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| Vorrede. | 


De vorliegende Buch iſt in der hauptſache eine Sammlung von Skizzen, die 
während einſamer Abende auf der Reife entſtanden find, und von denen 
einige ſchon in Tagesblättern gedruckt wurden. 

Die urſprüngliche Form der Skizzen wurde nur wenig geändert, und 
ſie wurden nur durch einen verbindenden Text zuſammengefaßt. Es ge⸗ 
ſchah dies, um den Schilderungen möglichſt wenig von ihrer Unmittelbarkeit 
und Friſche zu rauben. 

Das Buch bezweckt nicht, eine erſchöpfende Beſchreibung der Inſeln und 
ihrer Bewohner zu geben. Das ſoll in einem ſpäter erſcheinenden Werke 
wiſſenſchaftlichen Charakters verſucht werden. Was dem Derfaſſer jeweils 
die Feder in die hand drückte, war der Wunſch, den Freunden, die ſeine 
Wanderungen mit ſo viel freundlichem Intereſſe begleitet haben, einiges 
von jenen wunderbaren Eindrücken mitzuteilen, deren er teilhaftig werden 
durfte. Es war des Derfaſſers Beſtreben, in ſeinen Bekannten eine Ahnung 
zu wecken von dem paradieſiſchen Frieden und der wunderbaren Farben- 
pracht der lieblichen Koralleninjeln, vom Ernſte des dunkeln Urwaldes und 
von dem grimmen Zorn des Ozeans. Er wollte die Ceſer bekannt machen 
mit dem einfachen und doch jo vielgeſtaltigen Leben der Eingeborenen, 
mit ihrem widerſpruchsvollen Charakter, ihrer ſcheuen Neugier, der ver⸗ 
räteriſchen Furcht, der ſtolzen Selbſtändigkeit und milden Unterwürfigkeit. 
Er wollte, daß aus ſeinen Worten das ſchmeichelnde Rauſchen der Palmen ſich 
fühlen laſſe und das dumpfe Grollen der Brandung; er möchte anderen mit⸗ 
teilen von der Fröhlichkeit, die der helle Korallenſtrand weckt, und vom Ernſte, 
mit dem der Urwald die Seele des Wanderers durchdringt. 

Der Freundeskreis hat beſcheidene Verſuche in dieſer Richtung wohl- 
wollend beurteilt, ſo daß der Verfaſſer es wagt, ſeine Empfindungen und 
Erlebniſſe auch einem weiteren Publikum auszuliefern. 

Wenn einige Leſer etwas von der Atmoſphäre der Südſeeinſeln ver⸗ 
ſpüren, wenn ihnen eine frohe Gewißheit von der Exiſtenz unbeſchreiblicher 
Cieblichkeit wird, wenn ein in jeder Bruſt ſchlummerndes Sehnen nach den 
Gefilden der Seligen geweckt wird, ſo hat das Buch ſeinen Zweck erreicht. 

Es wäre nicht vollſtändig, wenn es nicht auch den aufrichtigſten Dank 
an alle diejenigen ausſpräche, welche den Verfaſſer während feiner Fahrt 
oft mit Hintanſetzung des eigenen Vorteils befreundet und unterſtützt haben. 
Die Erkenntnis, daß gerade in der Wildnis Gaſtfreundſchaft und Hilfsbereit- 
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ſchaft als erſte Tugenden hochgehalten werden, hat den Derfaſſer manche 
dunkle Erſcheinungen der Kolonifation weniger herb empfinden laſſen und 
ihn mit vielen Weißen in aufrichtiger Freundſchaft verbunden, ſo daß die 
Erinnerung an die Inſeln mit der an viele empfangene Hilfe eng ver⸗ 
knüpft iſt. 

Ich nenne an erſter Stelle: 

H. Br. M.'s Res. Commissioner Mr. Morton King, der während vieler 
Wochen mich in feiner Refidenz in Port Vila beherbergt und meine Be⸗ 
ſtrebungen mit Intereſſe und aktiver Teilnahme unterſtützt hat; Herrn 
Colonna, Resident de France; Monſeigneur Doucere, Vicaire Apostolique 
aux Nlles Hebrides; Judge Alerander vom Gerichte des Rondominiums; 
Captain E. Harrowell, Rev. H. N. Drummond. 

Außerhalb Port Vila wurde mir Unterſtützung und Gaſtfreundſchaft 
geſchenkt: in Santo von den herren Thomas, Rev. Pere Bochu, Herrn Sysh, 
Herrn Gordon, Herrn Clapcott; in Malo von Herrn Wells und Herrn 
Jacquier; in Malekula von Rev. Fr. Paton, Rev. Jaffries, Herrn Bird, Rev. 
Pere Jamond, Herrn Fleming und Herrn Farrell; in Ambrym von Rev. 
J. Bowie, Herrn Stevens, Herrn Decent; in Epi von den herren Zeitler und 
Hagen; in Paama von Herrn Grube; in Pentecote von Herrn Filmer; in 
Aoba von den herren Albert, Johnſon und Rev. Grunling; in Efate von 
Herrn Kieling; in Tanna von den Rev. Nicholſon und Rev. Macmillan; 
in den Banksinſeln von Herrn Ehoyer, Herrn Collis und Heren Saunders; 
in Nitendi von herrn Matthews. 

Serner bin ich für Hilfe zu Dank verpflichtet dem auſtraliſchen Handels⸗ 
hauſe Burns Philp & Co. und dem Kapitän des Schiffes „Southern Koh 
der anglikaniſchen Miſſion, Kapitän Sinker. 

Dieſen und anderen mehr werde ich ein dankbares Andenken bewahren 
und hoffe, daß auch ſie ſich meiner nicht mit Mißvergnügen erinnern mögen. 
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| Einleitung. | 


Geſchichtliches. 


Fr der Hoffnung, einen Kontinent zu finden, der, wie man ſich einbildete, 
im ſüdlichen Teile des Großen Ozeans liege, unternahmen die 
Spanier am Ende des ſechzehnten Jahrhunderts mehrere bedeutende Ent⸗ 
deckungsreiſen. Alvaro Mendana de Neyra fuhr 1568 von der Weſtküſte Süd⸗ 
amerikas ab und ſtieß, immer ungefähr dem 6. Grad ſüdlicher Breite folgend, 
auf die Salomonen, welche er als Teile des geſuchten Kontinentes anſah. 
Koloniſation dort mißlang, und Mendana kehrte zurück, um 1595 eine neue 
Reije zu unternehmen. Er hielt dabei eine ſüdlichere Route ein, ſtieß deshalb 
auf die Königin⸗Charlotte⸗Inſeln, deren größte (Nitendi) er Santa Cruz taufte; 
den zutreffenden Namen Gracioſa⸗Bai gab er der lieblichen Bucht, in welcher 
er ankerte. Huch hier ſuchte er eine Kolonie zu gründen, doch ſchlug der 
Verſuch wiederum fehl. Mendana ſtarb in Santa Cruz, und fein Leutnant 
Pedro Dernandez de Quiros führte die Expedition zurück. In Europa gelang 
es Quiros, den ſpaniſchen König Philipp III. für eine weitere Entdeckungs⸗ 
reiſe zu intereſſieren, ſo daß er 1605 mit drei Schiffen von Peru aus die 
Fahrt antreten konnte. Er fuhr wieder gegen die Santa Cruz-Inſeln, be⸗ 
rührte dabei die kleine Gruppe der Duffinſeln im Nordoſten von Nitendi 
und ſegelte von dort ſüdlich, bis er 1606 auf eine größere Inſel ſtieß, welche 
er für das erſehnte auſtraliſche Sejtland hielt. Er nannte die Inſel Tierra 
fluſtralia del Eſpiritu Santo, die weite, nach Norden offene Bucht die Bai 
San Jago und San Felipe und feinen Unkerplatz den hafen Veracruz. Hier 
hielt er ſich einige Monate auf und gründete an der Mündung des Fluſſes 
Jordan, im Scheitel der Bai, die Stadt Neu Jeruſalem. Er ſoll von dort 
aus einige Bootsfahrten der Oſtküſte des Landes entlang unternommen 
haben, die, wenn er ſie weit genug getrieben hätte, ihn leicht von der Inſel⸗ 
natur des gefundenen Landes hätten überzeugen können, vielleicht auch 
überzeugt haben. Jedenfalls ſind die herrlichen Beſchreibungen des neu⸗ 
entdeckten Landes in dem uns erhalten gebliebenen Bericht von Quiros an 
Rönig Philipp derartig ſchön gefärbt und die Wirklichkeit ergänzend, daß 
man Quiros die pia fraus, eine Inſel für einen Kontinent auszugeben, viel⸗ 
leicht zumuten darf. 

Die unvermeidlichen Zwiſtigkeiten mit den Eingeborenen ſowie Krank⸗ 
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heiten und Meutereien unter der Mannſchaft zwangen Quiros, die Kolonie 
einjtweilen wieder aufzugeben und heimzureiſen. Sein Leutnant Luis Daez 
de Torres hatte fich von ihm getrennt und entdeckte und durchfuhr die Torres⸗ 
ſtraße, eine ſeemänniſche Glanzleiſtung, während Quiros nach Amerika 
zurückkehrte. Die übertriebene Beſchreibung ſeiner Taten hat ihm zum 
mindeſten nichts genützt, denn vom Hofe wurde er einfach ignoriert, und 
feine Berichte wurden in den Archiven begraben. Quiros ſtarb in Der- 
bitterung und Elend; und an ſeine kühne Fahrt erinnern nur noch die Namen 
Eſpiritu Santo, Bai San Jago und San Felipe und Jordan, die bis heute 
die geltenden geblieben ſind. Die Entdeckungsfahrten der nächſten Genera⸗ 
tionen richteten ſich nach anderen Breiten, bis Carteret 1767 Santa Cruz wieder 
berührte, dem 1768 Bougainville folgte, wobei er die nördlichen Inſeln 
der Neuen Hebriden anlief. Nach ihm wurde der wilde und unſichere Kanal 
zwiſchen Santo und Malekula die Bougainville-Straße getauft. Aber alle 
Vorgänger ſtellte der unſterbliche Engländer James Cook in den Schatten, 
der in den Neuen Hebriden wie überall ſonſt zu ſolidem Material zuſammen⸗ 
faßte, was bei den anderen nur Stückwerk geweſen war. Cooks erſte Reije 
ſollte die Beobachtung des Durchgangs der Denus vor der Sonne auf einer 
Inſel der Südſee ermöglichen. Die zweite Reife, auf welcher er das Kuſtral⸗ 
land ſuchen ſollte, führte ihn 1774 von Tonga her nach den Neuen hebriden, 
von denen er zuerſt Maevo (Aurora) ſichtete. Mit bewundernswerter Gründ⸗ 
lichkeit unterſuchte Cook im Derein mit den beiden bedeutenden Gelehrten 
Reinhold und George Forſter den Archipel, beſtimmte aufs genauſte die Lage 
der größeren Inſeln, indem er langſam nach Süden fuhr, legte Sammlungen 
in allen Gebieten an und gibt uns die erſte zuverläſſige Beſchreibung von 
Land und Leuten, jo daß ſeine Berichte und Sammlungen noch heute von 
größtem Werte ſind. Cook taufte die Inſeln mit ihrem jetzigen Namen 
der Neuen Hebriden, nachdem man ſie einſt als große Eyfladen bezeichnet 
hatte. Durch die überraſchenden Erfolge Cooks angeregt, ſandte die franzö⸗ 
ſiſche Regierung Ca Pérouſe ab, der 1788 in Danikoro, der ſüdlichſten Inſel 
der Santa Cruz⸗Gruppe, Schiffbruch litt. Dort ſoll er eine Kolonie gegründet 
haben, die ſich einige Jahre gegen die feindlichen Eingeborenen habe halten 
können. Reſte des Schiffbruchs, Anker, Münzen uſw., ſind vor einigen Jahren 
bei Vanikoro gehoben worden. 1789 hatte Bligh die Banksinſeln wieder 
erblickt, und 1793 d'Entrecaſtaur, von Louis XVI. zur Rettung von La 
Deroufe ausgeſandt, die Inſel Santa Cruz. 

Von nun an wurde der Verkehr mit den Inſeln häufiger; von vielen 
Reijenden find zu nennen der franzöſiſche Kapitän Dumont d'Urville und die 
Engländer Belcher und Erskine. Huch Markham gibt uns von feinen inter⸗ 
eſſanten Beobachtungen in den Neuen Hebriden Kenntnis. 

Hiermit ſind wir aber ſchon in jene traurige Periode eingetreten, der 
die wenigſten der Inſeln in der Südſee entgangen find, in jene Zeiten, da 
der Abſchaum der Menſchheit bei Walfiſchfang und Sandelholzhandel ein 
wüſtes und blutbeflecktes Treiben in den Inſeln führte. Syſtematiſch brutali⸗ 
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ſierte man die Eingeborenen. Ihre natürlich oft grauſame und blutgierige 
Verteidigung beantwortete man durch noch ſchauderhaftere Taten, und der 
ſchlechte Ruf, in den die Bewohner der Inſel durch ihre Kachemorde kamen, 
diente zur willkommenen Entſchuldigung für abſichtliche ra der 
Schwarzen. 

Gern importierte man anjtedende Krankheiten oder rede alte Fehden 
aufs neue, unterſtützte ſie mit Feuerwaffen und ſchleppte die Neger in ſpäteren 
Jahren zu Taujenden als Arbeiter nach den Plantagen von Auftralien, Sidji, 
ja Südamerika. So geſellte ſich zu der Piraterie noch der Sklavenhandel, 
und in wenigen Jahrzehnten wurde dadurch die Bevölkerung der Neuen 
Hebriden und Banksinſeln ſo geſchwächt, daß die Erhaltung der Kaſſe heute 
an vielen Orten nicht mehr möglich iſt, zumal bis zur Stunde nichts Durch⸗ 
greifendes unternommen wurde, um den phuſiſchen und moraliſchen Zerfall 
der Bewohner aufzuhalten. So wurde dem momentanen Vorteil des 
europäiſchen Abſchaums aus Indolenz und kurzſichtig⸗nationaler Rivalität 
eine in jeder hinſicht wertvolle Raſſe geopfert, und mit Schamröte muß man 
geſtehen, daß derartige Ungeheuerlichkeiten noch heute nicht ganz ver⸗ 
ſchwunden ſind. 

Die Million war der einzige Faktor, welcher ſich dieſen Scheußlichkeiten 
entgegenſetzte. Sie faßte in den Inſeln zuerſt Fuß unter Biſchof John 
Williams, der durch ſamoaniſche Lehrer das Chriſtentum in den ſüdlichen 
Inſeln einführen wollte. 1859 wurde er in Erromango von den Eingeborenen 
erſchlagen, aber die proteſtantiſche Miſſion, im beſonderen die presbyterianiſche, 
ließ ſich nicht zurückdrängen und rückte allmählich nach Norden vor, trotzdem 
Erromango allein ſieben Märtyrer gefordert hat; Morde, die ſich kaum je 
ereignet hätten, wenn nicht die Eingeborenen, durch die Greueltaten der 
weißen aufgebracht, in jedem Europäer ihren Feind und den Urheber allen 
Ungemachs geſehen hätten und zur Stunde, leider nicht ohne Grund, immer 
noch ſehen. 

Heute herrſcht die presbyterianiſche Miſſion über alle Inſeln der Neuen 
Hebriden, ausgenommen Pentecöte, Aoba und Maevo. Don dort nach 
Norden beginnt das Gebiet der anglikaniſchen Miſſion, deren Zentrale in 
Norfolk Island ſich befindet. 

1848 ließen ſich katholiſche Miſſionare vom Orden der Mariſten in 
Aneityum nieder, gaben aber das Werk dort bald wieder auf und begannen 
erſt 1887 ihre Urbeit wieder, indem ſie ſich nach und nach über die ganze 
Gruppe mit Ausnahme der Banksinſeln und der ſüdlich Efate liegenden 
Inſeln zerſtreuten. 

In den letzten Jahren fanden ſich auch einige Anhänger freier Sekten 
ein, die ſich meiſt da niederlaſſen, wo ſie zugleich mit der Miſſion dem 
Koprahandel obliegen können. 

Der energiſchen Oppoſition der anglikaniſchen und presbuterianiſchen 
Miſſion, beſonders ihrer Vertreter, des Biſchofs Pattefon und des Rev. 
J. G. Paton, iſt es zu verdanken, daß zur Überwachung des Arbeiterwerbens 
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Kriegsſchiffe in den Inſeln den Polizeidienft übernahmen, ohne den Sklaven⸗ 
handel jedoch ganz unterdrücken zu können, der erſt im letzten Jahrzehnt nach 
Auftralien unterſagt worden iſt. Leider gelang es nicht, England zur Beſitz⸗ 
ergreifung der Gruppe zu bewegen, da Frankreich auf dieſelbe ebenfalls 
Rechte geltend machte, aber ſeinerſeits ſich nicht zur Annexion entſchließen 
konnte. Durch heftige Agitation in beiden Lagern kam es dazu, daß ſpäter 
keine Macht der anderen die Inſeln überlaſſen wollte, denn einer größeren 
Zahl franzöſiſcher Kolonijten hält die völlige wirtſchaftliche Abhängigkeit der 
Neuen Hebriden von Auftralien das Gleichgewicht. Während engliſcherſeits 
die Gruppe in die Gerichtsbarkeit des „Western Pacific“ unter einem 
britiſchen High Commissioner einbezogen wurde, ſuchten ſich die Franzoſen 
durch ſogenannten Ankauf alles verwertbaren Landes durch eine Privat⸗ 
geſellſchaft, die Soc. Caledonienne des Nies Hebrides, das Übergewicht 
zu ſichern, eine Organiſation, die in kurzer Zeit aber große Summen in 
den Inſeln vergeudet hat (meiſt mit Champagnertrinken). 

Nachdem verſchiedene Austauſchprojekte keiner der Mächte genehm ge⸗ 
weſen waren und man die Einmiſchung einer dritten Macht befürchtete, 
einigte man ſich im Jahre 1887 auf die Einführung einer gemeinſamen 
Kontrolle, indem jede der zwei Mächte eine Marinekommiſſion einſetzte, die 
gemeinſchaftlich Ordnung und Geſetz aufrecht erhalten ſollte. Es war dies 
der Beginn der heutigen Kondominiums, das 1906 von den Mächten unter⸗ 
zeichnet und 1908 in Port Vila proklamiert wurde und ein Unikum von 
Regierungsform iſt, aber auch einen höchſt intereſſanten Derſuch zur inter⸗ 
nationalen Derwaltung bilden könnte, wenn bei beiden Parteien aufrichtig 
guter Wille zu ehrlichem Handeln da wäre. 

Das Rondominium ſtellt jeden Franzoſen oder Engländer unter die 
Geſetze ſeines Landes, die von deſſen Vertretern und Beamten gehandhabt 
werden, jo daß die Roloniſten leben wie in einer Kolonie ihres eigenen 
Landes, während Kolonijten dritter Nationalität ſich zum Beitritt zu einer 
der zwei Nationen entſcheiden müſſen. 

Neben den nationalen Geſetzen enthält das Rondominium noch einige 
Beſtimmungen, die den Verkehr zwiſchen den zwei Regierungen regulieren 
ſollen, und noch allgemeine Geſetze über Alkohol- und Waffenverkauf an die 
Eingeborenen, über das Anwerben und die Behandlung der eingeborenen 
Urbeiter uſw. 

Als höchſte Inſtanz bei Differenzen zwiſchen den zwei Regierungen 
und zum Entſcheid von Zivilfällen zwiſchen Eingeborenen und Weißen 
wurde ein internationales Gericht geſchaffen, dem zwei ſpaniſche und zwei 
holländiſche Mitglieder angehören, dazu ein franzöſiſcher und ein engliſcher 
Richter. 

So jtellen ſich die höheren Beamten des Kondominiums zuſammen aus: 

einem engliſchen und einem franzöſiſchen Reſidenten, 
einem ſpaniſchen Gerichtspräſidenten und einem Staatsanwalt, 
einem franzöſiſchen und einem engliſchen Richter, 
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einem holländiſchen Gerichtsſchreiber und einem holländiſchen kdvokaten für B. 6 
die Eingeborenen, 
einem engliſchen und einem franzöſiſchen Polizeikommiſſar; 
wie man fieht, eine ſtattliche Zahl von Beamten. 
Die Santa⸗Cruz⸗Inſeln wurden 1898 von England annektiert und gehören 
zum Gebiete der Salomonen. 


Geographiſche Lage. 


Die Gruppe der Neuen Hebriden liegt zwiſchen dem 165. und 170. Grad 
öſtlicher Länge und erſtreckt ſich vom 13. Grad ſüdlicher Breite bis etwas über 
den 20. Grad. Die Santa⸗Cruz⸗Inſeln liegen auf dem 166. Grad öſtlicher 
Länge und dem 11. Grad ſüdlicher Breite. 

Der nächſte Nachbar der Neuen Hebriden iſt Neukaledonien, derjenige 
der Santa⸗Cruz⸗Gruppe die Inſel San Chriſtoval der Salomonen. 

Die Neuen hebriden mit der Banksgruppe beſtehen aus dreizehn größeren 
Inſeln und einer Unmenge kleiner Inſelchen und Felſen und bedecken 
ca. 15,596 qkm. Die größte Inſel Eſpiritu Santo, meiſt nur Santo genannt, 
ungefähr 104 km lang und 54 km breit, mit 4,900 qkm Oberfläche, iſt die 
nördlichſte der eigentlichen Neuen Hebriden, ihr nächſt kommt Malekula mit 
2,450 qkm. 

Geographiſch zerfallen die Neuen Hebriden in die Banksgruppe und 
Torresinſeln, in die Zentral- und in die ſüdliche Gruppe der eigentlichen 
Neuen Hebriden. Die Banks⸗ und Torresinjeln wie die ſüdlichen Neuen 
Hebriden beſtehen aus einer Anzahl vereinzelt und zerſtreut liegender Inſeln, 
während die Zentralgruppe eine Inſelkette bildet, die ſich bei Epi nach Norden 
zu ſpaltet und in zwei Zügen ein faſt nach allen Richtungen, außer nach 
Norden, geſchloſſenes Meer umfaßt. 

Dort, an den inneren Küjten, haben ſich, beſonders an der weſtlichen 
Kette, oft bedeutende Korallenformationen angeſetzt, welche die urſprüng⸗ 
liche Geſtalt der vulkaniſchen Inſeln völlig verändert und die ſchmalen, 
Nord⸗Süd laufenden Bergrücken nach Oſten hin ſtark verbreitert haben. Denn 
alle Inſeln, mit wenig Ausnahmen, beſtehen aus einem plutoniſchen Kerne, 
an den oft 200 m mächtige, gehobene Rorallenbänke ſich angelagert haben, 
deren flache Rücken meiſt in fünf jähen Stufen zum Meere abfallen, wo 
ſich gewöhnlich noch ein breiter, flacher Strandſtreifen gebildet hat, der unter 
der Meeresoberfläche in rezente Korallenbildung übergeht. Es bieten daher 
die Inſeln meiſtens die typiſche Form der Tafelinjeln, aus denen bei den 
größeren Inſeln inland die runden Kuppen des Eruptivgeſteins auftauchen. 
Wo Korallenbildung fehlt, ſteigt die Inſel entweder als ſanft gewölbter Dom 
wie eine Rieſenkalotte aus dem Waſſer oder fällt mit durch enge Schluchten 
zerklüfteten Flanken zum Meere ab; Schluchten, aus denen die dem Schiffer 
ſo gefährlichen Böen hervorheulen, und Flanken, an denen die Lava zu 
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kriſtallſcharfen Formen erſtarrt iſt. Weißer Strand deutet Korallenformation 
an, ſchwarzer läßt auf plutoniſchen Urſprung ſchließen. 

Die Inſeln ſind alle ſehr gebirgig, die höchſte Spitze bildet der ſogenannte 
Santo Peak mit 1500 m Höhe. 

In den engen Kanälen zwiſchen den Inſeln der Zentralgruppe erzeugen 
die Gezeiten ſtarke Strömungen, die, beſonders wenn der Wind denſelben 
entgegenwirkt, ſehr gefährliche Seen aufwerfen. Innerhalb der Inſeln iſt 
aber das Meer ſelten bösartig, auch bieten die Korallenriffe einige gute 
Anferjtellen für kleinere Fahrzeuge. Diel weniger ſicher find die offenen 
Archipele der Banks- und ſüdlichen Hebrideninjeln, wo die Macht der Wellen 
nicht gebrochen wird und die Strömungen ſehr ſtark und unberechenbar zu 
ſein ſcheinen. Auch fehlt es da an guten häfen. 

Barrierenriffe finden wir nur an der ſüdlichſten Inſel Aneytium und 
um Utupua und Danikoro. 

In den Neuen Hebriden finden wir drei tätige Vulkane, den mächtigen 
Doppelvulkan auf Ambrym, den hohen Kegel Lopevi und denjenigen auf 
Tanna. Ein Vulkan, der nur noch durch heiße Quellen und Schwefel⸗ 
ausſcheidungen ſich bemerkbar macht, iſt auf Denua Cava, aber zahlreiche 
andere Inſeln laſſen deutlich ihren vulkaniſchen Urſprung erkennen, ſo 
Meralava, Ureparapara, welch letztere einen Krater darſtellt, deſſen eine 
Wand eingebrochen iſt, ſo daß jetzt da eine ſtille Bucht iſt, wo früher Cava 
kochte. Eruptivgeſtein finden wir auch in dem ſüdlichen Teile von Maevo, 
Dentecöte, Malekula uſw. 

Die Tätigkeit der Dulfane ändert häufig, oft verurſachen fie lokale Erd⸗ 
beben; dieſe ſcheinen aber in keinem Zuſammenhang mit den großen Erd⸗ 
beben zu ſtehen, welche die weſtlichen Inſeln der Zentralgruppe, beſonders 
Santo, oft erſchüttern. 

Flüſſe finden ſich nur auf größeren Inſeln, und da faſt nur im Bereiche 
des Eruptivgeſteins. In den Korallen verſickert das Waſſer ſehr ſchnell, 
bildet nur hier und da ſchlammige Tümpel, ſo daß in jenen Gegenden, trotz 
des großen Regenfalles, fließendes Waſſer ſehr ſelten iſt. 


Klima. 


Das Klima iſt nicht ſehr heiß und recht gleichmäßig. Das Jahresmittel 
in Efate betrug 1910 24,335 °C, der heißeſte Monat war der Februar mit 
einem Mittel von 27,2950 , der kühlſte der Juli mit 21,815 C, die niederſte 
abſolute Temperatur war 11,9% im Auguft und die höchſte 35,6% C im 
März. Die mittlere Jahresſchwankung betrug demnach 5,48 » C und der 
abſolute Temperaturunterſchied 25,7 C. 

Der Regenfall iſt beträchtlich; es fielen im Dezember 564 mm als Maxi⸗ 
mum und 22 mm als Minimum im Juni. Der Geſamtregenfall des Jahres 
betrug 3,012 m, was pro Tag eine Regenmenge von 8,5 mm ergibt. Man 
kann ſchon aus dieſer kurzen Zuſammenſtellung, die ich einer Tabelle im 
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„Neo Hebridais“ entnehme, erkennen, daß das Jahr in eine kühlere und 
trockenere und eine wärmere und feuchtere Saiſon zerfällt. Dom Mai bis 
Oktober genießt man angenehme, helle und friſche Sommertage mit vor⸗ 
herrſchendem Südoſtpaſſat, der meiſt mit der Sonne einſetzt und fällt und 
geſundes Klima bringt. Dom November bis April iſt die Atmoſphäre drückend, 
feucht, und ein Regenſchauer folgt dem anderen. Häufig iſt Windſtille, oder 
die Winde wechſeln und wehen in ſtarken Stößen von Nordweſten her. Jene 
Zeit iſt auch die Periode der Zyklone, die faſt jedes Jahr mindeſtens einmal 
auftreten, zum Glück aber mit ihrem Zentrum ſelten über den Archipel 
ſtreichen. Immerhin verwüſtete 1910 ein Zyklon Tanna und 1912 einer 
Südſanto. Die Banksinſeln ſollen nicht mehr im Zuklongürtel liegen, doch 
machten ſich auch dort die drei Zyflone des Jahres 1912 ſehr fühlbar. 

Folgen von Erdbeben und Zyflonen find jene verheerenden Sturm⸗ 
fluten, welche dann und wann die Küften der Inſeln überflutet haben, 
wenigſtens iſt die Erinnerung an ſolche Wellen, die von Norden gekommen 
ſein ſollen, noch vielerorts bei den Eingeborenen wach. 

Ähnliches Klima wie in den Neuen Hebriden, nur mit etwas höherer 
Temperatur, treffen wir auf Santa Cruz. Dieſe Inſeln liegen ganz außerhalb 
der Zyklonzone. 


Flora und Fauna. 


Wie ſchon Quiros und ſpäter Cook, werden noch heute alle Beſucher 
von der Üppigkeit des Pflanzenwuchſes überraſcht, und die Neuen Hebriden 
dürfen ſich den fruchtbarſten Inſeln an die Seite ſtellen. Für den Pflanzer 
ſcheinen die Möglichkeiten unbeſchränkt zu ſein; die hauptſächlichſte Schwierig⸗ 
keit iſt, das üppig ſprießende Unkraut von den Pflanzungen fernzuhalten. 
Es ſcheint aber, als ob die Flora doch an Vielfältigkeit weit hinter derjenigen 
aſiatiſcher Regionen zurückſtände, beſonders in den ſüdlichen Inſeln ſoll ſie 
viel neukaledoniſche Elemente enthalten. 

Meiſt bedeckt ein dichter Teppich des üppigſten Urwaldes die ganze 
Inſel, aus dem die rieſigen Feigenbäume als Landmarken weithin ſichtbar 
auftauchen; nur an einigen Küſten finden wir in der höhe mit Schilfgras 
überwachſene Hänge, deren Urſprung nicht ganz klar iſt, ſei es, daß ſie die 
Stellen einſtiger Felder ſind, oder daß die Eingeborenen ſie durch jährliches 
Abbrennen von Wald frei halten wollen. Natürliche Entſtehung haben ſie 
zweifellos in den ſüdlichen Inſeln, wo fie beſonders auf Erromanga große 
Ausdehnung haben und gutes Weideland für Schafe bilden. 

Bedeutend formenreicher als in den Neuen hebriden iſt die Flora der 
Sta Cruz⸗Inſeln, wo wir ſchon eine große Jahl aſiatiſcher Formen finden. 

Noch einfacher als die Flora iſt die Sauna. An Landſäugetieren kommen 
nur Schwein, Hund, Fledermaus und Ratte vor. Die Dogelwelt iſt arm, 
häufig ſind große Wildtauben, ebenſo ſind die Reptilien und Amphibien nur 
durch wenige Arten vertreten, aber dann ſehr zahlreich. Es wimmelt von 
Eidechſen und Schlangen; letztere ſind aber nur ungiftige Vertreter der Boidaeen. 
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Das Krokodil kommt ſicher erſt in den Sta Cruz⸗Inſeln vor und erreicht 
dort kaum die gleiche Größe wie in den Salomonen. Es wird aber von Weißen 
und Eingeborenen verſichert, daß Krokodile auch in den Banksinſeln geſehen 
wurden, und vor mehreren Jahren ſoll ein kleines Krokodil in Süd⸗Santo 
erlegt worden ſein. 

Dafür iſt das Leben im Meer ein außerordentlich reiches. Neben zahl⸗ 
loſen Siſcharten finden wir Cetaceen, die in den reichen unterſeeiſchen Weide⸗ 
gründen ein ungetrübtes Daſein führen. Walfiſche waren früher häufig, 
ſind jetzt aber faſt ganz ausgerottet. Schildkröten werden von den Ein⸗ 
geborenen oft erlegt. 


Eingeborene. 


Man bezeichnet die Eingeborenen als Melaneſier, was ein Sammelname 
für die dunkelhäutigen, kraushaarigen, bärtigen Bewohner der Südſee iſt. 

Die Melaneſier ſcheiden ſich hauptſächlich durch ihr Haar ſtreng von den 
faſt ſchlichthaarigen Auftraliern und völlig von den hellen, ſchlichthaarigen 
Dolynefiern, den Inſelbewohnern des öſtlichen Stillen Ozeans. Wahr⸗ 
ſcheinlich eine Miſchung von Melaneſiern und Poluneſiern find die Mikro⸗ 
neſier, die wir hauptſächlich in den nördlichen Inſeln des weſtlichen Stillen 
Ozeans finden. Dieſe ſind hellhäutig, aber kraushaarig, und ähnliche Typen 
finden wir in den Neuen Hebriden, wo wir rein melaneſiſche neben ſtark 
mit poluyneſiſchem Blut verſetzte Bevölkerung finden. 

Überhaupt ſind die relativ nahe beieinander liegenden Inſeln einer 
Naſſenmiſchung recht günſtig, und wenn wir annehmen, daß die Beſiedlung 
der pazifiſchen Inſelwelt von Uſien aus erfolgte, kann uns nicht überraſchen, 
in den Neuen Hebriden Spuren aller jener Raſſen zu finden, die nach Oſten 
gewandert ſind. Es iſt darum nicht leicht, das Raſſengemiſch in den Neuen 
Hebriden zu ſichten. Es ſcheint aber, als ob ſich im großen die Bevölkerung 
auf vier Elemente zurückführen laſſe: eine kleinwüchſige, dunkle, kraus⸗ 
haarige, vielleicht autochthone Raſſe, mehrere Varietäten des großen Mela⸗ 
neſiers, in mehrfachen Wanderzügen in den Neuen hebriden angelangt, 
ein altes polyneſiſches Element als Reit ihrer früheren Wanderung nach 
Oſten und in jüngerer Zeit polyneſiſche Einwanderung von Oſten her. 

kluch der oberflächliche Reiſende wird leicht bemerken, daß wir in den 
ſüdlichen und öſtlichen Inſeln der Neuen Hebriden auf die hellſte Bevölkerung 
ſtoßen, während die dunkelſte im Nordweſten ſich findet, und daß damit die 
ethnologiſchen Unterſchiede hand in Hand gehen. 

In den Banksinſeln iſt durch rezente Einwanderung das poluneſiſche 
Blut ſtärker vertreten als in den nördlichen Neuen Hebriden, während in den 
Santa⸗Cruz⸗Inſeln der Miſchungsprozeß beider Raſſen gerade im Gange zu 
ſein ſcheint. 

Die Zahl der Eingeborenen der Neuen Hebriden und Banksinſeln betrug 
nach der amtlichen Schätzung des engliſchen Reſidenten Anno 1910 65 000 
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Seelen. Die Annahme wird kaum übertrieben fein, daß vor Ankunft der 
Weißen die Unzahl der Eingeborenen etwa zehnmal mehr, alſo 650 000 Seelen 
betragen habe, denn wo wir heute Dörfer von vier Hütten finden, ſtanden 
früher vierzig, und wo wir heute ſtundenlang durch eintönigen Urwald 
wandern, reihte ſich einſt ein Feld ans andere. An Küften, wo heute ein 
Dorf ſteht, finden wir Spuren von zehn anderen, ſo daß es ſcheinen könnte, 
als ob man mit 650 000 faſt noch zu niedrig geſchätzt habe. 

Wer mag da noch behaupten, daß der Weiße nicht die Schuld am Aus= 
ſterben der Eingeborenen trage? 


Sprachen. 


Die Sprachen gehören den melaneſiſchen und polyneſiſchen Sprach⸗ 
ſtämmen an und zerfallen in zahlreiche Dialekte, die aber ſchon ſehr differen⸗ 
ziert ſind, weswegen die Eingeborenen nur ſchwer oder gar nicht in fremden 
Diſtrikten ſich verſtändlich machen können. Es iſt leicht einzuſehen, daß bei 
der früheren, durch die Unſicherheit bedingten Abgeſchloſſenheit der Dörfer 
und dem Fehlen von Literatur die Sprache ſich in jedem Dorfe anders ent⸗ 
wickeln mußte, nur ſchon dadurch, daß Manieriertheiten und „Slang“ ſich 
erhielten und fortpflanzten. 8 

Es iſt in einigen Inſeln ſoweit gekommen, daß man in einem Tage 
durch mehrere Diſtrikte marſchieren kann, in denen ebenſoviel für die anderen 
faſt oder ganz unverſtändliche Dialekte ſich finden, ja es gibt ſogar Nachbar⸗ 
dörfer, die ihre Sprachen gegenſeitig beſonders erlernen müſſen. 

Der Eingeborene ſcheint dadurch ein ziemlich entwickeltes Sprachtalent 
erlangt zu haben, wenigſtens beherrſcht faſt jeder die zwei oder drei 
Sprachen der Nachbarſchaft. 

Wo durch Bevölkerungsverſchiebungen die Sprachverhältniſſe zu ver⸗ 
wickelt geworden ſind, iſt die wichtigſte Sprache des Diſtrikts zu der herr⸗ 
ſchenden Verkehrsſprache auf gewiſſen Gebieten, zu einer Art „lingua franca“, 
geworden. 

Unter dieſen Derhältnifjen, zumal da ich mich nie länger als zwei 
Monate am gleichen Orte aufhielt, verzichtete ich von vornherein auf das 
Erlernen und Studium einer Sprache. Es haben ja die Miſſionare auf dieſem 
Gebiete auch ſchon beträchtliches Material zuſammengetragen. 

Ich war daher auf Dolmetſcher und auf das Biche la mar angewieſen, 
jenes verſtümmelte Engliſch, das kaum mehr als fünfzig Worte enthält, 
und das auf den Plantagen geſprochen wird. Es iſt klar, daß auf dieſe Weiſe 
abſtrakte Dinge nicht leicht beſprochen werden konnten. 


Koloniſation. 


Wie ſchon erwähnt, begann die Kolonijation in den Neuen Hebriden 
durch die Walfiſchfänger, die mehrere Stationen, hauptſächlich in den ſüd⸗ 
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lichen Inſeln, anlegten. Die größte war wohl in Aneityum. Der Derfehr 
mit den Eingeborenen mag ſich auf die unvermeidlichen Händeleien be⸗ 
ſchränkt haben, ſo daß die Walfiſchfänger der Raſſe kaum ſehr viel geſchadet 
haben. 

Gefährlicher war der Sandelholzhandel, der hauptſächlich in Erromango 
ſehr einträglich war. Die Sandelholzhändler beſchränkten ſich nicht darauf, 
das koſtbare Holz von den Eingeborenen zu erhandeln, ſondern begannen 
ſelbſt, die Beſtände im Innern auszubeuten. Natürlich kamen ſie dabei in 
Konflikt mit den Eingeborenen, aus Streitigkeiten wurden blutige Fehden, 
in denen die Weißen, mit den raffinierteſten Mitteln ſkrupelloſer Brutalität 
kämpfend, bald Sieger blieben und die Eingeborenen zurückdrängten. Es 
iſt eine direkte Folge jener Zuftände, daß heute in Erromango, wo einſt 
5-10 000 Seelen gelebt haben, nur noch 800 übrig geblieben find. 

Zum Glück waren die nördlichen Inſeln an Sandelholz ärmer als Erro⸗ 
mango, ſo daß dort der engere Verkehr mit den Weißen erſt ſpäter durch 
den Roprahandel einſetzte. Ropra iſt getrockneter Kokosnußkern, deſſen 
Fette hauptſächlich zur Seifenfabrikation gebraucht werden. Der außer⸗ 
ordentliche Reichtum der Inſeln an KRokospalmen lockte ſchon in den ſiebziger 
Jahren die erſten weißen Roprahändler nach den Inſeln. Dieſe waren 
faſt alle geſtrandete Exiſtenzen, die entweder dem Bagno in Noumea ent⸗ 
ſtammten oder ſonſt Grund hatten, die Ziviliſation zu ſcheuen. Solche 
Individuen ließen ſich bei irgendeiner Ankerſtelle in der Nähe größerer 
Dörfer nieder, bauten ſich eine Strohhütte und tauſchten die Ropra der 
Eingeborenen gegen allerlei Waren: Streichhölzer, Tabak, Pfeifen, Kalito, 
Äxte und Meſſer, hauptſächlich aber Feuerwaffen und Schnaps ein. Sie 
machten anfangs bedeutenden Gewinn, demoraliſierten aber die Bevölkerung 
durch Alkohol und dergleichen und lebten oft in ewigem Streite mit den 
Eingeborenen, weil ſie dieſelben durch Frauenraub und andere Brutalitäten 
reisten und überhaupt nicht geeignet waren, das Anſehen der weißen Rajje 
bei den Schwarzen zu heben. Die häufigen Ermordungen ſolcher Händler 
durch die Eingeborenen kann man zum mindeſten begreiflich finden, wie 
auch die ſpäteren Morde in der Mehrzahl natürliche Racheakte an den Weißen 
für Mißhandlungen aller Art geweſen ſind. Kleine Segelſchiffe verprovian⸗ 
tierten meiſt von Noumea aus jene Weißen und lieferten ihnen Waren 
gegen die geſammelte Kopra. Die müheloſe Erwerbung jo anſehnlicher Ver⸗ 
mögen lockte immer mehr Weiße nach den Inſeln, ſo daß mit den Jahren 
die Küften der friedlicheren Inſeln von zahlreichen Handelsſtationen beſetzt 
wurden, deren Beſitzer ſich aber bald Konkurrenz machten, was zur Folge 
hatte, daß heute der Koprahandel nicht mehr für den Weißen, ſondern nur 
noch für den Eingeborenen einträglich iſt. 

Bei der in früheren Jahren leichten Beſchaffung der eingeborenen 
Arbeitskräfte iſt es nicht verwunderlich, daß aus ſolchen Handelsſtationen 
bald kleine Pflanzungen ſich entwickelten, meiſt Franzoſen gehörig, die ſich 
erſt in Mele bei Port Vila, dann in Port Havannah, Port Sandvich, Epi und 


10 


ſpäter am Kanal du Segond feſtſetzten. Beſonders legte die Soc. francaise 
des Nlles Hebrides an allen den genannten Orten Pflanzungen an. Don 
dieſen ſind aber die meiſten wegen Mißwirtſchaft nie zum vollen Ertrage 
gekommen. Infolge der Pflanzungen geſellte ſich zu dem für die Ein⸗ 
geborenen jo verderblichen Alkohol noch die Plantagenarbeit. Die Pflanzer 
verſchafften ſich Arbeiter auf jegliche Weiſe, entführten fie aus den Dörfern, 
trieben ſie mit Gewalt auf Schiffe, entfachten Kriege, um die Eingeborenen 
zu zwingen, auf den Werbeſchiffen Zuflucht zu ſuchen und was dergleichen 
Mittel mehr ſind. Auf den Pflanzungen überanſtrengte und mißhandelte 
man die Schwarzen, nährte ſie ungenügend, gewöhnte fie an kllkohol und 
Immoralität, ließ ſie ohne mediziniſchen Beiſtand verkommen, prellte 
ſie um ihren Lohn und nahm ſich kaum die Mühe, fie wieder in ihre Heimat 
zurückzubringen. Kurzum, es herrſchte Sklaverei in ihrer ſchlimmſten Form, 
was nur ſchon durch die Mortalität von 44 % pro Jahr in den Pflanzungen 
von Mele erhärtet wird. Damals fand man eben noch die Arbeitskräfte 
in Fülle, brauchte das billige Material nicht zu ſchonen, zehrte ſo am Kapital 
und kümmerte ſich nicht um die Zukunft, nämlich um heute, wo die Ein⸗ 
geborenen eine berechtigte Angſt vor Plantagenarbeit haben und faſt nur 
noch durch ungeſetzliche Mittel von den Franzoſen zur Arbeit zu preſſen find. 
Auch genügt die Ropfzahl der Eingeborenen kaum mehr, um den Bedarf 
an Arbeitskräften zu decken. 

Dann ſetzte auch der Sklavenhandel nach Queensland, Fiji, ja ſogar Süd⸗ 
Amerika ein, jo daß die Abnahme der relativ doch wenig zahlreichen Ein⸗ 
geborenen ſelbſtverſtändlich iſt, zumal ſie auch an importierten Krankheiten, 
wie Maſern, Dusenterie, Tuberkuloſe uſw., maſſenhaft dahinſtarben. 

Gegen all das konnte die Miſſion, von keiner Autorität unterſtützt, nur 
durch Proteſte in ziviliſierten Ländern kämpfen. Dieſe Proteſte hatten 
Erfolg, jo daß ſich die Miſſion um die Erhaltung der Rafje unvergängliches 
Verdienſt erworben hat. Leider kann aber nicht gejagt werden, daß die 
Miſſion, außer in Tanna, die Lebenskraft der Raſſe aufgefriſcht hätte. Es 
ſcheint faſt, als ob das Beſtreben, dem Eingeborenen möglichſt viel weiße 
Kultur einzupflanzen und ihn dennoch vom Rontakt mit den Europäern 
abzuhalten, für die Raſſe verderblich geworden ſei, denn die chriſtliche Be⸗ 
völkerung ſtirbt ebenſo raſch aus als die heidniſch gebliebene. Es würde 
zu weit führen, hier die obigen Behauptungen zu beweiſen. Es ſoll dies 
an anderem Orte geſchehen. 

Etwa zehn Jahre nach den Franzoſen gründeten die Engländer Pflan⸗ 
zungen, und heute iſt faſt alles bebaubare Land an der Küjte in der Nähe 
guter knkerplätze bepflanzt. Die Engländer haben viel weniger unter Urbeiter⸗ 
mangel zu leiden als die Franzoſen, was zweifellos auf ihrer humaneren 
Behandlung der Schwarzen beruht, wozu ſie allerdings durch ihre Regierung 
ſtreng angehalten werden, während die franzöſiſche Regierung gegenüber 
ſolchen Ungeſetzlichkeiten meiſt ein Auge zudrückt. 

Man ſpricht davon, wegen Mangels an eingeborenen Arbeitern indiſche 
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Arbeiter zu importieren. Dies wäre natürlich mit großen Koften verbunden, 
ſo daß es ſich ſchon jetzt rächen würde, daß man ſeit einer Generation den 
größten Reichtum der Inſeln, nämlich ihre Bewohner, zerſtörte. Obligatoriſche 
Arbeit gegen mäßige Bezahlung könnte zur Stunde noch genügend Arbeits⸗ 
kräfte ſchaffen, doch wird ein derartiges, auch für die Eingeborenen heil⸗ 
james Suſtem unter dem Rondominium kaum eingeführt werden. 

Die Produkte der Pflanzungen find Kopra, Kaffee, in den letzten Jahren 
auch Kakao und Baumwolle. Der Haupterport iſt aber Ropra und wird 
es jedenfalls bleiben, denn die Inſeln ſcheinen recht eigentlich für die Kultur 
der Rokospalme geſchaffen zu fein, während Kaffee zwar auch ſehr gut ge⸗ 
deiht, aber viel Urbeitskräfte verlangt und in den letzten Jahren oft an Krank⸗ 
heiten gelitten hat. Kautſchukpflanzungen haben die Erwartungen nicht 
erfüllt. 

Trotz der großen Jahl von Beamten kann von einer Regierung der 
Inſeln kaum die Rede ſein, wenn es ſich nicht um die größeren Nieder⸗ 
laſſungen handelt. Magiſtrate fehlen in den meiſten Inſeln, ſo daß von 
Verbrechen nur ſo viel den Behörden zu Ohren kommt, als von den Pflanzern 
angezeigt wird. Dieſe verſchweigen aus leicht begreiflichem Solidaritäts⸗ 
gefühl die meiſten Dergehen Weißer. Die Tätigkeit der Regierung außer⸗ 
halb Port Vila beſchränkt ſich auf einen periodiſchen Beſuch der Pflanzungen 
durch einen Inſpektor engliſcherſeits und auf franzöſiſcher Seite auf gelegent⸗ 
liche Rundreiſen des Reſidenten. 

Die Eingeborenen haben eigentlich kein Mittel, der Regierung ihre Be⸗ 
ſchwerden vorzutragen, müſſen ſich aber jeder Strafe auf die Klage eines 
weißen hin unterziehen. Dies iſt in der Tat ein einſeitiges Verhältnis. 
Zum Glück nehmen ſich die Miſſionare der Eingeborenen an; auch reicht der 
Arm der Regierung nicht weit über den Rüſtengürtel hinaus. Inland leben 
die Eingeborenen von der Polizei noch völlig unbehelligt, derart, daß oft 
nur wenige Wegſtunden inland von einem ziviliſierten Pflanzungszentrum 
noch Kannibalismus herrſcht. Früher ſchreckten gelegentliche Candungs⸗ 
expeditionen und Bombardements durch die Kriegsſchiffe die Inlandſtämme, 
heute haben die Eingeborenen erkannt, daß ſie im Urwald leicht jeden Ungriff 
zurückweiſen können, und fühlen ſich unabhängig. 

Es iſt daher kaum Derdienſt der Regierung oder der Pflanzer, wenn 
heute die Inſeln zum großen Teil pazifiziert find, ſondern es iſt dies allein 
das Verdienſt der Miſſion, die durch Miſſionare und eingeborene Lehrer den 
endloſen Fehden und damit der Selbſtzerſtörung der Raſſe Einhalt tun konnte. 

Huf den Santa⸗Cruz⸗Inſeln iſt heute erſt eine einzige Pflanzung angelegt, 
die durch Urbeiter aus den Salomonen gepflegt werden muß, da die Ein⸗ 
geborenen von Santa Cruz einſtweilen noch nicht zur regelmäßigen Arbeit 
auf der eigenen Inſel zu gebrauchen ſind. Dafür engagieren ſie ſich aber 
oft zur Arbeit auf Pflanzungen der Salomonen, jo daß auch ſchon in den 
Santa⸗Cruz⸗Inſeln die ſchädlichen Folgen der weißen Kultur ſich bemerkbar 
machen, allerdings in ſchwachem Maße, da die Arbeiterverhältniſſe in den 
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Salomonen von der engliſchen Regierung ſtreng geregelt werden. Allein 
zurückkehrende Arbeiter und der, wenn auch ſeltene und kurze Aufenthalt von 
Werbeſchiffen in Santa Cruz haben der Raſſe ſchon die Todeskeime gebracht, 
durch welche die Bevölkerung bereits auf ihren halben Beſtand reduziert 
worden it. 

Die Miſſion fängt heute erſt an, auf Santa Cruz Fuß zu faſſen. 


Verkehr. 


Den Derfehr mit Sydney, dieſem bedeutendſten Hafen der weſtlichen 
Südſee, vermitteln eine franzöſiſche und eine engliſche Dampferlinie; daneben 
fahren einige kleinere Handelsdampfer und Segelboote zwiſchen Noumea 
und den Neuen hebriden. 

Die engliſchen Dampfer führen die Flagge des großen auſtraliſchen 
Handelshauſes Burns Philp & Co., das noch mit zahlreichen anderen Archi⸗ 
pelen Handelsbeziehungen unterhält. Ihre Dampfer berühren zuerſt die 
Cord Howe⸗ und Norfolkinſeln und legen dann in Port Vila an, dem Ein⸗ 
gangshafen der Neuen Hebriden, um von dort in vierwöchentlicher Rund⸗ 
fahrt faſt alle größeren Plantagen der Gruppe und faſt alle Inſeln anzu⸗ 
laufen. Durch eine bedeutende Staatsſubvention iſt die Geſellſchaft zum 
Poſtdienſt verpflichtet, treibt aber daneben einen regen Handel mit den 
Pflanzern und Händlern. An Bord der Schiffe iſt ein Ungeſtellter der Geſell⸗ 
ſchaft, der ſogenannte Supercargo, der den Roloniſten ihre Produkte ab⸗ 
kauft und ihnen dafür Waren liefert: Tauſch⸗ und Handelswaren für den 
Derfehr mit den Eingeborenen, ſowie alles, was dem eigenen Bedarf dient. 
Huch übermittelt er alle Beſtellungen der Weißen nach dem Einkaufsbureau 
in Sydney, einer beſonderen Abteilung des Geſchäftes, die Beſtellungen von 
Nähnadeln bis zu Pferden und Motorbooten beſorgt. Ein größerer Vorrat an 
Waren, hauptſächlich an ſolchen für den täglichen Bedarf, wird immer an Bord 
der Schiffe mitgeführt, ſo daß man dort in einem Warenlager alles ſich aus⸗ 
ſuchen kann, was man zur Nahrung und Kleidung nötig hat. Dabei wird 
gern Kredit an beginnende Pflanzer, d. h. ſolche, deren Pflanzungen noch 
nichts eintragen, gewährt, wofür die Pflanzer ſich verpflichten müſſen, alle 
ihre Produkte an Burns Philp & Co. abzugeben und die Waren auch von 
ihnen zu beziehen. So kommt es, daß viele Pflanzer bei Burns Philp & Co. 
verſchuldet find und dieſe, weil fie faſt konkurrenzlos find, die Preiſe für Kopra 
und andere Produkte feſtſetzen können. Burns Pyilp & Co. ſind daher eine 
bedeutende Macht in den Inſeln; mir boten ihre Dampfer aber die beſte 
Gelegenheit, Geld und Waren zu beziehen und meine Sammlungen nach 
Port Vila zu verſenden, und auch zuverläſſige Verbindung zwiſchen den ein⸗ 
zelnen Inſeln. Anders verhält es ſich mit der franzöſiſchen Dampferlinie, 
welche von den Messageries Maritimes betrieben wird. Durch eine ſtarke 
Subvention von der Regierung unterſtützt, iſt fie lediglich Poſtlinie und gibt 
ſich mit dem handel gar nicht ab. Das ſchmucke Schiff läuft in drei Wochen 
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von Sydney nach Noumea und Port Dila, beſucht zirka drei Pflanzungs⸗ 
zentren der Gruppe, um die Inſeln ſchon nach acht Tagen wieder zu verlaſſen 
und auf dem gleichen Wege wieder nach Sydney zurückzukehren. Die Linie 
bildet dadurch die ſchnellſte und auch die bequemſte Verbindung mit Kuſtralien 
in acht Tagen, während die engliſchen Dampfer zu der Reife elf Tage brauchen. 
Daneben zirkulieren in den Inſeln nicht wenige kleine Dampfer und Segel⸗ 
boote und ſuchen durch Eintreffen in den Intervallen der auſtraliſchen Dampfer, 
aus momentanen Bedürfniſſen der Roloniſten, ihren Verdienſt zu ziehen. 
Sie können ſich nur durch die beſtändige Zunahme des Exportes in den Inſeln 
gegen Burns Philp & Co. halten. 

Da ſie weder regelmäßigen Kurs noch beſtimmte Fahrzeiten haben, 
konnten mir perſönlich dieſe Schiffe wenig dienen. 

Eingangshafen iſt Port Vila. Es wurde dazu gewählt als guter, Noumea 
und Sydney nächſtgelegener Hafen. Zentraler und auch ſicherer wäre aller⸗ 
dings Port Sandwich in Süd⸗Malekula geweſen, auch fiele der Kanal du Segond 
als geräumiger Hafen nicht außer Betracht, doch gibt es ſonſt keine größeren 
Häfen in den Inſeln. 
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Erſtes Kapitel, | 
Noumea und Port Dila. 


m 26. April 1910 erreichte ich Noumea mit dem großen, aber uralten, 

von Marſeille her kommenden Poſtdampfer der Messageries Maritimes, 
den ich in Sydney beſtiegen hatte. 

Noumea macht den traurigſten Eindruck. Kaſchem Aufblühen iſt ein 
Niedergang gefolgt, der durch die Aufhebung des Bagno, der bedeutendſten 
Einnahmequelle Noumeas, noch verſtärkt wurde. Die Stadt iſt ziemlich 
großzügig geplant worden, hat aber ihre Anlage nie recht ausgefüllt und 
bietet mit ihren verödeten Plätzen, den ungepflegten Gärten und verlotterten 
Häuſern einen denkbar verkommenen Anblick. An der großen Kaimauer 
des Hafens liegen zwei bis drei Dampfer und ebenſoviel große Segelſchiffe, 
auf dem Rai ſelbſt ſtehen Zollbeamte umher, lungern entlaſſene Sträflinge, 
und brüten oder lärmen Eingeborene, meiſt von den Loyaltyinjeln. 

Parallele Straßenzüge führen vom Hafen nach den Hügeln, die hinten 
die Stadt begrenzen. Unter den Wellblechdächern, welche die Trottoirs hier 
und da überdachen, ſind dunkle Läden mit unappetitlichen Eßwaren, Rurioſi⸗ 
täten und billigen Kleidern; an jeder Ecke iſt eine düſtere Matroſenkneipe, 
aus der es weithin nach Abjinth duftet, und Weiberſtimmen kreiſchen. Dann 
treten wir auf einen leeren, unſauberen Platz, wo ein Brunnen ſteht, der 
eine verſtümmelte Gallia trägt, dort träumen auf morſchen Droſchken ver⸗ 
kommene Kutſcher und auf Bänken entlaſſene Sträflinge, die meiſt ſenil 
mit den Röpfen nicken, weiter ſteigt die Straße gegen die hügel und endigt 
plötzlich in einer Quergaſſe, wo einige beſſere häuſer die Wohnungen der 
höchſten Beamten darſtellen. Irgendwo iſt ein hölzernes Rathaus und 
irgendwo auch die Reſidenz des Gouverneurs. Auf den Straßen ſieht man 
faſt nur Beamte, meiſt beleibte, ältere herren mit martialiſchem Barte und 
dem unvermeidlichen Tropenhelm, welche ſich nach der Arbeit im Cercle 
ſammeln und Karten ſpielen. Man geht auch zum Coiffeur, trinkt wieder 
Abfinth, rollt Zigaretten, geht früh zu Bette, nachdem man in einem Tingel- 
tangel ausrangierte Artiſtinnen von Sydney beklatſcht und einen Rinemato⸗ 
graphen bewundert hat. 

Die einzige Aufregung des Monats ſtellt die Ankunft und Abfahrt des 
Dampfers von und nach Sydney dar, wo alles, was ſich reſpektiert, ein bis 
zwei Stunden auf dem Kai ſteht und Unbekannten eifrig mit Taſchentuch 
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oder Sonnenſchirm winkt; eine Zerjtreuung, die in ihrer Unſchuld und als 
Symptom für die in diefem tropiſchen Seldwyla herrſchende Langeweile 
rührend wirkt. ö 

Da in Noumea ſelbſt keine Induſtrie iſt und der ſtarke Export an Mine⸗ 
ralien Noumea umgeht, hofft man, die in den letzten Jahren angelegten 
Nickelſchmelzereien möchten der Stadt neues Leben zuführen; einſtweilen 
machen ſie ſich nur durch Qualm bemerkbar. 

Der vorzügliche hafen Noumeas ſollte einſt eine Flottenbaſis bilden 
und wurde ſtark befeſtigt. Auch errichtete man eine Reparaturwerkſtätte für 
Kriegsſchiffe und baute Depots und große Kafernen. Nachdem man hieran 
bedeutende Summen verwendet hatte, änderte das Miniſterium ſeinen Plan, 
man verzichtete auf Noumea als Flottenbaſis, transportierte die großen 
Munitionsvorräte wieder nach Frankreich zurück und läßt jetzt die ſchönen 
ſchweren Geſchütze in den Hügelforts verroſten und die Raſematten ver⸗ 
fallen. 

Trotz Derbottafeln kann man jene befeſtigten Hügel beſteigen und hat 
dort ſchöne Blicke über die Umgebung von Noumea, die aber keinen tropiſchen 
Eindruck macht. Abgerundete hügel rahmen eine Landſchaft ein, wo wir 
wenig Bäume ſehen, ſondern nur Heide und zähes Buſchwerk. Bloß in den 
Tälern finden ſich da und dort Bäume. Dennoch lohnt der Gang auf einen 
der nahen Hügel, denn es bietet ſich ein prächtiger Blick auf die Bergkette 
im Innern, die in der Ferne in lebhaft blauem Dunſte verſchwimmt, während 
an den näheren hängen die Mineral führende Erde purpurn durch den Duft 
ſchimmert, ſo daß man erſtaunt iſt, wieviel Farbenpracht dieſe arme Natur 
entwickeln kann. Auf der anderen Seite ſehen wir der Küfte entlang, wo 
runde Hügelkuppen im Meere zu verſinken ſcheinen, wo man die Brandung 
an wohl ausgebildeten Atollen ſchäumen ſieht, und fern am Horizonte das 
Barrierenriff erkennt, welches ganz Neukaledonien wie ein feſter Wall um⸗ 
gibt und durch das nur wenige ſchwierige Kanäle zum offenen Ozean führen. 

Am 1. Mai langte der „Pacific“ von Sydney in Nou mea an und nahm 
mich am 2. Mai mit nach den Neuen Hebriden. 

Es war ein trauriger Regentag, als wir abfuhren. Mißmutig ſtanden 
die Paſſagiere auf dem feuchten Verdeck und ſahen zu, wie die Ladung 
verſtaut wurde: zerlegte Häufer, alte Eiſenbahnſchienen, Kijten mit Ron⸗ 
ſerven, Pferde, Stacheldraht uſw. Die Abfahrt verzögerte ſich vom Mittag 
bis gegen Abend, die weißen Paſſagiere, Kolonijten, Soldaten, Kauf- 
leute wurden ungeduldig, nur die Eingeborenen ließen es ſich nicht an⸗ 
fechten. Für ſie bedeutet Zeit nichts, ſie wickelten ſich in einer trockenen 
Ecke in ihre Decken und träumten vor ſich hin. 

Als wir endlich abfuhren, fegte der Regen in heftigen Schauern von 
den Bergen über das Meer; mit der Dunkelheit kam auch Nebel, ſo daß wir 
ankern mußten, weil der Lotje feines Weges durch die vielen kleinen Inſeln 
und Untiefen, welche die Fahrt innerhalb des Barrierenriffes gefährden, 
nicht mehr ſicher war. 
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Wir waren in vollſtändiger Dunkelheit, und das Schiff zerrte unruhig 
an den knkerketten. Was nicht ſeekrank war, verſammelte ſich im Rauch⸗ 
zimmer, wo das Geſpräch natürlich auf alle Schiffbrüche kam, die in letzter 
Zeit in jenen Gewäſſern häufig geweſen waren. Man tiſchte die ſchauer⸗ 
lichſten Geſchichten auf, erzählte Abenteuer mit haien und Rieſenrochen und 
ſprach von Zyflonen. Don Zeit zu Zeit ging einer aufs Verdeck und kam 
mit bedenklicher Miene wieder, ſo daß eine durchaus harmloſe Situation 
beinahe ungemütlich wurde. Schließlich zog man ſich aber doch in die Kabine 
zurück, wo man bei geſchloſſenen Cuken gute Bekanntſchaft . tropiſcher 
Hitze und Feuchtigkeit machen konnte. 

Als ich am anderen Tag erwachte, hatten wir das Riff Ko längſt 
paſſiert und rollten auf den ſchweren breiten Wogen, die der Südoſtpaſſat 
über die ungeheure Meeresfläche herwälzt. Links ſahen wir die flachen 
Streifen der Loyaltyinjeln verſchwinden, am folgenden Morgen fuhren wir 
in Port Vila ein, dabei war das Derded gefüllt von Leuten, die man von 
der Abfahrt her noch vage in Erinnerung gehabt hatte, und welche von der 
Seekrankheit unter Deck zurückgehalten worden waren. 

Hus dem leichten Nebel des Sommermorgens löſten ſich die Formen 
einer Inſel, flache, blaugraue Streifen, hinter denen eine Rette runder Berge 
auftauchte. Auch zeichneten ſich allmählich im Dunſte feinere Formen, die 
Kammlinie der Berge differenzierte ſich, man unterſchied die Kronen rieſiger 
Seigenbäume, die das Grün überragten wie die Kathedrale die Häufer 
einer Stadt, man ſah die Brandung in den Korallenklippen des flachen 
Landes aufſchäumen, ſah die Einfahrt in die weite Bucht, erkannte Palmen, 
die mit zart geſchwungenen Stämmen ſich über den Strand neigten, und 
unverſehens fuhren wir in die Lagune ein, die in der jetzt hohen Sonne wie 
ein glitzerndes Saphirgeſchmeide vor uns ſich weitete. Die flachen, nur mit 
grauem Eiſenholz beſtandenen Landzungen hatten wir hinter uns, nun 
ſäumten die Bucht ſteile hänge gehobener Korallenplateaus, von denen ein 
lückenloſer Urwald in wilden Kaskaden niederrauſchte, in einer Uppigkeit, 
die etwas Spontanes an ſich hatte, an den Ausbruch eines Vulkans mahnte, 
wo eine runde Qualmwolke die andere verdrängt und vor ſich herſtößt. 
Es ſchien, als ſuche ein Baum den anderen zu erſticken, um ſich ſelbſt Luft 
zu ſchaffen, als ſei es ein Kampf ums Leben, bei dem die ſchwächeren, des 
Platzes beraubt, nur krampfhaft noch am Ufer hafteten, und ſchon weit über 
die ſpiegelnde Waſſerfläche hinausgedrängt worden wären. Dort wölbten 
ſie ſich in runden Kronen und bildeten den prächtigſten Saum eines Teppichs, 
der ſich dicht und doch leicht über die Erde legte. Nur hier und da blieb der 
Strand frei, deſſen blendend weißer Sand das Blau des Waſſers vom 
Grün des Waldes trennte und der Landſchaft höchſte Farbenfreudigkeit lieh. 
Es war ein Bild tropiſcher Fülle vom ſatten Blau des himmels bis zu den 
dichten Büſchen, die auf kaum tiſchgroßen vereinzelten Felſen gedeihen 
konnten, im ſchärfſten Gegenſatz zu den herben, kahlen Geſtaden Neu⸗ 
kaledoniens. Die Bai verengerte ſich zum eigentlichen hafen von Port Vila; 
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kleine Inſeln löſten ſich ab, zwiſchen denen durch wir über glaſig⸗dunkelgrünes 
Waſſer in kühle Buchten ſchauen konnten, und vor uns lagen helle Häuſer 
in ununterbrochener Reihe dem Strand entlang, während auf dem hohen 
Plateau dahinter einige große Villen ſich erkennen ließen. Dann öffnete 
ſich das Baſſin, wo die weißen Segler und die Werbeſchiffe der Pflanzer von 
Mele lagen; dort warfen wir, ungefähr 1000 m vom Lande entfernt, Unker. 

Wie uns die reiche farbige Natur froh ſtimmte, ſo war die Unkunft des 
Schiffes auch den Koloniften von Vila eine freudige Überraſchung des All- 
tags, denn ſchon kamen von allen Richtungen weiße Ruder⸗ und Motor⸗ 
boote heran, die das Schiff umſchwärmten, bis der Hafenarzt das Betreten 
desſelben geſtattete. Haſtig erkletterten die Wartenden das Schiff, und plötzlich 
war auf dem Deck ein aufgeregtes Gedränge, Händeſchütteln und Geſchnatter. 

Ein freundlicher Pflanzer brachte mich mit meinen wenigen Habjelig- 
keiten ans Land, wo ich mich im Hotel, das von den Engländern wegen 
ſeiner Geſchichte das Bluthaus genannt wird, einquartierte. 

Wenn Port Dila bis jetzt durch die Nachbarſchaft der großen Pflanzungen 
in Mele das Handelszentrum der Inſeln geweſen iſt, ſo hat ſich dies durch 
die kommerzielle Entwicklung der übrigen Inſeln geändert, und Port Vila 
wird mehr und mehr zum Derwaltungs- und Regierungsort, während der 
eigentliche handel ſich an Bord der Schiffe abſpielt. Wie mit Noumea geht 
es daher mit Vila nicht mehr recht vorwärts, und eine nur kleine Belebung 
wurde durch die Ankunft der zahlreichen Beamten des Kondominiums und 
der nationalen Regierungen gebracht. So beſteht Vila faſt nur aus Re⸗ 
gierungsbauten, einigen Handelshäuſern und Werkſtätten. Die großen 
ſchuppenartigen Lager- und Derfaufshäufer liegen an der langen Straße 
dem Ufer entlang auf den Plateaus, dahinter find die Regierungsbauten, 
und geſchieden, wie die zwei Quartiere, ſind auch die Geſellſchaftskreiſe. Die 
beſcheidenen Hütten der Handwerker und unterſten Dolksklaſſen verſtecken 
ſich irgendwo in dem ſtets üppig ſprießenden Unkraut, mit dem der Urwald 
das entriſſene Land zurückzuerobern ſucht. Port Dila wäre ein trauriger 
Ort, wenn nicht der Verkehr vom nahen Mele an Poſttagen einiges Leben 
brächte, ſei es, daß die Pflanzer von dort hergaloppieren und vor den Maga⸗ 
zinen plaudern, oder daß Eingeborene mit Geſchrei und Unordnung Waren 
ein⸗ und ausladen. Dann und wann zieht eine Schar müder Schwarzer 
mürriſch und zerlumpt die Straße entlang, ein Ochſenwagen holpert daher, 
oder es liegen betrunkene Matroſen und Pflanzer im Schatten der Büſche. 
Man ſieht viel geſtrandete Exiſtenzen, einige, die ihre herkunft aus guten 
Geſellſchaftskreiſen gern noch zur Schau tragen, andere, die völlig ſolche Eitel⸗ 
keit verloren haben und von Kneipe zu Kneipe wanken, woher Grammophon⸗ 
muſik und Gezänk tönt. 

Einen erfriſchenden Zug bringen nur die farbig aufgeputzten Frauen 
aus den wenigen noch übrig gebliebenen Eingeborenendörfern, mit dem 
leichten graziöſen Gang, den kindlich koketten dunklen Augen und dem 
Backfiſchgekicher, die zum Einkaufen kommen, oder auch die kleine Slotille 


18 


von Segelbarken, in denen die Männer aus einer Bai her anfahren, um mit 
Lärm und Scherz irgend etwas zu unternehmen. 

Hübſch iſt es immer, wenn ein Segelſchiff ausfährt und unter allen 
Segeln leicht geneigt um die Inſel Iririki herum ins Weite ſchwebt, bis 
es als dunkler Fleck dem Auge entſchwindet; auch das Bootgewimmel um 
die kleinen halb zerfallenen Werften entbehrt nicht des Maleriſchen. 

Abends herrſcht unten um die Kneipen meiſt ein wüſter Lärm zechenden 
Geſindels und Grammophongekreiſches (es wird die „Marſeillaiſe“ über die 
träumende Lagune gebrüllt), oben auf dem Plateau ſitzen die Beamten 
vor den häuſern im kühlen Abendwind und ſehen zu, wie die Sonne golden 
zwiſchen den Landzungen des Hafens verſinkt. 

Dann ſchiebt ſich die Tropennacht wie eine ſanfte Decke dichter und dichter 
über die Erde; bald ziſcheln nur noch die Palmen im Silberſchein des Mondes, 
die Brandung tönt fern und dumpf, und an den dunklen Klippen blitzen die 
Fackeln fiſchender Eingeborener auf, während der Mond eine breite Licht⸗ 
bahn über das ſpiegelnde Waſſer zieht. 

Das „Bluthaus“ macht keinen guten Eindruck; es iſt ein halb verfaultes 
Holzhaus am Strand, wo man zwar vorzüglich ißt, aber ſich kaum waſchen 
kann, und hinter deſſen Türen ſich alles vornehmere Piratengeſindel ver⸗ 
ſammelt. Es wird dort viel gezecht, meiſt Champagner, und die Feſte endigen 
heute in Prügeleien, früher mit Mord. Da es keinen Raum gibt, in den 
man ſich zurückziehen kann, fühlt ſich der Fremde deplaziert und gelangweilt. 

Nachdem ich mich in dieſem Hotel niedergelaſſen hatte, vorſichtig, indem 
ich nur auspackte, was ich notwendig brauchte, ſtieg ich aufs Plateau zur 
franzöſiſchen Reſidenz, um mich dem Refidenten vorzuſtellen. Das Bureau 
der engliſchen Reſidenz war damals noch auf der Inſel Iririki, wohin ich 
ohne Boot nicht gelangen konnte. Die franzöſiſche Reſidenz iſt ein langer 
einſtöckiger Holzbau und hat wenig Anziehendes. Die Wieſe um das Haus 
iſt zwar wohlgepflegt, aber völlig kahl, außer einigen Büſchen, die un⸗ 
ordentlich in der Umgebung wuchern. Hühner und Pferde weiden dabei. 

Dafür iſt aber die Ausficht von der Deranda aus eine der entzückendſten, 
welche ich in den Inſeln je geſehen habe. Man befindet ſich am Ende der 
Bucht gegenüber der Einfahrt, und die beiden Ufer rahmen die Waſſer⸗ 
fläche wirkungsvoll ein, indem fie mit ihren vorſpringenden Landzungen 
die Perſpektive aufs gefälligſte verſtärken. Das Auge gleitet an ihren Sil⸗ 
houetten entlang in immer fernere Räume, um am Horizonte des offenen 
Meeres ins Endloſe zu ſinken. Iririki taucht nahe gegenüber aus tiefgrünem 
Waſſerſpiegel, leicht erkennt man dort die wohlgepflegten Gartenanlagen 
der engliſchen Reſidenz mit ihrer Miſchung von Kultur und üppig wuchernder 
Wildnis. Daneben liegt die glänzende Hafenfläche, deren Gewäſſer im 
immer wechſelnden Sonnenlichte in allen Farben ſchimmern. Während die 
Farben des Landes und des Waldes in bräunlichem oder gelblichem Grün 
ſpielen, ſind die Töne des Meeres auf Blau geſtimmt; auch das ſatte Grün 
der Tiefen iſt durchtränkt mit jenem leuchtenden Türkisblau, das einer 
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jo leichten und fröhlichen Stimmung ruft. Gehoben und verſtärkt wird 
dieſes heitere Farbenſpiel durch den dunklen Purpur, in dem die Rorallen⸗ 
riffe durch das Waſſer ſchimmern. In Anbetracht, daß dies in der ſtrahlenden 
Sonne mein erſter Anblick tropiſcher Gewäſſer war, wird man mein Ent⸗ 
zücken natürlich finden; es entſchädigte mich wenigſtens für die Enttäuſchung, 
die mir durch die Unzulänglichkeit des Menſchenwerkes hier geworden war. 

Herr C., der franzöſiſche Refident, empfing mich auf die freundlichſte 
wWeiſe und erzeigte mir die Ehre, mich zu ſeinem Gaſte zu machen, infolge⸗ 
deſſen ich mit Vergnügen das Hotel räumte, um mich in der Refidenz ein⸗ 
zuquartieren. 

Meine Abſicht war geweſen, mich erſt einige Zeit in Dila aufzuhalten, 
um mit Land und Leuten vertraut zu werden, Diener anzuwerben und dann 
meine Expedition den Lofalverhältniffen entſprechend einzurichten. Allein 
der Reſident ſchien zu glauben, es handle ſich nur um einen kurzen, ober⸗ 
flächlichen Beſuch der Inſeln, und ſchlug mir vor, ihn auf einer Inſpektions⸗ 
reiſe, die er in wenigen Tagen antreten wolle, zu begleiten. Als ſein Gaſt 
konnte ich nicht wohl refüſieren, wagte nur den Einwand, ich hätte keine 
Bedienung und wüßte nicht, wo ich welche finden könne. Man vertröſtete 
mich damit, daß es mir ein leichtes ſein werde, in Eſpiritu Santo, wo mich 
der Rejident abſetzen wollte, Diener zu finden, und daß ich mich dort zudem 
einer franzöſiſchen Dermeſſungsexpedition anſchließen könne, die in kurzem 
in Santo ihre Urbeit beginnen werde. 

Über dieſe Punkte beruhigt, traf ich alſo meine Vorbereitungen für 
die Abfahrt und ordnete mein Gepäck. Der Rejident ſchien nicht zu wiſſen, 
daß im Canal du Segond keine Eingeborenen mehr leben, und daß alle 
verfügbaren Urbeitskräfte von den Pflanzern ganz in Unſpruch genommen 
werden, derart, daß auch die ſtaatliche Vermeſſungspartie ſelbſt nicht ge⸗ 
nügend Diener hatte, mir alſo hierin keineswegs aushelfen konnte. 

Desgleichen wäre es das beſte geweſen, wenn ich mir ein eigenes Schiff 
beſchafft hätte. Ich hätte dadurch eine Menge Zeit erſpart, da ich nicht von 
anderen Schiffen abhängig geweſen wäre. Jetzt wurde ich durch Transport- 
ſchwierigkeiten zurückgehalten. Alle dieſe von mir nicht verſchuldeten Der- 
ſäumniſſe haben ſich ſpäter vielfach gerächt. Ich fand im Canal du Segond 
keine Diener, mußte dort zwei Monate tatenlos liegen, bis ich eine andere 
Gegend beſuchen konnte, und habe im allgemeinen lange nicht alle Punkte 
berühren können, die für mich von Intereſſe geweſen wären, und mein 
Aufenthalt hat ſich unnötigerweiſe aufs Doppelte verlängert. Allein, mit 
den Derhältnijjen in den Inſeln unbekannt, verließ ich mich auf die Rat- 
ſchläge des franzöſiſchen Reſidenten und ſah der Fahrt mit ihm als einem 
beſonders günſtigen Zufall entgegen. 

Am Nachmittage lieh mir Herr C. das Boot der Reſidenz, um mir zu 
ermöglichen, auf Iririki dem engliſchen Reſidenten meinen Beſuch abzu⸗ 
ſtatten. Der äußere Unterſchied der beiden Reſidenzen war auffallend, doch 
geziemt es nicht, an dieſer Stelle hierüber längere Betrachtungen anzu⸗ 
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ſtellen. Es mag die Verſchiedenheit zum Teil darauf beruhen, daß der eng⸗ 
liſche Refident ſeit vier Jahren hier anſäſſig war, während die franzöſiſchen 
Refidenten kaum länger als ſechs Monate ihre Stellen innezuhaben ſcheinen. 
Herr M. King, der Reſident, empfing mich ſehr liebenswürdig und offerierte 
mir auch ſeine Gaſtfreundſchaft. Ich mußte fie natürlich ablehnen und 
konnte, als Gaſt des Herrn C., meine Pläne nicht weiter mit ihm beſprechen 
und ſeinen Rat erbitten. Später hat mich Herr M. King in großartigſter 
Weiſe beherbergt und unterſtützt, jo daß ich zeitlebens in Dankbarkeit ſeiner 
Unterſtützung gedenken werde. 

In den folgenden Tagen hatte ich auch die Ehre, den engliſchen Richter 
des Kondominiums kennen zu lernen, wie auch den Biſchof der katholiſchen 
Miſſion. Beide ſagten mir ihre Unterſtützung zu. 

Mit der Bereitſtellung meines Gepäcks und unter verſchiedenen Feſt⸗ 
lichkeiten vergingen die Tage bis zur Abfahrt der Regierungsjacht „Gallia“. 

Sie war einſt ein elegantes Rennboot geweſen. Ihre Formen bezeugten 
das immer noch, aber das Innnere hatte durch vielfachen Gebrauch und wohl 
nur oberflächliche Reinigung viel von ſeiner Eleganz verloren. Neben den 
Segeln beſaß die „Gallia“ einen hinreichend ſtarken Motor, um auch gegen 
widrige Winde Fahrt machen zu können. 
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Zweites Kapitel. 
Fahrt nach dem Canal du Segond. 


n einem trüben Maimorgen fuhren wir aus der Bucht, der Reſident, der 
Richter Herr S. und der Kapitän ſowie acht Poliziſten von den Loyalty⸗ 
inſeln, die, alle vortreffliche Seeleute, hier als Matroſen und Poliziſten zugleich 
dienen mußten. Wir hatten an dem Tage noch eine franzöſiſche Pflanzers⸗ 
frau mit ihrer Tochter an Bord, deren Beſtimmung Port havannah am 
Nord weſtende der Inſel war. 

Port Havannah iſt einer der beiten Häfen in den Inſeln, da er geräumig 
und nicht durch Rorallen verbaut iſt. Der einzige Nachteil iſt ſeine große 
Tiefe, die kleineren Fahrzeugen keinen Unkergrund bietet. Dennoch wäre 
er dem ſich immer mehr ſchließenden Port Vila vorzuziehen, auch wegen 
des beſſeren, luftigen Klimas (Port Dila iſt eine der dumpfigſten Stellen 
im (lrchipel), und hat früher auch als Zentrum der Gruppe gegolten. 
Als jedoch neben dem franzöſiſchen der engliſche Einfluß ſich fühlbar machte, 
verlegte man die Regierungsitation; wohl, weil faſt alles Land um Port 
Havannah der Soc. Franc. des Niles Hebrides gehört. 

Wir ankerten am Nachmittage dort und begaben uns gleich auf die 
Taubenjagd, da Herr S. ein leidenſchaftlicher Jäger war. Tauben ſind neben 
den Schweinen und gelegentlichen Enten das einzig jagdbare Wild in den 
Neuen hebriden, doch iſt es ein eigener Sport um dieſe Jagd, und es braucht 
meines Erachtens eine ganz beſondere Begeiſterung, um auf die Dauer 
daran Geſchmack zu finden. Die Tauben ſind äußerſt ſcheu und halten ſich 
meiſt auf den höchſten Bäumen auf. Dort ſind ſie für einen Europäer faſt 
nicht zu entdecken, und wenn man ſie mit hilfe des Dieners erblickt hat, fliegen 
ſie meiſtens weg. Schießt man ſie vom Baume herunter, ſo findet man die 
Beute gewönlich nicht. Die Eingeborenen allerdings können ſich lautlos nahe 
ſchleichen und dem Wildpret die Büchſe unter dem Schwanze losbrennen. 
Für mich beſtand die Taubenjagd meiſtens aus einem langweiligen Warten 
im Geſtrüpp, und das Rejultat mehrerer Stunden war eine oder keine 
Taube. Die fetten Tiere liefern übrigens einen nicht üblen Braten, der, 
wenn er gut zubereitet iſt, eine angenehme Übwechſlung des Büchſenfleiſches 
bildet. 

Diesmal waren wir alle erfolglos auf der Jagd. Dennoch endete der 
Abend mit Tanz in der beſcheidenen Behauſung der zwei Damen. Bei den 


22 


ſüßen Klängen eines Grammophons wirbelte man ſich auf dem Ziegelboden 
atemlos. Sogar die mehr als behäbige Mutter konnte der Derſuchung nicht 
widerſtehen und hüpfte mit dem auch nicht mageren Refidenten, bis wir 
für beide einen Herzſchlag befürchteten. 

Wir ſchliefen an Bord, im leiſen Schaukeln des Schiffes, an dem die 
Wellen ſchmeichelnd plätſcherten. Dann und wann klatſchte ein großer 
jagender Fiſch im Waſſer, ſonſt war es ſtill und dumpfig trübe, wie in bangem 
Traume. 

Früh erhoben wir uns, um wiederum auf die Jagd zu gehen, aber 
das Reſultat war jo betrübend wie am Abend vorher. Bald ſegelten wir ab, bei 
prachtvoll klarem Wetter und friſchem Winde. In dem Flug durch die Bläue 
des Himmels und des Meeres glitten die kleineren Inſeln Nguna und Mataſo 
an uns vorbei, auch ſahen wir den Monument Kock, jenen Felszahn, 
der ſich jäh aus dem Waſſer zu einer höhe von 150 m erhebt. In der 
Ferne im Norden zeichneten ſich im Dunſte andere Inſeln, unſer Ziel, Maei, 
kam näher, am ſpäten Nachmittage warfen wir dort Anker. 

Maei iſt eine kleine Inſel; die Eingeborenen ſind dort, wie auf allen 
benachbarten Inſeln überhaupt, beinahe ganz verſchwunden. Es iſt hier 
eine kümmerliche Plantage, mit deren Agenten Herr C. ſich beſprechen mußte. 
Als wir uns durch die unangenehm enge Einfahrt durch das Korallenriff 
ans Ufer gewunden hatten, fanden wir den Weißen in einem merkwürdigen, 
halbverrückten Zuſtande. Er behauptete, er hätte Sieber, doch hatte jeden⸗ 
falls der Alkohol auch einige Schuld an ſeinem Gebaren. Der Mann ſchnitt 
die merkwürdigſten Grimaſſen, konnte nur mit Mühe ſprechen und war un⸗ 
fähig zum Schreiben. Er behauptete, das Sieber hätte ihm die Herrſchaft 
über ſeine Finger geraubt. 

Der arme Mann wurde zum Nachteſſen an Bord geladen, doch konnte 
er nicht Franzöſiſch, die franzöſiſchen Beamten kein Engliſch, und ſo mußte 
ich, um das ſchwerfällige Biche la mar zu umgehen, als Dolmetſcher wirken. 
Das war bei dem Pflanzer, der ſich auf engliſch auch nicht ſchien ausdrücken zu 
können und meiſt in muſteriöſen Zeichen ſprach, eine mühſelige Sache, die 
um ſo mühſeliger wurde, als der Mann trotz der abgemeſſenen Mengen 
Wein, die wir ihm geſtatteten, zuſehends betrunkener wurde und zuletzt den 
Reſidenten auf engliſch inſultierte, was ich ins Franzöſiſche überſetzen mußte, 
um die Untwort ihm dann wieder auf engliſch zu übermitteln. Es war 
bemühend und komiſch, ſchließlich brachte man den Pflanzer an Land unter 
der Obhut feiner eingeborenen Frau und dreier Poliziſten. 

Wir rauchten eine ruhige Pfeife, ſahen nach den ausgeworfenen Angeln, 
die natürlich leer waren, dann ſchliefen wir in der Rühle auf Deck. 

Um nächſten Morgen kam der Pflanzer wieder, diesmal ein wenig 
traitabler. Er brachte die Eingeborene und ihr Kind mit. Letzteres wollte 
er anerkennen. Da die eingeborenen Frauen oft wieder weglaufen und 
im allgemeinen an das Halten des Eheverſprechens ſchwer zu gewöhnen 
ſind, werden ſolche Miſchlingskinder in das Regiſter eingetragen als Kind 
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des Soundſo, Mutter unbekannt, ein Vermerk, der dem Uneingeweihten 
etwas merkwürdig vorkommen dürfte. 

Nach Erledigung dieſer Sormalität lichteten wir die Anker und ſteuerten 
nach Tangoa, einer dem größeren Epi vorgelagerten Inſel. Wir kamen dort 
noch am Vormittage an und machten uns gleich auf den Weg ins Innere. 
Dorthin führt eine wohlunterhaltene, fahrbare Straße, die einzige im Urchipel 
außerhalb Vila. 

Um das Recht auf dieſe Straße tobte gerade ein heftiger Kampf. Der 
proteſtantiſche Miſſionar, Herr M., hatte dieſe Straße von den Eingeborenen 
bauen laſſen und verlangte von einem Pflanzer, Herrn E., der im Innern 
wohnte, einen Zoll auf jeden Sack Ropra, den dieſer auf der Straße nach 
der Rüſte führe. Dieſer war willig, ſeinen Teil an dem Unterhalt der Straße 
beizutragen, weigerte ſich aber, den unvernünftig hohen Wegezoll zu zahlen. 
Die Eingeborenen (wahrſcheinlich angetrieben durch den Miſſionar) ver⸗ 
ſperrten ihm darum den Weg und drohten, ihm ſein Haus niederzubrennen, 
wenn er ſich nicht füge. 

Wir kamen gerade zur rechten Zeit, um den Zwiſt vorderhand beizulegen. 
Dann gingen wir zur Rüſte zurück, ſchmauſten dort im Schatten eines Zeltes 
und flanierten den Reſt des Tages. 

Tangoa iſt eine der wenigen Inſeln, wo die Eingeborenen an Zahl 
nicht zurückgehen. Da ſie alle bekehrt ſind, ſchreibt der Miſſionar es ſich 
zu, dieſen erfreulichen Zujtand herbeigeführt zu haben. Wenn auch feine 
Bemühungen nicht geleugnet werden ſollen, ſo ſcheint es doch, als ob noch 
andere Urſachen hierzu geholfen hätten. Es iſt nämlich bemerkenswert, 
daß auf anderen ähnlich gelegenen kleinen Inſeln die Bevölkerung ſich eben⸗ 
falls zu halten ſcheint (Paauma, Dao, Mele uſw.), ohne daß die Miſſion 
dort bis vor kurzer Zeit ſtark Fuß gefaßt hätte. 

Nach einer prächtig ſternenklaren Nacht fuhren wir früh gegen Epi. 
Das klare Wetter hatte ſich überzogen, grauer Dunſt bedeckte die Inſeln, 
und aus der heiter lachenden Gegend war eine düſtere, drohend einſame 
geworden. Wo der Reiz einer Landſchaft jo allein auf Farben beruht, hat 
ein Wechſel in der Atmofphäre und Beleuchtung eine ſolche Änderung 
des Charakters der Landſchaft zur Folge, daß die gleiche Inſel einmal para⸗ 
dieſiſch lieblich oder abſtoßend unwirtlich ausſehen kann. Was bis jetzt eine 
Vergnügungsfahrt, ein Pfingſtausflug geſchienen hatte, wurde plötzlich zur 
Pflichtreiſe, bei der man nicht ſeinem Vergnügen nachgehen durfte. Ver⸗ 
ſtärkt wurde dieſer Stimmungsumſchlag durch Unwohlſein des Herrn C., 
der unter Sieber und Leberdruck litt und ſich mit allerlei Medikamenten 
behandelte, die auch für die Mitreiſenden nicht angenehm ſind. 

Nach Epi, wo neben Mele die bedeutendſten franzöſiſchen Pflanzungen 
ſind (es wird hauptſächlich Kaffee gebaut) fand uns der folgende Tag in 
Port Sandwich auf Malekula. Wir waren die Nacht durch gefahren, nahe 
an Ambrym vorbei. Die rote Glut des Dulkans beleuchtete des Nachts düſter 
den Qualm, am Tag ſahen wir nur die ſchweren grauen Wolken, die ſich 


24 


Hohe See, die ſich im Riff bricht 
und als Giſcht auf dem Sande verfließt. 


Eingeborene von Dao im Kanoe, 
den Dampfer umkreiſend. Am Bootſchnabel ſieht man den geſchnitzten Fregatvogel. 


P) 2 


Eine friedliche Bucht in Nord-Santo. 
Rings vom Walde eingefaßt, wo die Wogen in langen Linien in dem Geröll des 
Strandes verrauſchen. 


B. 7 


Männerakt aus Nitendi. 


Männeraft aus Nitendi. 


Ausgewajchene Korallenbänte an der Küjte von Maevo. 


= 
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Waldtal von Maevo. 
Eines der engen, zum Meer laufenden Waldtäler von Maevo, in denen immer 
Regenwolken hängen, die mit ſcharfem Windſtoße über das Meer ſtreichen. 


auf dem Weg von der Inſel zu den Feldern auf dem Feſtlande. 
B. 10 


auf den höhen Ambryms wälzten, als verbärgen fie ein häßliches unheim⸗ 
lihes Schaufpiel. 

Port Sandwich iſt nach Dila der beſuchteſte Hafen des Archipels und hat, 
weil es jo zentral liegt, manches Schiff während eines Zyflons beherbergt. 
Der Eingang iſt ſchmal, die Bucht verbreitert ſich jedoch ein wenig inland 
und zieht ſich weit nach Südweſten. Um (Ankerplatz iſt man rings von Land 
umgeben und glaubt ſich in einem kleinen Binnenſee, denn überall ſieht man 
die düſter bewaldeten Ufer, deren dichter Waldteppich bis ans Waſſer reicht. 

Das Loſungswort war auch hier gleich nach der Ankunft: Taubenjagd. 
Ich zog es aber nach kurzer Zeit vor, mit dem Sohne des dortigen Pflanzers 
die nahen Eingeborenendörfer zu beſuchen. Ich ſah hier zum erſten Male 
die wirklichen echten Wilden. 

Es wird wohl niemand, der für derartiges Geſchmack hat, nicht die Weihe 
des Momentes empfinden, wenn er zum erſten Male dem unverfälſchten 
Naturmenſchen gegenüberſteht. Wie der Wanderer in die Tiefen des Ur⸗ 
waldes mit frommem Schauder eintritt, ſo ſtehen wir in verſtärktem Maße 
vor einer Naturoffenbarung, an den Tempelſtufen eines Heiligtums, vor 
der Natur ſelbſt, wenn zum erſten Male ein dunkler, nackter Menſch vor uns 
auftaucht. Unhörbar hat er ſich durchs Dickicht gewunden und die Zweige 
geteilt, und unerwartet ſteht man ſich auf dem engen Pfade gegenüber, 
wir ſtaunend, er ſcheu. Nur wenig hebt er ſich ab vom Grün der Büſche 
und dem Dunkel der Lüden in der Blattwand, verwandt und eingegliedert 
der ſchweigſamen üppigen Natur, ein uns fremdes Weſen, ein Stück Natur. 
Ein Wort bricht das Schweigen und den Bann, Verſtändnis huſcht über feine 
Züge, und was uns eher als fremdes, zum Tierreich gehöriges Weſen vor⸗ 
gekommen iſt, wird Menſch und uns gleichgeſtellt. Alſo der endloſe, unwirtliche 
Wald, ohne Lichtungen, Straßen, Sonne, ohne Wieſen und freie Flächen, das 
dichte Gewirr von Lianen und Stämmen birgt Menſchen wie wir. Uns mag das 
beinahe als Wunder erſcheinen, daß in jenen Tiefen, dumpf und dicht wie 
das grüne Meer, auch Menſchen leben können, und früheren Generationen 
iſt es kaum zu verargen, wenn fie die Derwanötichaft mit jenen Wilden 
leugneten, denn nie zeigt ſich der Eingeborene primitiver, als wenn er den 
Wald durchſtreift. 

Nackt bis auf den Rindengürtel und die Schambinde, in wilder krauſer 
Perücke und flatternden Federn, nur mit Pfeil und Bogen verſehen, kommt er 
uns beſonders tieriſch, heimatlos vor. Scheu drückt er ſich zur Seite und 
plötzlich hat ihn die grüne Wand, feine Heimat und Beſchützerin, wieder 
aufgenommen, daß weder Auge noch Ohr feine Spur finden. Er iſt hinein⸗ 
getaucht in den grünen Abgrund, dem er angehört. 

Unders, wenn wir fein Heim betreten, den Tanzplatz, mit den großen 
Baumtrommeln, geheimnisvollen Steintiſchen, Statuen und geſchnitzten 
Pfählen, in einem Kranze ſattfarbiger Blattpflanzen, rot, purpur, braun 
und orange. Über uns im Wind blüht ein Baum ſcharlachrot. Die langen 
Staubfäden wirbeln langſam zur Erde und bedecken ſie mit leuchtendem 


25 


Teppich. Hunde ſchlagen an, hähne krähen, aus der hütte kriecht langſam 
ein Mann, dann mehrere, aus dem Wald eilen ſie herbei, aus halbverſteckten 
Hütten, die wir erſt gar nicht bemerkt. Dort ſtehen Weiber und Kinder in 
furchtſamem Staunen, und dann beginnt ein lebhaftes Geſchwätz oder ſtille 
Beſprechung über den Fremden. Wir ſind mitten drin im Leben, in einer 
lebhaften, lebenden Menſchenkolonie, in einer Heimat, einer kleinen Stadt, 
wo durch die Lichtung die Sonne dringt, wo Blumen Farbe und Frohſinn 
bringen, und wo das Leben nicht jo gar viel unmenſchlicher iſt als bei uns. 
Dann hat der Urwald ſeinen Schleier gelüftet, wir haben das heiligtum 
betreten, und die drohende Unwirtlichkeit feindlicher Natur hat ſich gemildert. 
Iſt vielleicht die vielgenannte Einſamkeit des Individuums in großen Städten 
nicht ein Symptom größerer Wildnis und Härte als die AGbgeſchloſſenheit 
des Naturmenſchen mit feiner Sippe in dem engen Revier, das ſein Gebiet 
iſt. Zweifellos iſt unſer Fühlen natürlicher, wie uns überhaupt vor der un⸗ 
berührten Natur ein Grauen innewohnt, das uns die Wälder roden macht 
und uns bedrückt, wenn nicht ein weiter, freier Blick von der Erde in die 
weiten uns ſehen läßt und bezähmte Natur enthüllt. Anders der Wilde, er 
fühlt ſich heimiſch im Dickicht, in der Umarmung der Büſche, am herzen 
der ſchaffenden, bergenden Erde. Freie Weiten ſind dem Melaneſier ver⸗ 
haßt wie uns das Dunkel des Waldes, und das Meer liebt er nur, weil es 
ihm dient. | 

Wir rühmen uns fo gerne unſerer Herrſchaft über die Natur; iſt nicht viel 
davon eine Flucht aus derſelben, denn ihre intenſipſten Erſcheinungen wirken 
auf die Dauer bedrückend! 

Man mag einwenden, daß dieſes Leben des Eingeborenen im Urwald 
ein unfreiwilliges ſei, daß es auf der krmlichkeit feiner Mittel beruhe, auf 
dem Gefühl der Unſicherheit u. dgl. Warum ſtrömt er dann nicht in Scharen 
zu den weißen Anjiedelungen, wo ihm Sicherheit und freier Raum gegeben 
würde, warum baut er ſeine hütte mit Vorliebe im dichteſten Walde und 
zieht, auch wenn er aus ſeinem Milieu verpflanzt wird, vor, ſein Haus im 
Buſch zu errichten? Man ſpricht von Gewohnheit, und damit iſt dem Rätſel 
ein Name zwar, aber keine Cöſung gegeben. 

Daß man ob dieſen gewaltigen Eindrücken vieles überſieht, den Schmutz, 
die Wunden, die Brutalität und das ewige Mißtrauen, iſt erklärlich, und ſchließ⸗ 
lich bilden dieſe Erſcheinungen ja nur kleine Wellen, oberflächliche Formen 
auf dem tiefen Grunde des Wildenlebens, Wellen, die ja auch bei uns nicht 
viel weniger intenſiv ſind, nur verdeckt und verſtrichen werden. 

Um anderen Tag fuhren wir Malekula entlang weiter nach Norden. 
Hier find der Küjte rieſige Korallenriffe vorgelagert, jo daß die Brandung 
ſich ein bis zwei Meilen ſeewärts bricht. Dieſe Riffe ſind eine zuſammen⸗ 
hängende Maſſe zerklüfteten Korallengejteins, das ins Meer hinaus dauernd 
weiterwächſt. Die Oberfläche iſt eben, ungefähr auf der höhe des Tiefwaſſer⸗ 
ſtandes, ſo daß ſie bei Ebbe faſt trocken liegt. Dann kann man auf dem Riff 
trockenen Fußes wandern, nur muß man die oft breiten Rilje, in denen das 
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Meer mit den Brandungswellen gurgelt, überſpringen. Die an der Peripherie 
wachſenden Riffe würden bald die ganze Rüſte umklammern, wenn nicht 
überall da, wo Süßwaſſer fließt oder floß, ein Riß im Gürtel oder dem Ufer 
entlang größere Stellen freigeblieben wären. Das Wachſen der Korallen 
im offenen Meer hat die Eingänge in dieſe Buchten verengt, manchmal 
ſogar verſtopft, doch ſind nicht wenige noch kleinen Fahrzeugen offen und 
bilden vorzügliche Ankerſtellen, da dort hinein die Brandung nicht dringt. 
Die Einfahrt in dieſe Strandbecken iſt meiſtens ziemlich ſchwierig, doch brachte 
unſer Kapitän das Schiff ſicher in eine geräumige Lagune hinter dem Eliza⸗ 
Mary-Riff, jo benannt nach den Trümmern der „Eliza⸗Mary“, eines großen 
Schoners, der dort vor Jahren geſtrandet war. Noch lagen die ſtarken Balken 
und Eiſenteile als ſchwarzes Skelett auf dem Riff, von den Korallen halb 
überwachſen, daneben ein Haufen Ballaſt, fremdes Geſtein, das hoffentlich 
ſpäter nie einem Geologen ein Rätjel bieten wird. 

In dem tiefgrünen, ſatten Waſſer waren wir in völliger Ruhe, draußen 
am Riff ſchäumte der weiße Streifen einer hohen Brandung. 

Man hatte mir die Jagd auf dem trockenen Riff als beſonders genuß⸗ 
reich geſchildert. Wir machten uns darum am nächſten Tage bei Ebbe fertig, 
um auf der weiten Fläche Abenteuer zu erleben. Auf dem Riff hatte ſich 
ſchon einiger Pflanzenwuchs feſtgeſetzt, hauptſächlich Mangroven, die ſich 
auf ihren in der Luft geteilten Wurzeln über Hochwaſſerſtand zu halten 
ſuchten. Wenn ich auch nichts zu jagen fand, war mir das Waten in dem 
ſteigenden lauen Waſſer ein intereſſantes Vergnügen, denn es gab mir Ge⸗ 
legenheit, einige jener Tiere kennen zu lernen, die in Unzahl das Riff be⸗ 
leben. Da war die Biche de mer, eine Holothurie, gelb oder ſchwarz-purpurn, 
die als formloſe Wurſt in den Pfützen liegt und, da ſie von den Chineſen 
gegeſſen wird, einen wertvollen Exportartikel bildet. Dann war auch die 
häßliche und gehäſſige Muräne, die plätſchernd wie eine Schlange in Spalten 
ſich verkroch und mit giftigem Blick und ſchnappenden Kiefern dem Fremd⸗ 
ling drohte. Es waren unzählige grellfarbige kleine Fiſche, die in den flachen 
Baſſins erſchreckt hin und her ſchoſſen, Würmer, Seeſterne, Polypen. Als 
das Waſſer gegen den Gürtel reichte, gingen wir an Bord und ſegelten bald 
weiter nach Dao und von da weiter nach Norden, durchquerten die Bougain⸗ 
villeſtraße mit ihren unangenehmen Strömungen und warfen um Mittag 
im Canal du Segond Anker. 
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Drittes Kapitel. 


In Süd-Santo. 


De Canal du Segond wird gebildet durch Eſpiritu Santo im Norden, durch 
die Inſeln Aore und Malo im Süden. Er iſt ca. acht Meilen lang und 
an der ſchmalſten Stelle dreiviertel Meilen breit. An ſeinen Ufern, welche 
der Soc. Fr. d. N. Hebr. gehören, iſt eine etwa 150 Seelen zählende fran⸗ 
zöſiſche Kolonie von Pflanzern. Hier wäre ein guter Hafen, doch iſt er nicht 
ſehr zentral gelegen, und eine ſehr ſtarke Strömung iſt der Schiffahrt im 
Kanal hinderlich. Die Ufer ſind flach, erheben ſich aber an einigen Punkten 
raſch zu etwa 150 m Höhe. Eine Ebene findet ſich nur am Oſtende, an der 
Mündung des Sarakatta, eines anſehnlichen Slufjes, der in Central⸗Santo 
entſpringt. | 

Dieſer Fluß iſt eine Sehenswürdigkeit der Inſeln, und eine Fahrt von 
der Mündung aufwärts gehört zum Eindrucksvollſten, was man in dieſer 
Art ſehen kann. Der Pflanzenwuchs um den Canal du Segond iſt jedenfalls 
der üppigſte der Inſeln, und der Fluß ſchneidet direkt in den Urwald, ſo daß 
man auf ſeinem Laufe zwiſchen zwei hohen Waldmauern fährt, die in grüner 
Wand, vielfach gemuſtert, zu beiden Seiten hinaufſteigen. Lautlos gleitet 
das Waſſer, lautlos iſt der Wald, und nur leiſe plätſchert das Boot oder der 
Schwanzſchlag eines erſchreckten Fiſches. Immer neu und überraſchend ſind 
die Ausblicke, die ſich beim Umfahren der vielen Krümmungen bieten. 

Da iſt ein Reckenbaum, der ſich königlich gerade auf eiſenhartem Stamm 
über den Reit des Waldes erhebt, Leib und Glieder mit einem feinen Spitzen⸗ 
mantel zartblättriger Cianen behängt, dort ſtreichen wir der hohen Böſchung 
entlang in der Laube überhängender Äjte eines müden Waldrieſen. Die 
Zweigenden ſtreichen koſend im Waſſer, und durch das Laub dringt die Sonne 
mit gelben Lichtern in die Dunkelheit. Dann gleiten wir wieder ins Licht, 
wo wirres Buſchwerk das Ufer ſäumt, von dem lange, grüne Stränge wie 
Schlangen im Fluß ſich winden. Knorrige Wurzeln quellen aus dem Boden, 
drin haben ſich treibende Stämme verankert, über die das Waſſer wellt und 
das helle Moos und Gras hebt und glatt legt. Weiter oben ſind die Bäume 
völlig von Schlingpflanzen bedeckt, deren fettige Blätter alle gleichgerichtet 
einen Schuppenpanzer bilden, hinter dem der halb erwürgte Baum ein 
mühſeliges Leben friſtet. An ſeichten Stellen ſtarren Bambusſtangen mit 
langen Blättern, die leiſe im unfühlbaren Winde zittern, nervöſe, dürre 
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Gejellen, dahinter find wieder Bäume, mit Lianen behängt in leichten Flocken, 
wie flatternde zerriſſene Fahnen, weiter Schilf, Bruſch, Bäume und hie und 
da die zierlichſte aller Baumkronen, das regelmäßige Sternenbündel des 
Baumfarns, wie ein reizendes Runſtwerk die Wildnis ringsum veredelnd. 
Wie im Traume gleiten wir den Fluß wieder hinab und wie ein weiches 
Traumbild auch die vielfältigen, ewig grünen Formen der Urwaldmauern. 

Allein es galt jetzt proſaiſcheren Geſchäften. Der Refident ſtellte mich 
dem Pflanzerpaar Herrn und Frau Ch. vor und bat für mich um Beherbergung. 
Sein Wunſch war ihnen natürlich Befehl. Vor zwölf Monaten hatten fie 
ein luxuriöſes Ceben in Paris mit dem des Roloniſten in den Neuen hebriden 
vertauſcht und hatten, da ſie eine alte Pflanzung der Soc. Fr. d. N. Hebr. ge⸗ 
mietet hatten, auch gleich ein Haus vorgefunden, anders als die übrigen 
Roloniſten, die ſich ſelbſt die erſte einfache Grashütte bauen müſſen und 
auch nach Jahren oft nicht in der Lage ſind, ein anſtändiges Haus zu errichten. 

Als ich mein Quartier bezogen hatte, fuhr der Refident in der „Gallia“ 
ab; ich blieb zurück am Rande der Wildnis. 


Canal du Segond. 


Was jetzt folgte, war eine zweimonatige, unbefriedigende Wartezeit, 
die erſte von vielen folgenden. Da ich keine Diener hatte, konnte ich nichts 
Selbſtändiges unternehmen, und von Eingeborenen habe ich ſehr wenig 
geſehen. Dafür bekam ich einen guten Einblick in das Ceben auf einer, wenn 
auch ſchlecht geführten Plantage. 

Herr Ch. hatte mit derſelben ca. 30 Eingeborene übernommen und be⸗ 
ſtrebte ſich, die völlig verkommenen Pflanzungen wieder brauchbar zu machen. 
Diele Hektaren ſtanden voll Kaffeebüjche, doch war bei dem beſtändigen Wechſel 
der Ungeſtellten der Soc. Franc. d. Niles Hebr. das Pflanzſuſtem eben jo oft ge⸗ 
wechſelt worden; jeder neue Verwalter hatte die Arbeit ſeines Vorgängers 
liegen laſſen und neue Pflanzungen angelegt. Im Nu ſind ſolche ungepflegte 
Pflanzungen überwachſen, jo daß hier die Kaffeebüjche zu Tauſenden im 
Unkraut und hohen Buſchwerk nach Luft und Sonne rangen und nicht mehr 
trugen. 

Man hält es kaum für möglich, daß in zwei Wochen auf glattgemähtem 
Boden wieder meterhohes Gras ſtehen kann, oder daß in ſechs Monaten 
eine gejätete Pflanzung wieder dichten Buſch mit mehr als fingerdicken 
Stämmen trägt. Allein der Pflanzer weiß, daß die übergroße UÜppigkeit 
ſein größter Feind iſt und er mehr Arbeit auf das Reinhalten der Pflan⸗ 
zungen verwenden muß, als auf das erſte Roden des Urwaldes und das Setzen 
der jungen Pflanzen. Herr Ch. hatte darum eine Rieſenarbeit vor ſich, die 
Kaffeebüfche zu reinigen und zu ſtutzen, um fie wieder zum Tragen zu bringen. 
Um aber doch etwas zu verdienen, bis der Kaffee Ertrag bringe, was erſt 
nach zwei bis drei Jahren zu erwarten war, machte er es wie alle Pflanzer 
und ſäte Mais, der in drei Monaten ſchon Früchte bringt. 
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Es waren denn auch feine Arbeiter, kraushaarige, dunkle, mit TLumpen 
bekleidete Kerle, gerade daran, die fußlangen Maiskolben zu pflücken. Mit 
läſſiger hand warfen ſie die goldgelben Früchte über den Rücken zur Erde; 
dort wurden ſie von einigen Weibern aufgeleſen, in Säcke gefüllt und nach 
dem Schuppen am Ufer getragen. Herr Ch. ermunterte die Leute, ſich zu 
beeilen, da der Mais für die in einigen Tagen angeſagte Ankunft des „Pacific“ 
verſandtbereit ſein müſſe. Bei der großen Feuchtigkeit des Klimas kann 
man die Waren nicht lange lagern laſſen, ohne daß ſie verderben, beſonders 
nicht in einfachen Schuppen, ohne Zementboden oder Wände, nur aus 
einem einfachen Giebeldache aus Palmblättern beſtehend. Es muß daher 
die Ernte auf die letzten Tage vor Unkunft des Dampfers verſchoben werden, 
oft regnet es dann, ſo daß man die Arbeit wieder verſchieben muß, und 
daher herrſcht meiſtens auf allen Pflanzungen während einiger Tage 
fieberhafte Tätigkeit, denn wenn die Produkte nicht ladefertig ſind, werden 
fie zurückgelaſſen, und die ganze Ernte iſt verloren. So mußte 3. B. herr Ch. 
die Hälfte des Feldes, ca. 100 Säcke, ungepflückt laſſen, weil er ſie doch nicht 
mehr verarbeiten konnte. Die Feuchtigkeit iſt allerdings gerade am Canal 
du Segond beſonders groß. Faſt kein Tag vergeht ohne Regen. 

Wir ſtanden auf dem feinen Korallenjande, der die Ufer des Kanals 
umſäumt. Unſere Kleider waren feucht vom Regen, den wir von Gras und 
Buſch der durchſtolperten Pflanzung abgeſtreift hatten. Schläfrig und wie 
breiig wellt ſich das ſtahlgraue Waſſer, gegenüber liegt die flache Inſel Aore 
im grauen Dunſt, es riecht moderig, und braune Regenwolken wälzen ſich 
vom Innern der Inſel her über die Mauer des Urwaldes, der rings um die 
Pflanzung den Blick beengt. Die Luft iſt ſchwer, und feiner Staubregen 
ſchwebt in der Atmoſphäre und durchdringt alles: Die Meſſer roſten in der 
Taſche, die Streichhölzer brennen nicht, Tabak iſt ſchwammig und Papier 
wie ein Lappen. So war es ſchon ſeit Monaten, und es iſt kein Wunder, 
daß unter ſolchen Bedingungen die Malaria ſich ſtark fühlbar machte. Herr Ch. 
ſah nach einem Jahre ſchon aus wie ein Derlorener, er war erſchreckend 
mager, blaugelb und äußerſt nervös, ebenſo ſeine Frau, eine Franzöſin aus 
den beiten Kreiſen, die ihrem Manne gefolgt war und nun für feine Fehler 
mitzubüßen hatte. Allein mit großer Tapferkeit hatte ſie, die kaum je vorher 
ſich mit der Haushaltung abgegeben hatte, die durchaus nicht immer an⸗ 
genehmen Pflichten der Pflanzersfrau übernommen und ſtand, nur von 
einer recht unbrauchbaren Eingeborenenfrau unterſtützt, am rauchenden Herd⸗ 
feuer in der offenen hütte oder beim Geſchirrwaſchen. 

Wir kehrten zum einfachen Holzhauſe zurück, das etwa 200 m vom Ufer 
weg ſtand. Die Schwarze deckte gerade den Abendtiſch, was für ſie offenbar 
eine ſehr ſchwierige Aufgabe war, die ihr viel Kopfzerbrechen machte, und 
die ſie denn auch mit vielen Seufzern und Kusſtoßen muſtiſcher heimiſcher 
Laute, aber auch kindlicher Sorgfalt vollzog. Sie war eine kurze, verwachſene 
Eingeborene aus dem Norden von Malekula, wo die Raſſe, hauptſächlich 
die Weiber, beſonders häßlich iſt. Eine niedere Stirne, kleine tiefliegende 
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Augen und ein ſchnauzenartiger Mund gaben ihr ein beſonders tieriſches 
Ausjehen. Dazu war ihr kleines Haupt kahlgeſchoren, und ihrem Munde fehlten 
die mittleren oberen Schneidezähne als Zeichen einſtiger Verehelichung. 
Für uns Männer war ihr Walten ſtets der Grund zu großer Heiterkeit, weniger 
für die Hausfrau, die durch den zweifellos guten Willen des armen Ge⸗ 
ſchöpfes nur wenig für ſeine unzulänglichen Leiſtungen entſchädigt wurde. 
Es kann übrigens nicht geleugnet werden, daß die Weiber von jenen Inſeln, 
wo ſie eine beſonders tiefe ſoziale Stellung haben, nicht ſo gelehrig und 
intelligent ſind wie die Männer, wohl eben darum, weil ſie von Jugend 
an unterdrückt und zu maſchinenartigen Arbeitsweſen erniedrigt werden, 
während ſie auf jenen Inſeln, wo ſie dem Manne gegenüber einige Rechte 
haben, recht aufgeweckt ſind. (Es ſoll hiermit allerdings der Frauen⸗ 
emanzipation nicht das Wort geredet werden.) Dafür ſind die Frauen aber 
körperlich ſehr leiſtungsfähig und in der Feldarbeit dem Manne gleich⸗ 
zuſtellen, hauptſächlich auch, weil ſie fleißiger ſind. 

Immerhin wurde der Ciſch gedeckt, und nach dem einfachen Mahl: 
Büchſenfleiſch, hams und Bananen, kam der Dorarbeiter, der vor einigen 
Jahren noch der wildeſten einer in Nord⸗Malekula, einem ſehr gefährlichen 
und noch ganz unerſchloſſenen Diſtrikt der Inſeln, geweſen war. Huch fein 
Kopf iſt kahl geſchoren, nur über der Stirn läßt er nach der herrſchenden 
Mode die Haare wulſtartig ſtehen. Er iſt wohlgewachſen, ſtämmig, ſieht 
gut genährt aus und benimmt ſich mit natürlicher Höflichkeit. Sein Blick iſt 
ſanft, feine Stimme weich, und unter der Tür glänzt feine dunkle Geſtalt 
im Lampenſchein wie eine Bronzeſtatue. 

Herr Ch. ſagt ihm, die Leute müßten heut abend weiter arbeiten, will 
ihnen aber vorher noch ein Glas Wein zur Ermunterung verabreichen. 

Dem Alfohol ſind die Eingeborenen leider nur zu ſehr ergeben, und 
dieſe Leidenſchaft wird natürlich von den gewiſſenloſen Leuten ſtark ausge⸗ 
nützt. Die Abgabe von Alkohol an Eingeborene iſt zwar nach den Geſetzen 
des Rondominiums ſtreng verboten, doch wird von franzöſiſcher Seite dieſem 
Geſetz wenig Nachachtung verſchafft, faſt möchte man ſagen, die Umgehung 
desſelben werde unterſtützt. Es gibt daher nicht wenige franzöſiſche Pflanzer, 
die bedeutende Summen durch den Alkoholhandel verdienen und dadurch 
die Eingeborenen töten; andere ziehen auf indirektem Wege ihren Vorteil 
aus der Trunkſucht der Schwarzen, indem ſie ihnen jeden Samstag reichlich 
Wein und Schnaps verabreichen und die Eingeborenen ſich dadurch zu 
Schuldnern machen, indem dieſelben jeweils ihren ganzen Wochenlohn ver⸗ 
trinken. Wollen ſie dann nach Ablauf ihrer Kontraftzeit nach Hauſe zurück⸗ 
kehren, ſo macht man ihnen klar, daß ſie dem Dienſtherrn noch ſtark ver⸗ 
ſchuldet ſeien und mindeſtens noch ein halbes Jahr zu dienen hätten, um 
ihre Schulden abzutragen. Die armen Kerle trinken natürlich weiter, kommen 
nie aus den Schulden heraus und auch nie nach Haufe. Dieſe Praxis hat 
ſich erſt in den letzten Jahren infolge des Urbeitermangels herausgebildet 
und iſt eins von vielen Mittelchen, um Sklaverei zu treiben. Selbſtverſtänd⸗ 
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lich iſt auch ſolch ein Arbeiter in der hand Weißer, von denen kaum einer 
gegen die anderen ausſagt, völlig rechtlos, und wenn je ein Beamter zur 
Kontrolle käme, was bei den Franzoſen faſt nie der Fall iſt, jo kann irgend⸗ 
eine Urkunde leicht mit dem Kreuz, was ſinnloſerweiſe die Unterſchrift des 
Eingeborenen und ſeine Einwilligung bedeutet, verſehen und als Dokument 
gegen den Schwarzen benützt werden. 

Mein Gaſtfreund gehörte einſtweilen noch nicht zu dieſer Klaffe von 
Pflanzern; ſein europäiſches Gewiſſen war noch zu rege. Es jei aber 
bemerkt, daß er ſich auch hierin akklimatiſiert hat und von Mitteln ſpäter 
Gebrauch machte, die er als einſtiger Sozialiſt kaum hätte verantworten können. 

Die Verabreichung von Alkohol an die Eingeborenen iſt aber erlaubt 
„als Medizin“, ein dehnbarer Begriff, was natürlich den Mißbrauch be⸗ 
deutend erleichtert. 

Die Arbeiter waren denn im Nu zur Stelle, und jeder wartete gierig 
und doch blaſiert, bis die Reihe an ihn komme. Einige trinken haſtig, andere 
genießen in kleinen Schlüdchen wie gewiegte Kenner (und der Wein iſt 
wirklich nicht gut), alle aber tragen Sorge, ſich beim Trinken abzuwenden, 
faſt ſcheint es aus einer Art Schamgefühl. Dann gehen fie vergnügt kichernd 
an die Arbeit, dafür treten die Kranken an. Es find meiſt Tuberkuloſe, Er⸗ 
kältungen, Derdauungsbejchwerden, Sieber und Infektionen, welche die Leute 
plagen, und man kann ſich denken, daß, wenn man ihnen überhaupt medi⸗ 
ziniſche Behandlung gibt, dieſelbe denkbar primitiv und unzweckmäßig iſt. 
Mit hölliſchen Latwergen, Patent- und Univerſalmedizinen wird gewirt⸗ 
ſchaftet, daß der Patient jammert und dem Juſchauer oft die Haare zu 
Berge ſtehen. Aber hierin laſſen ſich die Weißen nicht dreinreden, das ver⸗ 
ſteht jeder von Grund aus, denn die gute Natur heilt ja zum Glück viel, trotz⸗ 
dem ihr der Menſch mit Medizin ins Handwerk pfuſcht. 

Herr Ch. hat Sieber, aber wir gehen doch nach dem Krbeitsſchuppen. 
Es iſt pechſchwarz, die Luft iſt wie in einem Treibhauſe und voll Erd geruch. 
Die Brandung ſchlägt mürriſch, und in Stößen rauſcht der Regenwind über 
den Urwald. Dann und wann kracht dumpf ein Aſt. 

Schon von weither tönt der Lärm der Maſchine, welche die Maiskörner 
vom Rolben ſchält. Zu zweien drehen die Urbeiter an den Triebrädern, die 
Maſchine macht ihnen ungeheuren Spaß, je ſchneller es geht, deſto beſſer, 
und je lauter, deſto unterhaltender. Die Paare haben ſich ſorgſam gewählt, 
und es iſt Ehrenſache, möglichſt lange und möglichſt heftig zu drehen, und mit 
wildem Jauchzen und Kreiſchen feuern ſie ſich an. Es ſcheint, als ſei ihnen 
dieſe Arbeit zu einem Tanzfeſte geworden, bei denen fie die Nächte durch 
dauernd von einem Fuß auf den anderen hüpfen, ſingen und kreiſchen und mehr 
und mehr ſich erregen. Nur ſo war die wilde Arbeitsluſt verſtändlich, die plötz⸗ 
lich alle ergriffen hatte, jeden mit Ungeduld warten ließ, bis die Reihe an 
ihn käme, die ſchweren Räder zu treiben. 

Wir ſtellen uns an den Trichter und werfen die großen Kolben zwiſchen 
die Räder. Es ſind Rieſenexemplare dabei, beinahe iſt es ſchade, ſie zu zer⸗ 
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Eingeborene Familie auf dem Weg zum Händler, 
um Kokosnüjje zu verhandeln. Ausnahmsweije trägt auch der Mann eine Laſt. 
Er trägt an einer Stange, die Frau in Körben. 


Frauen beim Händler, ver- 
ſchämt und kichernd. 


Eingeborene bringen dem 
Händler Kokosnüjje zum 
Tauſch gegen Tabak. 
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ſtören. Aber unerbittlich wandern fie in die Maſchine, werden von den 
Zähnen erfaßt und unter knirſchendem Raſſeln zerrieben. Ein hellgelber Strom 
von Maiskörnern und ein armſeliger, dünner Kolben rollt aus der Maſchine. 
Der wird von den Arbeitern zur Seite geworfen, vor der Maſchine häuft 
ſich allmählich ein Berg von Mais. 

Er wird eimerweiſe i in die Reinigungsmaſchine deinen. wo ein Suſtem 
von Sieben und ein ſtarker Cuftſtrom alle Unreinigkeit entfernt; dann wing 
er in Säcke gefüllt, die Säcke vernäht und gezeichnet. 

Um Mitternacht ſteht eine ſtattliche Reihe prachtvoller Säcke im Schmppen. 
Herr Ch. unterbricht die Arbeit, die Leute follen ſchlafen. Aber die find im 
Zuge, der Tanzteufel hat jie gepadt, und fie wollen weiter arbeiten, die ganze 
Nacht durch. Herr Ch. erinnert fie daran, daß morgen auch noch ein Tag ſei, 
mit herzlichem „Gut Nacht“ gehen wir zum Haufe; ein feiner Staubregen 
fällt. Bald hören wir wieder das Rafjeln der Maſchine, die Schwarzen haben 
dennoch die Arbeit aufgenommen. Herr Ch. ſchwankt im Fieber, und müde 
legen wir uns zu Bette. 

Am anderen Tag um ſechs Uhr beginnt die Arbeit im Kaffee, in der 
Nacht wird am Mais gearbeitet; das dauert drei Tage. Am dritten Abend 
iſt alles verpackt; die Leute find todmüde, lahm und zerſchlagen. 

Eines Morgens kommt ein Eingeborener ans Haus und meldet, es ſei 
ein Trupp „men bush“, d. h. Leute vom Innern, da. Wir gehen auf die 
Veranda und ſehen einige hagere Geſtalten mit großen Haarſchöpfen in weichem, 
leichtem Gange auf dem ſchmalen Pfade herkommen. hinter ihnen in einiger 
Entfernung folgt eine ganze Schar, die ſich aber beim letzten Buſchwerk 
niederkauert und ſcheu und aufmerkſam die Umgebung durchſpäht, während 
die erſten ſich mißtrauiſch dem Haufe nähern. Faſt alle tragen Gewehre 
bei ſich, alte Sniderflinten, immer geladen und geſpannt. Die erſten bleiben 
dann einige Zeit ſtumm an der Deranda ſtehen, bis endlich einer im ge⸗ 
brochenſten „pidgin english“ ein Wort liſpelt. Es bedeutet die Waren, 
die er und ſeine Freunde kaufen wollen: Meſſer, Beile, Patronen, Pulver, 
Tabak, Tonpfeifen, Streichhölzer, Kaliko, Glasperlen. „All right“ meint 
Herr Ch., und einige Männer bringen von den Zurückgebliebenen, geſchickt 
für dieſen Zweck aus Palmenblättern geflochtene Körbe voll Kopra. 

Jeder, beſonders aber die Weiber, haben die Laſt weither von ihren 
Dörfern im Innern über die ſchlechteſten Wege, oft tagelang, hergetragen, 
um die erſehnten Aktifel einzuhandeln. Die Körbe werden gewogen und B. 11 
das entſprechende Quantum Waren ſtückweiſe ausgehändigt, wobei der Weiße 
hier einen Profit von 100—300 Prozent macht. Auf anderen Inſeln muß 
er ſich allerdings mit 30 Prozent begnügen. Jedes Stück wird von den 
Schwarzen geprüft; jede Pfeife verſucht, ob ſie auch ziehe, die Streichhölzer, 
ob ſie nicht verdorben ſeien, und die Schärfe der Meſſer verſucht, während 
die ſcheue Schar im Gebüſch ihre geſpannte Kufmerkſamkeit zwiſchen dem 
Handel und der eigenen Bewachung teilt. 

Wenn der langwierige Tauſch beendet iſt, kehren die Abgeſandten zurück, 
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die Geſellſchaft erhebt ſich flüſternd und iſt im Nu verſchwunden. Im nächſten 
Dickicht laſſen ſie ſich nieder, verteilen die Einkäufe, vielleicht ein Dutzend 
Büchſen Streichhölzer, 2 Kilo Tabak, 20 Pfeifen, ein Meſſer, ein paar Gürtel 
und ein Klafter Kaliko, ein kleines Entgelt für die mühſelige Wanderung. 
Dann übernachten ſie vielleicht noch in der Nähe, unter überhängenden Felſen 
auf dem bloßen Stein, dicht um ein glimmendes Feuer gelagert, aus Furcht 
vor den Waldgeſpenſtern, kauen etwas Schiffszwieback, das ſie erhandelt, 
und kehren am Morgen zurück. 

Manchmal haben ſie auch etwas Geld, wenn ſie einige Tage bei einem 
anderen Weißen gearbeitet haben. Obſchon jeder Pflanzer ein Warenlager 
hat, kaufen ſie doch viel lieber bei einem ſeiner Nachbarn ein, aus einem 
unklaren, aber durchaus nicht ganz unbegründeten Mißtrauen. 

Zu längerem Arbeiten verdingen ſie ſich nur ſelten und nur, wenn ſie 
einen größeren Gegenſtand kaufen wollen, meiſt ein Gewehr, ohne das 
ſich der Eingeborene beinahe nirgends gerne ſehen läßt. Es arbeiten dann 
gewöhnlich mehrere Männer zuſammen für einen Einzigen, der ſie ſpäter auf 
einheimiſche Art für die Hilfe entſchädigt, indem er ihnen Schweine ſchenkt oder 
durch andere Weiſe Dienſte leiſtet. Auf den Pflanzungen ſind ſie furchtſam, 
mißtrauiſch, aber auch oft faul, doch harmlos, ſo lange ſie nicht gereizt werden. 
Herr Ch. hatte während längerer Zeit immer etwa 30 ſolcher Tagelöhner be⸗ 
ſchäftigt, bis einſt einer derſelben in den nahen Fluß fiel, unter geknicktem 
Bambus hängen blieb und, da er nicht ſchwimmen konnte, ertrank. Nach 
den eingeborenen Rechtsbegriffen war hieran Herr Ch. ſchuld, und er hätte 
für den Toten Sühne zahlen ſollen, was er aus Unkenntnis der Sitten nicht 
tat. Erſt war allgemeine Beſtürzung unter den Freunden des Toten, niemand 
wollte mehr an den Fluß gehen, dann zogen ſie ſich zurück, und nach zwei 
Tagen ſtreiften fie wieder mit Gewehren um die Pflanzung, um an herrn Ch. 
Blutrache zu nehmen. Herr Ch. wurde durch feine Arbeiter, die alle von 
Malekula ſtammten, gewarnt, ſonſt wäre er nichts ahnend jedenfalls gemeuchelt 
worden. Er bewaffnete alſo ſeine Leute und ging ſelbſt nie unbewaffnet 
aus dem Haufe; doch dauerte dieſer unbehagliche Zuſtand einige Wochen, 
bis die Eingeborenen ſich beruhigt hatten und verſchwanden. Dafür kamen 
von nun an auch keine Arbeiter mehr. 

Es war dieſen „men bush“ aber nicht zu trauen, nur hatten ſie jetzt 
noch die friſche Erinnerung an eine ausnahmsweiſe erfolgreiche Strafexpedition 
der Kriegsſchiffe im vergangenen Jahre. Damals hatten einige einen alten, 
gutmütigen Pflanzer, der die Eingeborenen von allen Weißen dort herum 
wohl am beiten behandelt hatte, plötzlich erſchoſſen und ſeine zwei Töchter 
mit Axten erſchlagen, um fein, wie fie meinten, reiches Warenlager zu 
plündern. Sie hatten aber nicht viel gefunden und mußten die Tat mit 
dem Derlujt von Dorf, Habe und Leben büßen. 

Am dritten Abend war alſo endlich alles bereit zum Derjand. Wir 
ſitzen noch am Ubendtiſch, es iſt die übliche ſchwere, feuchte Nacht. Plötzlich 
tönt ein langer, dumpfer Pfiff: der „Pacific“. Alles ſpringt auf in freudiger 
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Erregung; bringt doch der Dampfer ein bißchen Ziviliſation, und feine Ankunft 
iſt das Ende einer arbeitsreichen Woche, das Ereignis am Canal du Segond, 
denn man rechnet hier nicht per Monate, ſondern per „Pacific“. 

Man eilt zum Strand und ſtellt an beſtimmten Punkten Laternen auf, 
um dem Schiffe den Unkerplatz anzudeuten, ſtürzt zurück ins Haus, zieht ſich 
ein neues, weißes Gewand an und weckt die Arbeiter aus dem wohlverdienten 
Schlafe. Sie kommen, langſam und verträumt und wiſſen, daß ihnen noch 
eine arbeitsvolle Nacht bevorſteht durch das Verladen der Säcke in die Tender. 

Inzwiſchen kommt das Schiff ſchnell näher, koloſſal und feſtlich in der 
Dunkelheit, dann taſtet es ſich langſam vorwärts, der Anker raſſelt, und 
nach einigen Schwankungen liegt die lange Reihe der hell erleuchteten Cuken 
ruhig auf dem Waſſer, nur ihre Spiegelung flackert auf den Wellen unregel⸗ 
mäßig durch das Schwarz der Nacht. 

Jetzt tauchen auch ſchon aus allen Richtungen die Bootslaternen der 
heranfahrenden Pflanzer auf, die ihre Ladung anmelden, die Poſt abholen 
und an Bord einen vergnügten Abend verbringen wollen. 

Es ſind auch noch einige Reiſende an Bord, Pflanzer von anderen Inſeln, 
die nach Vila, Nouméa oder gar Sydney reiſen wollen, und bald iſt eine 
Zecherei im Gange, die erſt endet, wenn das Rauchzimmer geſchloſſen wird. 

Den ganzen folgenden Tag bleibt der „Pacific“ im Kanal, von allen 
Pflanzern Waren einnehmend, und noch zwei Tage lang iſt Feſtſtimmung. 
Dann ſetzt wieder die Ruhe des Alltags ein, mit ihrer einſamen Gleich⸗ 
förmigkeit. 

Einige Tage ſpäter verſuchte ich an der Südweſtecke von Santo, wohin 
die Eingeborenen aus dem Buſche des öfteren herabſteigen ſollen, mir Diener 
zu werben. Ein Nachbar von Ch. wollte in ſeinem kleinen Kutter dorthin 
fahren, um von den Eingeborenen Farbholz, das ſie zum Färben ihrer Gras⸗ 
matten brauchen, zu erhandeln, welches er in Malekula wieder an Eingeborene 
zu verkaufen gedachte. Ich bat ihn, mich mitzunehmen, was er gerne tat. 
Wir fuhren alſo an einem Regenmorgen durch den Kanal, mußten aber 
bald ankern, da der Wind verſagte und uns die Gegenſtrömung zurück⸗ 
zutragen drohte. Wir benützten die Wartezeit zu einem Beſuche des Herrn R., 
der neben anarchiſtiſchen Prinzipien eine Kokos⸗ und Rakaopflanzung pflegt, 
welche in jo gutem Zuſtande zu fein ſchien, daß ſie in grellem Widerſpruch 
zu ſeinen antikapitaliſtiſchen Prinzipien ſtand. Er war einer jener nicht 
ſeltenen franzöſiſchen Koloniften, die, aus den engſten bäuriſchen Derhält- 
niſſen ſtammend, hier in den Rolonien nichts anderes wünſchen, als ſich eine 
neue gnädigere heimat zu ſchaffen. Sparſam, fleißig, an harte Arbeit auf 
dem Felde gewöhnt, hatte er ſich aus den kleinſten Anfängen langſam und 
ſtetig emporgearbeitet und ſtand nun noch in jungen Jahren als Beſitzer 
einer anſehnlichen Pflanzung da, die ihn zum wohlhabenden Manne machen 
konnte. Dieſer gute Bauernſchlag, an dem Frankreich ſo viel beſitzt, gibt die 
beiten Roloniſten, während jene Leute, die nur in Kürze ein Vermögen 
machen wollen, wie meine Gaſtgeber, ſich nicht der Schulden bei den Handels⸗ 
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häufern in Noumsa entziehen können, von denen bis heute wohl noch keiner 
frei geworden iſt. 

Nicht nur leihen dieſe häuſer das Geld nur auf ſehr hohe Zinſen, ſondern 
verlangen auch, daß alle Waren von ihnen bezogen und alle Produkte an 
ſie verkauft werden müſſen. Die Preiſe dieſer Waren beſtimmen ſie ſelbſt, 
ſo daß ſich die Zinſen auf das geliehene Kapital zu 30 Prozent und mehr 
ſummieren ſollen. 

Neben dieſen zwei Kategorien der franzöſiſchen Pflanzer iſt dann noch 
eine dritte, die auch mit Nouméa, aber mit der Inſel Nou zuſammenhängt. 
Man wird dieſe im Verlaufe des Buches auch kennen lernen. 

Nachdem wir die Pflanzung des herrn R. genügend bewundert hatten 
— er zeigte ſich dabei als wahrer Bauer, kannte ſozuſagen jede Staude bei 
Namen und hatte überall ein dürres Blatt abzurupfen oder im Vorbeigehen 
ein Schoß zu ſchneiden — fuhren wir weiter und kamen am frühen n 
bei Tangoa an. 

Auf der kleinen Inſel Tangoa iſt die Zentralſchule der presbyterianiſchen 
Miſſion, wohin aus dem ganzen Archipel die begabteren Eingeborenen 
geſandt werden, um zu Lehrern ausgebildet zu werden. 

Das Äußere dieſer Schule macht einen ſehr behäbigen Eindruck. Die 
eine Hälfte der Inſel iſt entholzt und mit grünem Rafen bewachſen, auf den 
die großen Bäume Schatten werfen. Auf einem Teile weidet Dieh, der andere 
it Park, in dem die Wohnhäuſer des Dorjtehers und der Lehrer find. Man 
könnte glauben, ſich auf einem engliſchen Landſitz zu befinden. 

Ich gab dem Direktor, Dr. A., meine Empfehlung ab, er fragte mich, 
ob ich das „missing link“ finden wolle und ſchien die ganze Sache rieſig 
erheiternd zu finden. Ich empfahl mich darum bald. 

Wir verbrachten einige träge Tage an Bord; die Eingeborenen kamen 
trotz zahlreicher Dynamiterplojionen, durch die man anzeigt, man wolle 
mit ihnen handeln, nicht aus den Bergen herab. Ihre Feuer ſahen wir weit 
inland beim Santo Peak rauchen. Wir flanierten am Ufer und fiſchten. 

Ich ſah hierbei eine Siſchereimethode, die auch anderswo betrieben wird, 
durch Dergiften des Waſſers. Einer der Schüler von Tangoa benützte die 
Ebbezeit, um an den Steinen in den Tümpeln des Riffs eine gewiſſe Frucht 
zu zerreiben. Der Saft dieſer Frucht betäubt nach einiger Zeit die Fiſche, 
die dann bewegungslos an der Oberfläche treiben oder krampfhaft im Kreiſe 
ſich bewegen und leicht mit der Hand gefangen werden können. 

Nachdem mehrere Tage im Müßiggang vergangen waren, durchaus 
nicht ſüßem Müßiggang, denn es regnete dauernd, und an Bord des winzigen 
Kutters war keine Unterkunft, wollte ich nach dem Canal du Segond zurück⸗ 
kehren, denn ich erwartete mit dem engliſchen Dampfer mein Gepäck, das 
ich nicht alles an Bord der „Gallia“ hatte mitnehmen können, und wollte 
mir bei der Gelegenheit auch einige Vorräte verſchaffen, für den Fall, daß 
es mir gelänge, Diener zu finden. 

Ich mußte zu Fuß gehen, da der Kutter ſein Geſchäft noch nicht bes 
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endigt hatte; ich konnte aber für den nahen Weg keinen Führer bekommen. 
Die Diſtanz mochte nur etwa 15 km betragen, ich beſchloß, die Sache allein 
zu verſuchen, trotzd em man mir abriet. Ich glaubte aber, mit dem Rompaß 
den Weg nicht verlieren zu können und imſtande zu ſein, mich auf den Wechſeln 
der Schweine u. dgl. durchzuſchlagen. 

Darum marſchierte ich am gleichen Morgen, mit etwas Proviant und 
einem ſtumpfen Buſchmeſſer verſehen, ab, erſt auf einem guten Pfade, der 
ſich aber bald im Walde verlor. Ich folgte der Richtung mit dem Rompaß, 
kam aber an eine Lagune, die mich zu einem weiten Umwege zwang. Dann 
folgte ich einem Pfad, der plötzlich aufhörte. Ich ſtand vor beinahe un⸗ 
durchdringlichem Cianendickicht, durch das ich mich mit dem ſtumpfen Meſſer 
kaum durchhauen konnte. Oft kletterte ich über Stämme, oft kroch ich auf 
allen Dieren, dann kamen wieder freiere Stellen, Sümpfe, Felſen, kurzum, 
ich machte in wenig Zeit eine genaue Bekanntſchaft mit dem berüchtigten 
Santobuſch. Aber ich hatte doch das Gefühl, voran zu kommen, fürchtete 
ſogar, ich möchte mein Ziel überſchoſſen haben. Gegen vier Uhr kam ich 
an einen Fluß, in dem ich zur Rüſte watete, meine Enttäuſchung war aber 
groß, als ich mich nur etwa 1500 m von der am Morgen berührten Lagune 
entfernt ſah. Das war ein magerer Cohn für die achtſtündige Anſtrengung. 
Ich wollte jedoch nicht umkehren und verfolgte meinen Weg dem Strande 
entlang. Es war nicht gerade angenehm, da der Strand dort aus jenen 
zackigen, vom Meere ausgefreſſenen Korallen beſteht, deren Formen am 
beſten mit Zinn, das ins Waſſer gegoſſen wurde, zu vergleichen ſind, die 
überall in meſſerſcharfen Spitzen und Kanten enden. Dazu waren jene 
Blöcke ſehr zerriſſen, allenthalben trennten ſie meterbreite Spalten, in denen 
die Brandung klatſchte, und die aus unſicherem Stand auf die Spitzen und 
Zacken hin überſprungen werden mußten. Einmal brach eine Korallen- 
platte unter mir, ich fiel in eine Spalte und zerſchnitt mir die Schienbeine 
und die hände aufs unerfreulichſte. Aber ich kam hier am Strande wenigſtens 
vorwärts und zog das dem Tappen im Urwalde vor. Hier und da baute 
ſich das Ufer zu hoher Bank auf, die ich nicht umgehen konnte. Ich mußte 
ſie irgendwie erklettern und auf der anderen Seite an einem Baume oder einer 
Liane wieder hinunterrutſchen. Bei dieſem Streben überraſchte mich plötzlich 
die Nacht, in der Dunkelheit konnte ich keinen Schritt tun, ohne zu fürchten, 
in eine Spalte zu fallen, und ein Sturz mit Beinbruch u. dergl. wäre wahr⸗ 
ſcheinlich zur Kataſtrophe geworden, denn an der einſamen Rüſte hätte 
mich niemand gefunden. Ich ſetzte mich alſo an Ort und Stelle auf die 
Korallen, da, wo fie mir am wenigſten ſpitz ſchienen. Ein Verſuch, tröſtendes 
Feuer anzufachen, mißlang völlig, die Nacht war ſtockdunkel und ein feiner 
Regen fiel. 

Selten hat mir eine Nacht länger geſchienen, und ſelten war ich wohl 
ſo verlaſſen. Aber die Dämmerung brachte neues Leben, ich kletterte weiter, 
durchſchwamm mehrere Lagunen, in denen es, wie man mir nachher ſagte, 
von Haifiſchen wimmeln ſoll, ſchließlich hörten die Korallen auf, und nach⸗ 
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dem ich noch zwei Stunden bis zum Gürtel im Meere der Küjte entlang 
gewatet war, mit dem, was mir von Schuhen noch geblieben, ſank ich tief 
erſchöpft an der Pflanzung des Herrn R. ans Ufer. Herr R. war abweſend, 
die Boys wieſen mich zu ſeinem Nachbarn, wo ich gerade zeitig zum Mittag⸗ 
eſſen kam. Das ſchmeckte, wie es einem nach ſolchen Erfahrungen ſchmeckt, 
trotzdem es aus fliegendem hund beſtand. Ein Kutter nahm mich auf und 
brachte mich „nach Haufe“ zu Herrn Ch. 

Ich hatte die Unwegſamkeit des Urwaldes erfahren und habe ſeitdem 
nie mehr Spaziergänge ohne Führer unternommen. 
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Diertes Kapitel. 
Werbereije nach „Big⸗Nambas“. 


I einigen Tagen kam der engliſche Dampfer, mit ihm aber keine Hoff- 
nung auf Beſſerung der Cage. Auch die Dermefjungserpedition kam an, 
aber da ſie ſelbſt nicht genügend Bedienung hatte und vorderhand an der 
1 ala Rüſte arbeitete, nützten mir alle ihre freundlichen Unerbieten 
nichts. 

Ich trieb mich weiter auf der Pflanzung herum und beſchäftigte mich, 
ſo gut es gehen wollte, las auch die ganze Sammlung franzöſiſcher Romane 
des Herrn Ch., bis mir von all dem meiſt dummen Zeuge der Kopf wirbelte. 

Endlich zeigte ſich eine Gelegenheit, wenigſtens „Wilde“ zu ſehen. 

Georges, der Sohn eines Nachbarn, hatte ſich bereit erklärt, für Herrn Ch. 
Arbeiter anzuwerben. Wie ſchon erwähnt, iſt die Beſchaffung von Arbeits⸗ 
kräften das Hauptproblem, das der Pflanzer auf den Neuen Hebriden zu 
löſen hat. Früher wurde das Werben nicht von den Pflanzern ſelbſt, ſondern 
von berufsmäßigen Werbern betrieben und war eine Sklavenjagd wie irgend⸗ 
eine. Mit ihren Schiffen hielten ſie an der Küfte, füllten die Eingeborenen 
mit Schnaps und ſchleppten ſie in der Trunkenheit an Bord, um ſie zu ver⸗ 
kaufen, oder lockten fie durch allerlei Vorſpiegelungen aufs Schiff, um ſie 
dann einzuſchließen. Mannigfaltig und grauſam waren die Mittel, die jene 
Piraten anwendeten. Mord und CTotſchlag war ſelbſtverſtändlich, und jo 
konnte es nicht fehlen, daß die Werber bei den Eingeborenen verhaßt waren 
und angegriffen wurden, wo Gelegenheit ſich bot. Undererſeits konnten ſich 
die beſſeren Elemente unter den Roloniſten mit dieſem Betriebe nicht ein⸗ 
verſtanden erklären. Die Regierung kontrolliert heute die Unwerbung, 
profeſſionelle Werber gibt es nur noch wenige, da die Eingeborenen ſich 
nur bei einem Meiſter engagieren wollen, den ſie geſehen haben, und jeder 
Pflanzer fährt heute ſelbſt auf ſeinem Segelboote aus und ſucht Arbeiter, 
wie er eben kann. 5 

Während engliſcherſeits ſehr ſtrenge Vorſchriften das Werben regeln 
und dieſen Vorſchriften von der Regierung unerbittlich Nachdruck verſchafft 
wird, iſt es bei den Franzoſen ganz gleich wie beim Alfoholhandel: die 
Regierung drückt ein Auge zu und gibt ſich in den nördlichen Inſeln kaum 
mit der Überwachung der Arbeiterwerberei und Behandlung ab. Es ge⸗ 
ſchehen daher im ſtillen noch die unwahrſcheinlichſten Greueltaten, und 
es darf wohl behauptet werden, daß die Sklaverei noch in Blüte ſtehe. 
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Man wird im folgenden noch einige Dorfommnijje vernehmen, die 
verbürgt ſind; es mag aber doch einiges über das Werben im allgemeinen 
hier geſagt werden. 

Wenn in früheren Jahren die Eingeborenen durch Unerfahrenheit, die 
Reijeluft und die Gier nach Handelsartikeln zu Hunderten auf die Werbeſchiffe 
getrieben worden ſind, ſo iſt das heute nur noch in wenigen und ganz primi⸗ 
tiven Diſtrikten der Fall. Anderswo kennen die meiſten Eingeborenen un⸗ 
gefähr, was ihnen bevorſteht, und können alles, was ihr Herz begehrt, ſich 
durch Koprahandel leicht verſchaffen. Es kommen demnach jetzt ganz andere 
Momente in Betracht, die den Eingeborenen zur Urbeit treiben. Einmal iſt es 
bei jungen Leuten der Wunſch, „in die Fremde“ zu gehen, andere Inſeln zu 
ſehen und der Beengung zu entgehen, unter der fie zu Haufe durch die beſonders 
im Sexualgebiet ſtrengen Regeln und die Kontrolle der ganzen Sippe zu leiden 
haben. Manchmal auch der Wunſch, ſich Geld zum Ankauf der jetzt ſehr 
teueren Frauen erwerben zu können, ohne welche ihnen die Heritellung 
von Kopra zu beſchwerlich iſt. Dann treibt viele die Angſt vor der Verfolgung 
mächtiger Häuptlinge und Zauberer auf die Werbeſchiffe in Sicherheit. Mit 
ihnen bieten dieſe Schiffe aber auch jedem Miſſetäter Zuflucht, dem wegen 
begangener Verbrechen der Boden der Heimat zu warm geworden iſt, dann 
auch allen den zahlreichen Ciebespärchen, die der Rache eines hintergangenen 
Gatten oder Verwandten entgehen wollen. So leiſtet heute das Werbeſuſtem 
der für die Raſſe jetzt ſchon jo verderblichen Anarchie und Sittenloſigkeit 
indirekt Vorſchub, ja es baſiert faſt allein darauf, und dies erkennend, ſuchen 
die Werber ihrerſeits mit allen Mitteln, die Unordnung im Lande zu ſchüren. 

Weiß man, daß irgendwo inland Krieg iſt, jo ſammeln ſich an jener 
Rüſte die Schiffe, um die Flüchtlinge aufzunehmen. Iſt kein Krieg, jo ſucht 
man durch Intrigen oder agents provocateurs Händel zu ſchaffen. Man 
verteilt Alkohol, der Prügeleien verurſacht, und nimmt am nächſten Morgen 
die Eingeborenen im phuſiſchen und moraliſchen Katzenjammer an Bord, 
oder überredet trunkene Burſchen zum Werben durch Vorſpiegelung der 
herrlichen Freuden, der Frauen, des Weins und der Tänze, die auf den 
Plantagen ihrer warten. Nützt das alles nichts, jo überfällt man harmlos 
Badende am Strande oder treibt ganze Sippen durch Bewaffnete (meiſt Leute 
aus den Loyaltyinjeln) auf die Schiffe. Man ſucht hauptſächlich Frauen zu 
erlangen, um mit denſelben die jungen Männer anzulocken. Kurz, es find 
nicht gerade ſchöne Mittel, welche die Mehrzahl der Werber anwendet, und 
es iſt leicht begreiflich, daß ſie faſt überall, wo ſie geweſen, zerriſſene Familien, 
Unzufriedenheit und Groll zurücklaſſen und einen tiefen Haß gegen ſich ſelbſt, 
gegen die Weißen überhaupt. 

Es gibt hauptſächlich unter den engliſchen Roloniſten viele, die ſich 
gezwungenerweiſe, aber auch aus Prinzip, nicht ſolcher Mittel bedienen. 
Dieſe haben aber meiſt einen beſtimmten Rekrutierungsdiſtrikt, in dem ſie 
und ihre Plantagen wohl bekannt ſind, wo die Eingeborenen die ihnen be⸗ 
vorſtehende Behandlung kennen und wiſſen, daß ſie zur rechten Zeit wieder 
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a 2 8 . 


Ein Werbeboot an der Küjte von Big Nambas. 


Beide Parteien nähern ſich nur mit größtem Mißtrauen. Wahrſcheinlich iſt der 
Waldrand dicht beſetzt von bewaffneten Eingeborenen, während im Werbeboot die 
Gewehre zu ſofortigem Gebrauch bereit liegen. 


„„ 


Im Eifer des Tauſches 


vergeſſen die Eingeborenen ihr Mißtrauen und werden unbefangener und oft frech. 


B 8 . 


Froh über die erhandelten Waren 
führen die Eingeborenen am Ufer einen improviſierten Tanz auf. Den Tanzſchmuchkerſetzen 
hinten in den Gürtel geſteckte Sweige. Die Tanzmuſik iſt ein rauher, monotoner Geſang. 
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B. 16 


nach Haufe gebracht werden und vollen Lohn erhalten. Dieſe haben auch 
faſt immer genügende Zahl von Arbeitern. 

Die Technik des Werbens iſt die, daß das kleine Segelſchiff ſich ein paar 
hundert Meter von der Küſte vor Anker legt und zwei Boote mit bewaffneter 
Mannſchaft ans Ufer ſendet, wo ein Boot ſich ganz nahe an der Rüſte hält, 
um mit den am Strande auf die Dynamiterplofion hin ſich ſammelnden 
Eingeborenen zu verkehren, während das andere Boot weiter draußen die 
Eingeborenen bewacht, um beim erſten Angriff auf dieſe zu feuern und 
dem vorderen Boot den Rückzug zu ermöglichen. Der Weiße bleibt meiſt 
an Bord des Seglers zurück. Dieſe vorſichtige Taktik iſt zwar nur noch an den 
wenigſten Orten nötig, doch da man nie wiſſen kann, was der weiße Dor- 
gänger an einem ſolchen Unkerplatz verübt hat, und da die Eingeborenen dann 
dafür am nächſten Weißen Rache nehmen, iſt es vorſichtiger, dieſer alten 
Regel zu folgen. 

Es ſoll hiermit nicht behauptet werden, daß die Eingeborenen nie ohne 
Provokation angreifen. Das paſſierte ſchon Cook in Erromango, der doch 
ſicher nie den Wilden wiſſentlich Grund zu einem Angriff gegeben hat. Der 
Melaneſier iſt ein mordgieriger Menſch, beſonders wenn er ſich im Vorteil 
glaubt. Heute ſind aber ganz beſtimmt alle Angriffe auf Werbeſchiffe in 
den Neuen Hebriden auf die Verfehlungen eines Weißen zurückzuführen. 

Da von einer der Regierungen ſozuſagen nichts getan wird, um dieſen 
Mißbräuchen abzuhelfen, andererſeits die Plantagen ohne genügende Arbeiter- 
zahl zugrunde gehen müſſen, wäre es im Intereſſe der Eingeborenen wie 
auch der Pflanzer das beſte, wenn das jetzige Werbeſyſtem ganz abgeſchafft 
und an deſſen Stelle eine ſtaatliche Arbeiterkonſkription eingeführt würde. 
Damit wäre ſowohl der Kaſſe als auch der ſoliden Roloniſation gedient. 

Das Arbeiterwerben iſt alſo durchaus keine harmloſe Sache, zumal nicht 
an der Nordweſtküſte von Malekula, wo noch ganz primitive und ſehr kriege⸗ 
riſche und ſtarke Stämme wohnen. 

Georges, der Kapitän, war ein merkwürdiger Burſche. Er war 17 Jahre 
alt, man hätte ihm leicht 40 geben können. Blaß, mit kleinen grauen 
Augen und mißtrauiſchem Blick, einer ſchwach gekrümmten Naſe, 
ſchmalen und doch hängenden Lippen ging er mit hohen Üchſeln und ge⸗ 
bogenen Knien, immer barfuß, in blauen Atbeiterhofen, grünem hemde 
und altem verwettertem Filzhute. Er ſprach wenig; wenn er ſprach, ſo 
geſchah es ſo plötzlich, ſchnell und leiſe, daß niemand ihn verſtehen konnte, 
außer feinen Bous, die inſtinktmäßig ſeine Befehle erfaßten. Aber er war 
ein ausgezeichneter Seemann, kannte das Meer genau und wußte ſein Schiff⸗ 
chen wohl zu führen. Dieſes Schiffchen, 3 m breit und 6—7 m lang, war 
ganz paſſend für zwei⸗ bis dreitägigen Aufenthalt, für eine mehrwöchentliche 
Reife aber recht ungenügend, zumal das Deck durch zahlreiche Riſten und 
Vorräte belegt war, jo daß für uns beide nur ein kleiner Raum beim Steuer 
und die winzige Kabine übrig blieb. Die Kabine war 2 m lang, 1½ m breit, 
1% m hoch; in ihr waren alle unſere Dorräte verſtaut, die Kleider, die 
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Gewehre, die Tauſchwaren. Allein konnte man ſich kriechend darin bewegen, 
zu zweien mußte man ſich in unmöglichen Stellungen umeinander verſchlingen. 
Doch man hofft bei der Abfahrt das Beſte und denkt in weiſem Leichtſinn 
nicht an die Unbequemlichkeiten, welche die Zukunft bringen kann. Bei 
ſchönem Wetter, da man ſich auf Deck und an der friſchen Luft aufhalten 
konnte, ließ ſich auch ganz gut leben; bei Regen aber, und es regnete ſehr 
oft und ſtark, wenn man ſich in die Kabine retten mußte, war der Aufent- 
halt an Bord höchſt unangenehm. 

Aber Herr Georges hatte für derartige Kleinigkeiten keinen Sinn. Ob⸗ 
ſchon er mit Leichtigkeit vieles hätte angenehmer machen können, nahm 
er ſich dazu nicht die Mühe. Das Sonnen⸗ und Regenjegel wurde jo niedrig 
aufgeſpannt, daß man darunter gerade nicht mehr aufrecht ſtehen konnte 
(wie irritierend das auf die Dauer iſt, weiß jeder, der es einmal längere Zeit 
erlebt hat), trotzdem es ebenſo gut anders hätte gemacht werden können, 
und für Eſſen hatte er erſt gar keinen Sinn. Nicht nur ſchien er keinen Ge⸗ 
ſchmack zu haben, ſondern auch keinen menſchlichen Magen; denn wenn 
ihm gerade etwas Eßbares in die Hand kam, ob es roh oder gekocht, ob es 
Eſſenszeit oder nicht, ſchlang er es ſtumm und gierig herunter und empfand es 
als eine durchaus überflüſſige Beanſpruchung ſeiner Boys, wenn ich mir 
gelegentlich etwas Reis kochen oder einen Teller waſchen ließ. So hatte er 
eigentlich immer gegeſſen, und wenn ich ihm mitteilte, daß es Eſſenszeit 
ſei und das Eſſen bereitſtehe, ſo hüllte er ſich in ſeine Decken und legte ſich 
ſtumm zum Schlafe. 

Die Folge dieſer Gewohnheit war, daß ein jeder ſein eigenes Leben führte, 
inſofern es ſich um die materielle Seite desſelben handelte. Aber die Ge⸗ 
mütlichkeit, die für die vielen Entbehrungen an Bord hätte entſchädigen 
können, fehlte gänzlich, nun, es ging ja auch ſo. 

Es war ſeit mehreren Wochen der erſte Sonnentag, als wir uns von 
der Strömung aus dem Kanal treiben ließen; die Ruder mußten nachhelfen, 
wenn es zu langſam ging. Nach mehreren Stunden kamen wir ins offene 
Meer; eine friſche Briſe faßte uns, und im Fluge ließen wir Santo und die 
kleineren Inſeln dore, Malo, Tutuba hinter uns. Blaue, weißgekrönte Wellen 
hoben uns, daß wir weithin das ſchäumende Meer überblicken konnten, dann 
ſanken wir wieder in ein Wellental, aus dem wir nur die nächſten Wellen 
drohend ſich heranwälzen ſahen. Hinter uns her ſchoß das eine der Ruder⸗ 
boote im Zickzack, ſchwebend auf dem Waſſer wie eine Ente. 

Am ſpäten Nachmittage näherten wir uns der Nordſpitze von Malekula 
und folgten dann der Weſtküſte nach Süden, zum Lande der „Big Nambas“, 
unſerem Reijeziel. Im Gegenſatz zu den anderen Inſeln des Archipels bietet 
Malekula hier nicht jenen Unblick eines dichten grünen Teppichs. Wir ſehen 
nicht den undurchdringlichen Urwald mit ſeinen ſchwellenden Baumkronen, 
mit den vielfachen Schattierungen ſeines Grüns und der Mannigfaltigkeit 
ſeines Caubes, ſondern eine ziemlich magere Degetation: Gras auf den 
Rorallenriffen, einige Büſche dahinter, dann dünner Wald, aufſteigend an 


42 


fteilen Hügeln, auf deren Rüden hohes braungrünes Gras wächſt. Im grauen 
Lichte, das durch den Dunſt brach, ein wenig erfreulicher Anblid. 

Ein zerriſſenen Rorallenküſten, zwiſchen denen hier und da ein heller 
Strand ſich dehnte, fuhren wir langſam dahin und warfen gegen Nacht 
Unker in klarſtem Waſſer, das bis zu 15 m Tiefe die wunderbaren Formen 
der Rorallenbänke und ihre tiefen, geheimnisvollen Farben erkennen ließ. 
Das Waſſer war ruhig wie in einem Teiche, und doch befanden wir uns 
90 8 jenes rieſigen Meeres, das ſich nach Weiten bis zur Torresſtraße 
erſtreckt. 

Zerriſſene Wolken trieben über die ſteilen Abhänge des Ufers, die Sterne 
ſchienen trübe, es war ſehr einſam und ſtill, nirgends ein Feuer oder ein Laut. 
Auf Deck ausgeſtreckt lauſchte ich der Brandung, die ſich in den vielen Buchten 
bald ferner, bald näher, lauter und leiſer brach. Es iſt der gewaltige Reinigungs⸗ 
prozeß des Meeres, das ununterbrochene Jermahlen und Auswerfen aller 
Unreinigkeiten, das langſame unwiderſtehliche Zerkleinern und Zerſtören 
aller Abfälle des Sejtlandes, des Feſtlandes ſelbſt. 

Die Gegend „Big Nambas“, an deren Küſten wir uns befanden, trägt B. 16 
ihren Namen von der Größe eines gewiſſen Kleidungsſtückes, das zum Teil 
unſere Hojen erſetzt. In verſchiedenen Formen iſt der Nambas faſt im ganzen 
Archipel bekannt, aber nirgends tritt er in jo monumentalen Dimenſionen 
auf wie hier. Big Nambas iſt noch die unbekannteſte Gegend der Inſel— 
gruppe, faſt noch nie hat ein Weißer das Innere des Landes betreten. Im 
Gegenſatz zu anderen Diſtrikten haben hier die Eingeborenen noch ihre ſtraffe 
Organiſation erhalten, und das iſt wahrſcheinlich der Grund, warum ſie nicht 
degeneriert machtlos geworden ſind. Es iſt bei ihnen noch die alte Häuptlings- 
organiſation mächtig, und dieſe iſt eine Garantie für Oroͤnung in ihrem Staats⸗ 
weſen. Der Häuptling hat naturgemäß größtes Intereſſe, feine Machtmittel, 
vor allem die Zahl ſeiner Krieger zu vermehren oder mindeſtens zu erhalten; 
er kontrolliert daher ſtreng jeden Mord und Cotſchlag und jeden Racheakt, 
der ihm einen Krieger rauben könnte. Ebenſo verhindert er Rindermord, 
ſo daß er, trotz ſeiner Willkür, Blut⸗ und Habgier, im ganzen genommen 
eine für den Stamm recht ſegensreiche Einrichtung iſt. 

Beinahe überall ſonſt iſt die Achtung vor der häuptlingswürde verſchwunden, 
warum, mag ſpäter erwähnt werden. Die Folge davon iſt, daß ein jeder 
nur für feine Intereſſen ſorgt, ſich ſelbſt Recht und Vorteil durch Kugel und 
Gift verſchafft, ſo daß ganze Stämme binnen einer Generation auf den 
zehnten Teil ihres Beſtandes geſunken find. Dazu kamen Kindermord und 
allerlei Seuchen, die vollendeten, was am Zerſtörungswerk noch zu tun blieb. 

Aber wie gejagt, Big Nambas iſt noch kräftig, iſt imſtande, den Weißen 
fernzuhalten, und ſcheut ſich nicht, ihm das zu zeigen. Aber gerade von dort 
her kommen die aufgeweckteſten und kräftigſten Arbeiter, und darum ver⸗ 
ſuchen die Werber immer und immer wieder, dort feſten Fuß zu faſſen; aller⸗ 
dings mit wenig Erfolg, denn es hatten ſich erſt vier Leute engagieren laſſen. 
Einer derſelben war auf unſerem Boote und ſollte als Dolmetſcher dienen. Don 
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den anderen fünf Boys waren vier aus oba und zeigten ganz anderen Typus 
in Ausjehen und Sprache, und einer von Malekula, etwas weiter vom Süden. 

Bourbaki, ſo hieß unſer Mann aus Big Nambas auf der Pflanzung, 
hatte ſich vor zwei Jahren engagiert. Damals war er der profeſſionelle 
Mörder des großen Häuptlings mit 115 Frauen geweſen, und jetzt war er 
ein recht brauchbarer Werkführer auf der Plantage des Herrn Georges. Ein 
gemütlicher, heiterer Kerl, mit brutalem Geſicht und Heinen ſchlauen Augen, 
der ſich in den europäiſchen Kleidern ganz wohl zu fühlen ſchien. Er war 
einer der wenigen Eingeborenen, der feine Leidenſchaft für Menſchenfleiſch 
ruhig eingeſtand und gerne die unvergleichliche Jartheit, Weiße und Schmack⸗ 
haftigkeit eines Stückes Menſchenfleiſch rühmte. Vor einem Jahre ſoll er 
untröſtlich geweſen fein, als er bei einem Beſuche zu Haufe einen Tag zu 
ſpät für eine Kannibalenmahlzeit ankam, und ſoll ſeinem Vater bittere Vor⸗ 
würfe gemacht haben, daß er ihm nicht eine Portion aufbewahrt hätte. Aber 
abgeſehen von dieſer Geſchmacksverirrung war Bourbaki ein ſehr netter Menſch, 
zuverläſſig, dienſtfertig, und freute ſich rieſig, ſeinen Papa und ſeine Mama 
wiederzuſehen. Wir hofften, er werde uns beim Werben gute Dienſte leiſten, 
und verſprachen ihm Rommiſſion. 

Als Bourbaki ſich engagiert hatte, war der Häuptling wütend geweſen, 
ſeinen Henker zu verlieren, und hatte Befehl gegeben, den Werber, einen 
Schwager des Herrn Georges, zu töten. Es lauerten ihm denn einige Ein⸗ 
geborene am Strande auf und feuerten auf ihn, als er eben in ſein Boot 
einſteigen wollte. Der Weiße bekam mehrere Streifſchüſſe, und ein eingeborenes 
Weib, das hinter ihm im Boote ſaß, wurde getötet. Das Boot entfernte 
ſich ſchleunigſt, Bourbaki lachte und meinte, das hätte nichts zu ſagen, und 
wirklich war der kleine Zwiſchenfall heute ganz vergeſſen, hatte er doch „nur 
einer Frau“ das Leben gekoſtet. 

Der Morgen war farblos und trübe. In düſterem Grün fielen die Ufer 
zum Meer ab, der Strand war ein mattes Braun, und ſchwarz lagen die 
Rorallenbänke im Waſſer, durch den Brandungsſtreifen vom graugrünen 
Meere getrennt. Wir ließen eine Dynamitpatrone auf dem Waſſer explo⸗ 
dieren, der Schuß glitt dumpf der grünen Uferwand entlang und verlor ſich 
in der Ferne. 

Wir bewaffneten uns inzwiſchen bis an die Zähne. Jeder von uns 
hatte einen Revolver und einen Repetierfarabiner, die Boys erhielten je 
ein altes Snidergewehr und vier Patronen. Das Boot lag etwa 200 mvom 
Land; wir konnten den flachen Strand leicht überblicken. Dahinter ſtieg 
das ſtark bewaldete Ufer ſteil an zu ca. 100 m höhe. 

Huf dem Waſſer waren wir ganz in Sicherheit, denn die Eingeborenen⸗ 
dörfer liegen ziemlich weit landeinwärts, und die Ceute ſelbſt ſcheuen das 
Meer und kommen nur zur Küfte, um gelegentlich in den Korallen einige 
Muſcheln und Schnecken zu ſuchen. Auch beſitzen ſie keine Fahrzeuge, im 
Gegenſatz zu den Uferbewohnern anderer Gegenden, die mit ihren primi⸗ 
tiven Auslegerbooten oft weite Reiſen auf Nachbarinſeln unternehmen. 


44 


Wir brachten Bourbaki, der ſehr darnach verlangte, ſeine Ceute zu ſehen, 
ans Ufer; auf einem ſchmalen Pfade verſchwand er im Gebüſch, die Flinte 
auf der Achſel. 

Wir kehrten aufs Boot zurück und warteten. Man darf es beim Werben 
nicht eilig haben, ſondern muß ſich mit recht viel Geduld wappnen, denn 
nur ſo kann man auf Erfolg hoffen. Haben doch die Schwarzen ſelbſt keine 
Idee vom Werte der Zeit und kein Verſtändnis für die Haft, die unſere Kultur 
gezeitigt hat. 

Am Nachmittag erſchienen einige nackte Geſtalten am Ufer. Einer 
winkte mit einem Zweige. Bald kamen mehrere, zuletzt waren es etwa 
50 Mann; im hintergrunde, halb im Laub verborgen, ſtanden ein Dutzend 
Weiber. 

Wir ſtiegen in die Boote, je zwei Boys und ein Weißer, und näherten 
uns langjam der Küjte. Die Eingeborenen trugen Snidergewehre in der 


Rechten, in der Linken große Jamsknollen. Sie wollten tauſchen. Wir bedeuteten 


ihnen, ſie ſollten ihre Gewehre weglegen. Als ſie das nicht taten, ſpannten 
wir die Hähne unſerer Gewehre und machten uns ſchußbereit. Da legten 
einige die Waffen am Waldrande ab, die anderen ſetzten ſich mit den Gewehren 
dort nieder und beobachteten uns. Daraufhin legten auch wir die Gewehre 
ins Boot und zeigten unſere Tauſchwaren: Stangentabak, Streichhölzer, 
Tonpfeifen und Kaliko. 

Erſt einige zögernd und mißtrauiſch, dann in Scharen drängten ſie ſich 
um die Boote mit ihrem Jams. Es waren rieſige Knollen darunter; wir gaben 
dafür ein bis zwei Stangen Tabak oder Pfeifen. Streichhölzer und Kalifo 
fanden wenig Anklang. 

Es waren meiſt ſchöne mittelgroße Männer von jedem Alter. Ihr Hus⸗ 
ſehen war äußerſt wild und unheimlich. Sie waren ganz nackt, nur um den 
Leib trugen ſie einen ca. 20 em breiten Gürtel aus Palmbaſt, den ſie ſich 
vielfach um den Leib gewunden hatten, fo daß er wie ein dicker Ring weit 
vorſtand. Um denſelben banden ſie zierlich geflochtene Bänder aus rot ge⸗ 
färbtem Gras, deren Enden als große Quaſten zur Seite herunterhingen. 
Unter den Gürtel ſteckten ſie das Ende des rieſigen, auch aus rotgefärbtem 
Graſe verfertigten Nambas. Dazu kamen noch kleinere Zierate, wie Ohr⸗ 
ringe aus Schildpattſpiralen, Bambuskämme, Armbänder und Halsketten 
aus kleineren Muſchelringen. 

Aber auf den ſchönen, trocken geſchmeidigen Rörpern ſaß ein Haupt, 
das wirklich an die Menſchenfreſſergeſichter in den Märchenbüchern erinnern 
konnte. 

Ein hoher Wulſt lag über den Augen und der Naſenwurzel und gab den 
Augen, die unſtät und lauernd umherſchoſſen, einen düſteren, ſtechenden 
Blick, der durch die bräunliche Färbung des Augenweißen nicht gemildert 
wurde. Die Naſe iſt etwas gebogen, die Flügel ſind dick und breit und werden 
durch einen Stab aus Bambus oder Quarz noch breiter gedrückt. Die Ober⸗ 
lippe iſt meiſtens kurz und deckt nur ſelten einen auffallend breiten Mund 
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B. 16 


mit mächtigem Gebiſſe. Man denke ſich das ganze Geſicht von langen, ſtruppig 
wolligen Haaren und ebenſolchem Barte umgeben und mit einer ſchwarzen 
Fettſchicht beſchmiert, jo hat man eine gute Vorſtellung vom modernen 
Kannibalen. 

B. 13 Wir waren anfangs auch nicht ſehr geneigt, an Land zu gehen, und hielten 
unſere Gegenüber feſt im Huge. Die wurden aber allmählich zutraulicher, 
vergaßen ihre Scheu und handelten mit uns, lärmend und vergnügt wie 
Kinder. Die geringſte heftige Bewegung unſererſeits aber ließ ſie ſtutzen 
und zurückweichen. So ergriffen mehrere die Flucht, als ich haſtig eine Ton⸗ 
pfeife ergriff, die vom Sitz hinunter rollen wollte. 

Nachdem unſere Boote mit Jams gefüllt waren, wagten wir es, das 
Land zu betreten. Mißtrauiſch und ſcheu wurden wir umſtanden, jede unſerer 
Bewegungen bewacht. Wir zeigten ihnen unſere Waffen. Schnelles Schnalzen, 
langgezogenes Pfeifen oder ein grunzendes „Whau“ waren die Zeichen 
größter Bewunderung und Staunens. 

Je größer die Patronen und die Kugeln, deſto mehr Eindruck machten 
ſie, und unſere Revolver betrachteten ſie nur mit verächtlichem Achſelzucken, 
bis wir je eine Cage damit ſchoſſen. Bei jedem Knall wandten ſie ſich er⸗ 
ſchreckt ab, dann lachten fie hell auf über ihre Ungſt, hatten von da an aber 
großen Reſpekt vor den „small fellow musquets‘“, 

Nach und nach wurden ſie dreiſter, kamen näher und fingen an, uns 
zu betaſten, erſt mit der Fingerſpitze, dann mit der Hand. Sie wollten alles 
ſehen, unſere Patronentaſchen, unſere Kompaſſe uſw. Pfeifen und Schnalzen 
war jeweils das für uns ehrenvolle Refultat. 

Hls nichts weiter mehr zu bewundern war, wurden wir ſelbſt die Objekte 
der Unterſuchung, und nicht daran gewöhnt, war mir das anfangs recht 
peinlich. Es war noch durchaus erträglich, daß ſie ihre dunklen Arme und Beine 
neben unſere helleren Glieder hielten, und daß ſie, liebkoſend und ſchnalzend 
über die weiche Haut, an der Innenſeite der Arme ſtreichelten. Als ſie aber 
dann die Zähigkeit der Oberarme und Gberſchenkel prüften und mit kenner⸗ 
artigem Drucke die Zartheit unſerer Muskeln fühlen wollten, dabei unver⸗ 
ſtändliche Worte wechſelnd und heftig ſchnalzend — offenbar mit dem Be⸗ 
funde zufrieden —, wurde mir höchſt unbehaglich und erſt recht, als ich einen 
Kerl vor Gier heftig zittern und von einem Fuß auf den andern hüpfen ſah. 

In ſolcher Lage iſt das Gefühl, zu zweien zu ſein und eine Waffe zu 
haben, ausnehmend tröſtlich. Mit der Zeit habe ich mich aber an derartige 
Prüfungen gewöhnt und unterwarf mich ſpäter ihnen ohne Widerſtreben, 
jedoch mit Mißtrauen. 8 

während dieſer peinlichen Unterſuchungen hatten wir uns dem Wald⸗ 
rande genähert und konnten verſtohlene Blicke auf die Weiber werfen. Sie 
hatten Grasſchürzen um den Leib und eine merkwürdige Kopftradht aus 
gerollten Grasmatten. Alle beinahe hatten Kinder, die ſie auf den hüften 
trugen. Diele derſelben hatten von dem andauernden Sitzen in der Feuchtig⸗ 
keit und im Schmutz große eiternde Wunden an den Beinen und Schenkeln. 
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Man drängte uns aber von den Weibern bald wieder zurück und jagte dieſe 
in den Wald; nach einiger Zeit war der Strand einſam, wir kehrten auf das 
Boot zurück. 

Gegen Abend kamen wieder einige Männer an den Strand. Dergnügt B. 13 
über den erhandelten Tabak tanzten fie einen Freudentanz, von einem Fuße 
auf den andern hüpfend, manchmal ſich drehend, rauh, tief und eintönig 
dazu ſingend. Der Lärm und das laute, wiehernde Lachen tönte wild durch 
die Dämmerung. 

Mit Einbruch der Nacht wurden ſie ruhig und zerſtreuten ſich am Ufer, 
zündeten Feuer an und röſteten ihren Jams. 

In der Ferne blitzte es, die Brandung tönte eindringlicher als ſonſt, 
das Schiffchen ſtampfte heftig, unruhig ſtießen ſich die Ruderboote daran. 
In Stößen rauſchte der Wind durch den Uferwald, dazwiſchen rollte der Donner. 
Wir fühlen uns einſam, das Wetter kommt näher. Regen? Sturm? Auf 
unſerer Nußſchale find wir nur halb geborgen, wir löſchen die Lampe und 
legen uns auf Deck. In die Nacht lauſchend ſchlafen wir ein, bis ein heftiger 
Regen uns aufſchreckt. Im Augenblick iſt das Deck überſchwemmt, wir ziehen 
uns in die Kabine zurück und verbringen in erſtickender Luft, im engen Raume 
verkrümmt, eine unangenehme Nacht. 

Am anderen Morgen waren wieder einige 20 Männer am Ufer. Es 
wiederholte ſich der Auftritt des vorigen Tages. Zeitweije ziehen wir uns 
aufs Boot zurück. Die Leute werden aber zutraulicher, kommen ohne Waffen 
an den Strand. Wenn ihr Dorrat an Jams erſchöpft iſt, kehren ſie in ihr 
Dorf zurück. Einen Augenblid der Ruhe benutzen wir, um auf dem ſchmalen, 
ſchlüpfrigen Pfade das hohe Ufer zu erſteigen. Halben Weges ſtoßen wir 
auf zwei alte Männer, die Jams tragen. Bei unſerem Anblick zittern ſie heftig, 
bleiben ſtehen und reden auf uns ein. Wir legen die Gewehre nieder und 
winken ihnen, näher zu kommen. Da werfen ſie ihren Jams weg und fliehen 
in das Dickicht des Urwaldes. Wir kehren zurück, um niemanden zu reizen. 

Am Abend kommen der Küſte entlang von Süden her ein Trupp Einge⸗ 
borener mit Jams. Sie nähern ſich vorſichtig und ſchußbereit. Sie ſind von 
einem anderen Stamme, der mit dem hieſigen Krieg führt. Sie kauern nieder, 
immer bereit aufzuſpringen und mit ſchnellen ſcharfen Blicken den Waldrand 
bewachend. Einer von ihnen ſpricht ein wenig pidgin-english. Sie laden 
uns ein, zu ihnen zu kommen und Jams zu tauſchen. Wir verſprechen es 
für ſpäter. Da tönen Rufe aus dem nahen Wald. Im Nu ſpringen ſie auf 
und laufen weg. Georges will mit ihnen ſprechen und eilt ihnen nach, den 
Karabiner in der Hand. Da ſchwingen fie drohend ihre Gewehre und ver⸗ 
ſchwinden hinter den Felſen. Sie glauben, wir wollen auf ſie ſchießen. So 
entſtehen Mißverſtändniſſe, die mit Schießereien und Mord endigen, wenn 
man ſich nicht der größten Ruhe und Gemeſſenheit befleißigt. 

Den ganzen Tag regnet es in heftigen Schauern; alles iſt feucht, die 
Nacht iſt dunkel und ſtill. Wir ſeufzen in der Stickluft der Kabine. 

Am Morgen kam Bourbaki zurück mit einer Schar Eingeborener. Wieder 
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werden wir betajtet und bewundert. Ich laſſe einige mit einer Dogelflinte 
ſchießen. Sie halten dabei das Gewehr weit vom Rörper und ſchießen aufs 
Geratewohl. 

Bourbaki erzählt, daß in einigen Tagen ein großes Schweineſchlachten 
ſein werde. Bis dahin ſeien alle Ceute beſchäftigt und der große Häuptling 
nicht zu ſprechen. Er ſei in ſeiner hütte unſichtbar für jeden, außer für einen 
Jungen, der ihm das Eſſen bringt. 

Wir landen einen Ziegenbock und zwei Schweine. Der Bock erregt maß⸗ 
loſes Staunen, aber auch Furcht. Niemand wagt es, ihn zu berühren. 

Bourbaki gelingt es, drei alte Männer an Bord zu locken. Ungeſchickt 
beſteigen ſie die Boote, und ängſtlich kauern ſie ſich auf dem Deck des Schiffes 
nieder, ſtumm, mit großen Augen. 

Nur langſam verlieren ſie die Scheu und muſtern alles. Ein Rochtopf 
iſt ihr Entzücken, ſchnalzend betaſten ſie die Bohlen und Bretter des Schiffs, 
ein inniges „Whau“ wird beim Anblick der Kabine ausgeſtoßen, die ihnen 
ein Rönigspalaſt zu ſein ſcheint. Wenn etwas ihre Begriffe überſteigt, zucken 
ſie die rechte Achjel. Wir zeigen ihnen einen kleinen Spiegel. Es dauert 
lange, bis ſie ſich darin ſehen können, dann lachen ſie hell auf und zeigen 
ſich die Zunge. Bald aber haben ſie den eigentlichen Zweck des Spiegels als 
eines Toiletteninſtrumentes erfaßt und fangen an, ſich die Haare aus der 
Oberlippe zu rupfen. Dabei verwechſeln ſie links und rechts und werden 
ganz verwirrt. 

Eine Uhr erregt reſigniertes Achſelzucken und macht keinen Eindruck. 
Geld möchten ſie gerne ſehen, ſind aber enttäuſcht; fie dachten ſich das ganz 
anders. Selbſt ein Goldſtück läßt fie kalt, ein Fetzchen Papier iſt ihnen viel 
lieber. Dagegen imponiert ihnen unſer Vorrat an Patronen koloſſal. Zucker 
eſſen ſie nicht. Trotzdem wir ihnen voreſſen, glauben ſie, es ſei Gift und tragen 
ihn ſorgſam in der Hand. Einzelne Streichhölzer ſtecken ſie in den krauſen 
Bart; Bilder ſind ihnen unverſtändlich. 

Wir laſſen durch Bourbaki anfragen, ob wir dem großen Feſte bei⸗ 
wohnen können, ob ſie uns dann aufeſſen würden. Nach genauer Prüfung 
unſerer Glieder lautet die Antwort beruhigend. 

Nach einer Stunde verlaſſen ſie uns wieder, zwar weniger ängſtlich 
als ſie gekommen, aber doch froh, das Schiff mit all ſeinem unheimlichen 
Teufelszeug verlaſſen zu können. Bourbaki macht ſich über ihre Einfältigkeit 
luſtig und kommt ſich enorm gebildet vor, ſchwadroniert und renommiert; 
er iſt aber ſelbſt noch ſehr roh und traut meinem Photographenapparat nur 
halb. „Der weiße Mann weiß zu viel,“ meint er gelegentlich. 

Es regnet den ganzen Tag. Gegen Abend hellt es auf. Einige Einge⸗ 
borene bleiben die Nacht über am Ufer. Sie machen Feuer und ſingen. 
Unſere Boys an Bord verhöhnen ſie, ahmen ihren Geſang nach und fühlen 
ſich weit erhaben über die wilden Buſchleute. Und vor wenigen Jahren 
noch waren ſie ſelbſt nicht viel beſſer und werden, wenn ſie in ihr Dorf 
zurückgekehrt ſind, bald alle Ziviliſation wieder abgeſtreift haben. 
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Allmähli wird es ſtill, nur die ewige Brandung rauſcht bald ftärker, 
bald ſchwächer. Im Silberdufte der Nacht ſchaukeln die Boote hinter dem 
Schiff als dunkle Maſſen, und leichte Wolken treiben an den klaren Sternen 
vorbei. Wir ſchlafen auf Deck. klber plötzlich weckt uns ein Platzregen, grollend 
retten wir uns in die enge Kabine. 

An den folgenden Tagen zeigten ſich die Eingeborenen nur ſelten. Sie 
waren mit den Vorbereitungen zu ihrem Feſte beſchäftigt. 

Wir haben nichts zu tun, ſitzen am Strande oder im Boot und rauchen. 
Siſchfang und Jagd haben wir wegen Mangel an Fanggeräten und jagd⸗ 
barem Vieh bald aufgegeben. Unter grauem himmel, bei gebrochenem Lichte 
und Staubregen packt uns Langeweile, und dieſe löſt allerlei unruhige Gedanken 
aus. Man bemerkt die Unbequemlichkeiten des Lebens, die man anſcheinend 
zwecklos ertragen muß, man hat das Gefühl, ſeine Zeit zu verlieren, koſtbare 
Tage zu vergeuden. Man wird reizbar und ſtößt ſich an Kleinigkeiten, macht 
ſeinem Tatendrang durch unnützen Ärger Luft. Wenn mein Gefährte weniger 
mürriſch wäre. 0 aber fehlt die ruhige Plauderſtunde abends bei einer Pfeife 
und einer Taſſe Tee. Alleinſein wäre beſſer als dieſe Einſamkeit zu zweien. 

Ich ſitze auf dem Deck und lauſche der Brandung. Oft tönt ſie wie ein 
Schnellzug, der raſch vorbeibrauſt. Sernher ſtreicht über das Meer der kühle 
Nachtwind, woher? Ich verſtehe zum erſten Male jene Sehnſucht, die den 
Wind Kunde bringen läßt von der Heimat. Iſt es heimweh? Ich gebe mich 
den weichen fruchtloſen Träumereien ganz hin, ſie beleben mir die drückende 
Einſamkeit der Nacht und die Farbloſigkeit der Tage, helfen mir die Zukunft 
vergeſſen ob ſie mir je anderes als dieſe halbe Tätigkeit bringen wird? 

Wie üblich weckt uns ein Regenſchauer aus dem erſten Schlafe, wir kriechen 
in die Kabine. ö 

Es kamen einige klare Tage, dann iſt die Stimmung anders. Das Boot 
rollt zutraulich im Morgenwinde, die Sonne glüht gelb und trocken. In präch⸗ 
tigen Kaskaden fällt der grüne Teppich des Urwaldes zum hellen Korallen- 
ſtrand, an dem das Meer wie ſpielend plätſchert. Es iſt totenſtill, nur manch⸗ 
mal lockt ferne im Dickicht ein Vogel. Dann tut es gut, im Sande zu liegen 
und zu vegetieren, ohne Gedanken, nur der Wonne des Seins hingegeben. 

Zwei große Wildjchweine kommen am Abend an den Strand und ſcharren 
aus dem Sande den Jams, den die Eingeborenen dort vergraben haben. 
Eine erfolgloſe Jagd zerſtreut uns und gibt Bewegung. Wir entfernen uns 
jetzt ohne kngſt recht weit vom Boote, denn die Eingeborenen find alle oben 
in ihren Dörfern. 

Herrliche Sonnenuntergänge beſchließen klare Tage. Eine ſchwere 
Wolkenbank verdeckt die Sonne, unten ſcheint ſie glühend ſich mit dem Meere 
zu verbinden. Über ſie hinaus ſchießen fünf hellgelbe Strahlen in den ſtahl⸗ 
blauen Himmel. Es iſt wie eine jener alten Darſtellungen Gottes in der 
Wolke. Dann löſt ſich alles in einem Feuermeer und bald iſt es Nacht; die Sterne 
blitzen auf, zuerſt das Kreuz des Südens. Halleys Komet iſt noch ſchwach 
zu ſehen. 
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Em Morgen iſt es anders. Da iſt der himmel wolkenlos und durchläuft 
alle Farben, bis die hervorbrechende Sonne ihm leuchtendes Blau ſchenkt. 
Dann ſieht man jeden Stein am Meeresboden, ſieht die wunderbaren Korallen⸗ 
bänke, die bizarren Formen der einzelnen Gruppen, die gedämpften und 
doch feurigen Farben, Roſa, Violett und Gelb, das wie gediegenes Gold ſchim⸗ 
mert. Darauf liegen große blaue Seeſterne; große Fiſche in leuchtenden 
Farben ſtreichen langſam und wohlig mit leiſen Schwanzſchlägen durch die 
Klippen, kleine Siſche ſchießen haſtig, oft wie toll hin und her, einige ſchimmern 
in reinſtem Blau. Alles atmet Wohlbehagen und Frieden. 

Bourbaki kommt mit ſeinem jungen Bruder. Heute abend ſoll das große 
Seit beginnen. Ich frage ihn, ob ſie viele Schweine zum Töten hätten. „Oh,“ 
meint er, „das hat jetzt nichts zu ſagen, wir haben einen Menſchen. Geſtern 
haben wir ihn im Buſch getötet, und heute abend werden wir ihn eſſen.“ 
Er ſagte das mit der ruhigſten Miene der Welt, als ob er vom Wetter ſpräche. 
Ich mußte mir Gewalt antun, nicht von ihm wegzurücken, und ſah ihm etwas 
unruhig ins Geſicht. Er blickte verloren ins Weite, als ob er ſchon jetzt am 
Mahle ſchwelgte, dann nahm er eine Rokosnuß und riß mit ſeinem tieriſchen 
Gebiß die Schale vom Rern. Sonſt aber war er an dem Morgen recht ver⸗ 
gnügt, dienſtfertig und folgſam. 

Am Mittag ging Bourbaki wieder weg, und während zweier Tage ſahen 
wir keine Eingeborenen. Sie waren alle oben, im Dorfe beim großen Feſte. 
Wir verbringen die Tage in dumpfer Ruhe. Grau, wie die See und der himmel, 
deren Eintönigkeit nichts unterbricht, vergeht uns die Zeit. Leblos, wie 
verſteinert, liegt der Strand und der Urwald, eine Ruliſſe, hinter der ſich 
langſam ſchwere Regenwolken heranſchieben. Wie iſt man doch von der 
Umgebung abhängig! Ein Sonnenſtrahl, der Leben in die Gegend bringt, 
hebt auch unſere Stimmung im Nu, daß wir freudiger atmen. 

Am dritten Tage kam Bourbaki zurück, etwas müde und abgeſpannt, 
aber ſichtlich befriedigt. Einige Freunde begleiten ihn. Er bringt eine Bot⸗ 
ſchaft vom Häuptling, die uns ſehr erfreut. Der Häuptling läßt ſagen, daß 
er uns wohl geſinnt und nicht abgeneigt ſei, uns Boys zu verſchaffen. Er 
ſei aber jetzt noch im Dorfe beſchäftigt und werde erſt in zehn Tagen ans 
Meer kommen, um uns zu beſuchen. Bis dahin mußten wir uns gedulden. 

Um die zehn Tage auszunützen, beſchloſſen wir, ſofort nach Tesbel⸗ 
Bai im Süden zu ſegeln, um dort unſer Glück im Werben zu verſuchen. 
Wir hatten auch von dort einen Boy, Macao, an Bord, durch den wir zum 
Ziele zu kommen hofften. Bourbaki, der in den wenigen Tagen, die er 

Zu Hauſe zugebracht hatte, etwas verwildert war, bekam Urlaub bis zu 
unſerer Rückkehr. Er ſollte in der Zeit tüchtig für uns agitieren. Er ſchien 
über dieſe Ferien hoch erfreut zu ſein, wir waren daher um ſo erſtaunter, 
als er kurz vor unſerer Abfahrt an Bord zurückkehrte und ſich ohne Erklärung 
nützlich machte. Wir ſahen darin ein Zeichen ſeiner Unhänglichkeit und ver⸗ 
ziehen ihm gerne ſeine nicht ſeltenen Unmanierlichkeiten. 

Der Wind war unſerer Fahrt ſehr ungünſtig. Die ganze Nacht kreuzten 
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wir, ohne vorwärts zu kommen. Regenſchauer ftrichen über die See, dann 
wieder regte ſich kein Hauch. In der Höhe aber trieben ſchwarze, zerriſſene 
Wolken nach Weſten, da und dort ſahen wir einige Sterne in voller Stärke. 
Das Deck iſt beengt durch zahlreiche Gegenſtände und Kijten; man weiß noch 
weniger als ſonſt, wo man ſich aufhalten ſoll, wenn man nicht in der Kabine 
erſticken will. 

Wenn kein Wind weht, pfeifen ihn die Boys herbei, eintönig, unermüd⸗ 
lich und find völlig überzeugt, daß fie es waren, die den nächſten Luftzug 
herbeiriefen. 

Ein dicker Alter ſingt ſtundenlang in Sijtel in drei Tönen. Es iſt un⸗ 
ausſtehlich einfältig und aufregend, aber man kann den armen Teufel doch 
nicht dieſes hohen Kunſtgenuſſes berauben. 

Man iſt feucht, unruhig, übernächtig und verſucht auf alle möglichen 
Arten zu ſchlafen, mit keinem Erfolge. Am nächſten Abend endlich find wir 
am Eingang einer Bai. Das Ruderboot muß uns zu unſerem Ankerplatz 
remorkieren, denn der Wind iſt wieder gefallen; Bourbaki jauchzt und legt 
ſich mächtig ins Ruder, die anderen anfeuernd. 

Tesbel⸗Bai iſt eine hübſche Bucht, eingerahmt von hohen Korallen⸗ 
felſen, von denen große Blöcke abgebrochen ſind, in maleriſcher Unordnung 
am ſchmalen Strande liegend. Weiß ſchäumt zwiſchen den Seljen die Bran⸗ 
dung; wo nur eine Handbreit Boden iſt, ſproßt üppiges Grün. 

Hinter den ebenen Plateaux von Rorallenkalk ſteigen die runden Hügel 
einſtiger Dulfane auf, teils von hohem, gelblichem Graſe beſtanden, teils 
mit Urwald überzogen. Wir ſehen in ein flaches Tal, das ſich weit ins Innere, 
bis an den Fuß eines hohen Berges verfolgen läßt, deſſen Haupt immer eine 
Regenwolke verdeckt. Ein Flüßchen mündet zwiſchen hohem Schilf hinter 
einer Sandbank ins Meer. Spät noch brach die Sonne durch und bot uns 
ein lieblich friedliches Bild, nach dem vorigen düſteren Ankerplatz eine wohl⸗ 
tuende bwechſelung, und verſprach uns einen angenehmen Aufenthalt. 
Vielfach ſteigt aus dem Walde blauer Rauch; er kommt von den Feuern 
der Eingeborenen. 

Am Ufer waren zwei halbbekleidete Männer. Ich engagierte fie für 
den nächſten Morgen, um mich von ihnen zu den Dörfern im Innern führen 
zu laſſen. 

Bourbaki und ſein Freund Macao marſchieren ab, fröhlich winkend, 
um die Nacht im Dorfe Macaos zu verbringen. 

Nach Sonnenaufgang laſſe ich mich ans Ufer rudern, um ins Innere 
zu gehen. halbwegs ſehe ich Macao am Strande, der wie ein Beſeſſener 
ſich geberdet, ſchreit und winkt. 

In hörweite ruft er mir zu: „Bourbaki iſt tot, kommt und helft mir.“ 
Ich nehme ihn ins Boot und fahre nach dem Schiff zurück. Macao zittert 
am ganzen Leibe, ſtößt wilde Verwünſchungen aus, ſtöhnt, ſinkt weinend 
zuſammen. Zwiſchen die Finger der Linken hat er ſeine Patronen geklemmt. 
Es iſt nichts Vernünftiges aus ihm herauszubringen. Alles, was er ſagen 
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kann, iſt, daß man gegen Morgen Bourbaki erſchoſſen habe, und daß er ſelbſt 
geflohen ſei. 

Wir negmen an, daß Bourbaki ſich irgend etwas habe zuſchulden kommen 
laſſen, immerhin halten wir es für nötig, wenigſtens ſeinen Leichnam zu 
holen. Genugtuung zu erhalten konnten wir kaum erwarten. 

Macao ſagt, das Dorf ſei ganz nahe. Wir bewaffnen uns und die Boys; 
nach zehn Minuten landen wir. 

Den Jüngſten, einen Vierzehnjährigen, laſſen wir zurück; er ſoll ſich 
mit dem Ruderboote nahe am Ufer halten. Sein älterer Bruder, ein großer 
Kerl, zieht ebenfalls vor, im Boote zu bleiben. Wir laſſen ihn zurück und 
ſind noch fünf Mann. Macao geht voraus, auf ſchmalem Pfade in den Ur⸗ 
wald, wir folgen, ſcharf links und rechts ſpähend. 

Es war ein unangenehmer Moment, dieſer erſte Schritt ins Dickicht, 
aus dem wir jeden Moment einen Überfall erwarteten, und ich kann es 
dem dicken Sänger nicht zu ſehr verübeln, daß er zurückblieb und „das Ufer 
bewachte“. Wir ließen ihn laufen, denn wir durften keine Zeit verlieren 
und mußten möglichſt raſch im Dorfe erſcheinen, bevor die Mannſchaft dort 
ſich durch Zuzug aus anderen Dörfern verſtärken konnte. 

Der Weg war ſehr ſchlecht: ſchlüpfrige Abhänge, wild verknotete Wurzeln, 
Steine, Bäche, hohes Gras. Wir hatten genug zu tun, auf den Boden zu 
achten, und waren nur wenig auf unſerer Hut. Wir beruhigten uns damit, 
daß die Eingeborenen nicht gut ſchießen und uns jedenfalls zuerſt durch 
einen Fehlſchuß auf ihre Gegenwart aufmerkſam machen würden. 

Gegen einen Schuß aus der Nähe, aus einem Gebüſch am Wegrande, 
waren wir allerdings nicht geſichert; doch hofften wir, Macao werde mit 
ſeinem ſcharfen Auge alles Verdächtige erkennen. 

Wir gingen eine Stunde, ungeduldig fragten wir Macao, wie lange 
es noch dauern werde, er meinte regelmäßig: „Wir ſind gleich dort.“ 

Nach eineinhalb Stunden ſchnellen Gehens wurde uns die Sache aber 
recht ungemütlich. Wir hatten keine Ahnung, was wir treffen würden, ob 
ein ruhiges Dorf, eine einzelne hütte oder eine gerüſtete Kriegerſchar, und 
wenn wir zum Rückzug gezwungen würden, wäre derſelbe bei ſeiner Länge 
und der Ungeſchicklichkeit des Weißen im Urwalde jedenfalls verderblich 
geworden. 

Aber wir hatten uns einmal in das riskierte Unternehmen geſtürzt, 
es galt, es zu Ende zu führen. 

Unvermutet traten wir nach zwei Stunden auf einen Dorfplatz. Ein 
Dutzend Männer und ein halbes Dutzend Weiber ſtanden und kauerten herum, 
offenbar in Erwartung irgendeines Ereigniſſes. Die Gegenwart der Weiber 
zeigte uns ſofort, daß hier die Stimmung friedlich ſei. Wir boten guten Tag. 
Ein älterer Mann, ein Verwandter Macaos, ſchloß ſich uns an, wir folgten 
den beiden durch eine enge Schlucht. 

Wieder langten wir plötzlich auf einem Dorfplatze an. Etwa 30 Männer 
ſtanden dort ſtumm und verlegen mit ihren Flinten. 
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Macao ſprach mit ihnen, fie legten die Gewehre zu Boden und führten 
uns zu zwei hütten abſeits. Dort lag Bourbaki tot auf dem Rüden, er hatte 
vor einer Hütte geſeſſen, als man ihn von hinten, à bout portant erſchoſſen 
hatte. Die Kugel durchbohrte ihn und grub ſich noch tief in die Erde. Bour⸗ 
baki war aufgeſprungen, hatte offenbar fliehen wollen, war aber nach einigen 
Schritten zuſammengebrochen und jedenfalls ſofort geſtorben. Sein Gewehr 
und ſeine Patronen fehlten. 

Die Männer umſtanden uns und ſprachen heftig auf uns ein. Wir 
verſtanden ſie nicht, aber offenbar hatten ſie keine feindlichen Abſichten. 
Wir bedeuteten ihnen, ſie ſollten Bourbaki begraben, was ſie auch ſofort be⸗ 
gannen; mit geſpitzten Stöcken gruben ſie in kurzer Zeit in der weichen 
ſchwarzen Erde ein Grab. 

Dann verlangten wir das Gewehr und die Patronen Bourbakis und 
fragten nach den Mördern. Es ſollten ihrer zwei geweſen ſein. Nach einiger 
Beratung entfernten ſich einige Männer, darunter ein prächtiger, weiß⸗ 
haariger Greis, noch nach alter Sitte mit Bogen, einer Handvoll feiner, ver⸗ 
gifteter Pfeile mit Knochenfpige und der großen Keule am Tragbande bewaffnet. 

Nach ungefähr einer halben Stunde kamen ſie zurück; zwei Männer 
drückten ſich ſcheu auf den Dorfplatz und ſtanden abſeits. Die Eingeborenen 
hockten unentſchloſſen herum, leiſe zuſammen ſprechend, bis uns einer am 
Ärmel zupfte und uns auf die zwei Männer zuführte. Wir verſtanden, daß 
dieſe die zwei Mörder ſeien und griffen jeder einen. Sie wehrten ſich nur 
wenig. Es erhob ſich aber ein allgemeiner Tumult, die Eingeborenen ſprachen 
wild durcheinander, einige fluchten den Miſſetätern und bedrohten ſie mit 
den Gewehren, andere, ihre nähere Derwandtſchaft, wollten ſie nicht aus⸗ 
liefern. Wir ſagten ihnen aber, daß wir mit der Auslieferung der Schuldigen 
uns zufrieden erklären wollten, andernfalls würden wir das Kriegsſchiff 
benachrichtigen, das dann am ganzen Dorfe Rache neymen werde. Da mein 
Gefangener ſich ſträubte, feſſelte ich ihn. Noch damit beſchäftigt, höre ich 
einen Schuß, alle Männer ſtehen mit den Gewehren ſchußbereit da, und 
ſchon dachte ich, der Friede ſei zu Ende, als mir Georges zurief, der andere 
Gefangene ſei entflohen. Er hatte die Unterhandlung von Georges mit 
den Eingeborenen benutzt, um ſich loszureißen und im Walde zu verſchwinden. 
Ein Schuß hatte ihn nicht aufgehalten. 

Die Stimmung wurde aber jetzt derartig erregt, daß wir es fürs Beſte 
hielten, uns zurückzuziehen. Wir führten alſo den Gefangenen ab und kehrten 
nach der Küfte zurück. Einige Eingeborene folgten uns. Als wir das Dorf 
verließen, brachen die Verwandten des Gefangenen in lautes Wehklagen 
aus; ſie dachten, wie auch der Gefangene Belni ſelbſt, wir würden ihn auf 
dem Schiffe verzehren oder auf irgendeine Weiſe zu Tode martern. Belni 
zitterte am ganzen Leibe, war weich und weinerlich wie ein geſtraftes Rind 
und völlig reſigniert. Er fragte anhaltend Macao, was wir nun mit ihm 
tun würden. Macao hat ihm jedenfalls die hölle heiß gemacht, denn er 
war wütend und wollte um jeden Preis ſeinen Freund Bourbaki rächen. 
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Einjtweilen ließen wir Belni im Schiff einſperren und teilten dann 
dem Dorfe mit, daß wir die Auslieferung des Flüchtlings, das Gewehr und 
die Patronen Bourbakis und zwei Hauerſchweine bis Mittag des anderen 
Tages verlangten. Wir lernten dabei auch die Urſache des Mordes kennen: 
Belnis Bruder hatte ſich mit einer Frau des Häuptlings eingelaſſen und war 
von dieſem zur Zahlung einiger Schweine verurteilt worden. Er war aber 
arm, hatte keine Schweine und wollte ſeine Schuld daher, nach hier allgemein 
üblicher Sitte, durch Töten eines Mannes ſühnen. Der unglückliche Bourbaki 
kam ihm gerade gelegen, und er ſtiftete darum Belni an, ihn zu ermorden. 
Die Brüder plauderten während der ganzen Nacht mit ihrem Opfer und 
Macao, ließen ſich von erſterem ſein Gewehr zeigen und ſpielten damit. 
Als Macao ſich einige Augenblide entfernte, benutzten ſie die Gelegenheit, 
Bourbaki von hinten zu erſchießen und flohen dann. Damit war die Schuld 
gegen den Häuptling geſühnt. Eine merkwürdige, kaum verſtändliche Sühne. 

Nun ſich die erſte Aufregung gelegt hatte, überkam unſere Boys, auch 
die zwei, die ſich am Morgen mutig gezeigt hatten, die Furcht. Trotzdem 
ſie auf dem Waſſer in völliger Sicherheit waren, dachten ſie ſich allerlei Rache⸗ 
akte aus, welche die Derwandten Belnis uns antun konnten; 3. B. fürchteten 
ſie, dieſe könnten in der Nacht einen Sturm herzaubern, der uns ſtranden 
machen würde. Wir lachten ſie aus, aber ſie ließen es ſich nicht ausreden. 
Macao meinte, ſein Vater im Dorfe werde aufgegeſſen uſw. Wir ſelbſt waren 
auch nicht in guter Stimmung, denn durch das Ereignis war unſere Werberei 
bei den Big Nambas zu Ende. Nach hieſiger Anſchauung würde der Häupt- 
ling uns für die Ermordung Bourbakis verantwortlich machen und uns 
nach dem Leben trachten, wenn wir ihn nicht durch große Geſchenke be— 
friedigen könnten. hier in Tesbel⸗Bai war unſeres Bleibens nicht mehr, 
zumal die Diener nur mit Mühe dazu gebracht werden konnten, ans Ufer 
zu fahren und Waſſer und Feuerholz zu holen. Wir behielten uns die Ent⸗ 
ſcheidung für den folgenden Tag vor. 

Am Abend holten wir Belni aus dem Schiffsraume. Er erſchien, weh⸗ 
mütig und weinerlich, war ſich aber offenbar keines Fehlers bewußt. Er 
hatte eben einen Mann getötet, aber das ſchien ihm doch eher eine Ehre 
als eine Schande. Die Boys ſcheuten ihn ſichtlich, nur Macao fütterte ihn, 
kauerte vor ihm nieder, wilden Haß im Auge, und ſtieß leiſe Drohungen 
aus. Eiskalt, grauſam, mit ſtierem Blick und zuſammengekniffenen Cippen, 
ähnlich einer Giftſchlange, quälte er Belni, der ſich wehmütig verteidigte, 
verlegen mit dem Jams ſpielend, dem Macao ihm gegeben, von einer dunkeln 
Ecke in die andere blickend. Es war ſo unheimlich grauſam, daß ich Belni 
wieder einſperren ließ; dann wachten wir die Nacht durch, denn Macao 
wollte den Gefangenen töten. 

Es war eine helle, trockene Mondnacht. Einer der Boys wand ſich in 
Bauchweh auf dem Deck, wir konnten ihm nicht helfen; ſie glaubten alle, 
er ſei von den Verwandten Belnis krank gezaubert worden, und wollten 
ſofort wegſegeln. Den nächſten Morgen verbrachten wir an Bord in Er⸗ 
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wartung der Eingeborenen. Sie erſchienen ca. 20 Mann ſtark, aber ohne 
den Slüchtling von geſtern; ſie behaupteten, der Schuß hätte ihn getroffen, 
und in der Nacht ſei er geſtorben. Das konnte ſein, und da wir doch nichts 
gegen das Dorf unternehmen konnten, gaben wir uns zufrieden. Die Flinte 
und die Patronen brachten ſie uns zurück und zwei große Schweine. Damit, 
ſagte der Häuptling, hoffe er, unſere Unſprüche an ihn ſelbſt befriedigt zu 
haben, und von jetzt an hätten wir es nur noch mit den beiden Mördern 
zu tun. 

Da wir den guten Willen der Leute erkannten, erklärten wir uns zu⸗ 
frieden geſtellt und kehrten an Bord zurück. Die Schweine wurden zu Belni 
geſperrt, nach einigem Quiekſen und Geſchrei ſcheinen ſie ſich ganz gut ver⸗ 
tragen zu haben; dann lichteten wir die Anker und fuhren nach Norden bei 
einem Winde, der uns in vier Stunden den Weg machen ließ, zu dem wir 
vorher 24 Stunden gebraucht hatten. Vor Kälte ſchauernd verbrachten wir 
eine eiskalte Nacht; es war zwar immer noch etwa 200 . 

Georges beſchloß nach Haufe zu fahren, weil wir fürchteten, unſere Boys 
würden Belni ermorden, hatten ſie doch mehrmals, wenn beſonders hohe 
Wellen kamen, gefragt, ob ſie ihn jetzt nicht ins Meer werfen dürften. 

Die Rückkehr geſchah ſchnell, aber bei hoher See. Die Wellen ſchlugen 
donnernd über das Boot, wir waren völlig durchnäßt; in der Kabine ſchwammen 
Wolldecken, Tabak und Rochgeſchirr in wirrem Knäuel im Meerwaſſer. 

Wir tröſteten uns im Gedanken, daß wir bald zu Haufe und im Trockenen 
ſein würden. Reinlichkeit und Bequemlichkeit lockten ungemein nach den vier⸗ 
zehn Tagen, die wir auf dem kleinen Kahne zugebracht hatten. 

Es lag für uns zwar gar kein Grund vor, von unſerer Werbereiſe be⸗ 
friedigt zu fein, aber ſolche erfolgloſe Fahrten gehören zum Handwerk. Übri⸗ 
gens planten wir eine zweite Reiſe zu den Big Nambas, um den Häuptling 
zu beſänftigen. 

Inzwiſchen begrüßten wir mit Freude die ewig von Regenwolken bedeckten 
Rüſten von Eſpiritu Santo und brachten unſeren Gefangenen heil ans Land. 
Was mit ihm geſchehen ſollte, war noch unbeſtimmt. Einſtweilen ſollte er 
auf der Plantage arbeiten. Bei der Unkunft ſahen wir, daß das alte Schiff 
zum vierten Teil voll Waſſer gelaufen war, daß wir alſo nur noch wenige 
Stunden uns hätten über Waſſer halten können. Daß wir dies nicht ſchon 
unterwegs gemerkt hatten, war in dieſem Falle ſehr angenehm geweſen. 
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Sünftes Kapitel. 


Dao. 


Neo der Rückkehr von dieſer Reiſe ſtand das Problem, vom Canal du Segond 
in ein günſtigeres Arbeitsgebiet zu kommen, nur deſto dringender vor 
mir. Die einzige Hoffnung, die ſich zeigte, war die eventuelle Ankunft des 
Paters von Port Olry, im Norden von Santo, mit ſeinem Kutter, in dem er 
gelegentlich Fahrten zu feinem Kollegen unternahm. Er tat das alle paar 
Monate, und es war mein Glück, daß er zufällig nach etwa 14 Tagen durch 
den Kanal ſegelte und bei dem dortigen Miſſionar ankerte. Ich machte 
ihm meinen Beſuch und beſprach meine Lage mit ihm. Er riet mir, mit 
ihm nach Dao zu fahren, wo er ſich zur Reparatur ſeines Kutters einige Wochen 
aufhalten müſſe, und ſpäter mit ihm nach Port Olry zurückzufahren. Ich 
ergriff dieſe Gelegenheit, aus der verlorenen Ecke des Canals du Segond 
kommen zu können, mit Begierde. Das meiſte meines Gepäcks mußte ich 
zwar zurücklaſſen, aber der Kapitän der „Marie⸗henri“, des Segelſchiffs 
der Vermeſſungsexpedition, das öfters nach Norden fuhr, verſprach mir, 
meine Habſeligkeiten in Port Olry in kurzem zu landen. 

während wir auf günſtigen Wind warteten, brach eines Nachts das 
ſtärkſte Gewitter los, das ich je in den Inſeln erlebt habe. Von Sonnen⸗ 
untergang bis zum Morgen folgte ein Donnerſchlag dem andern, und die 
einzelnen Blitze waren oft kaum mehr zu unterſcheiden. Dazu praſſelte ein 
ungeheurer Regen nieder; der Wald grollte dumpf, man hörte die Alte 
brechen, und unter dem Wellblech des Haujes war ein Geſpräch faſt un⸗ 
möglich. Bald floſſen ganze Ströme am Haufe vorbei, und von fern hörte 
man den Sarakatta rauſchen. Am Morgen ſtand das Haus mitten in einem 
See, die Pflanzung war verwüſtet und der ganze Kanal gelb gefärbt. 

Man ſah, wie der Sarakatta große Stämme, ja ganze belaubte Bäume 
weit ins Meer hinaus trieb. Erſt am folgenden Tage gelang es, durch den 
verwüſteten Wald den Sluß zu erreichen. Der tobte wie ein Wildbach in ſeinem 
engen Kanale und ſchwoll erſt nach mehreren Tagen wieder ab; auch das 
Meer klärte ſich nur langſam. 

Wir ſegelten ab; allein bei dem ungünſtigen Winde brauchten wir zu 
der kurzen Fahrt faſt zwei Tage. Da das Schiff durchaus nicht mehr ſeetüchtig 
war, begrüßten wir Dao mit Erleichterung. Dao iſt ein kleines Eiland, 
Malekula im Nordoſten vorgelagert. Wenn man der graugrünen, lebloſen 
Küfte von Malekula entlang ſegelt, berührt der Anblid von Dao wie ein 
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Tanzpla auf Dao. 


Unter dem Schatten der Feigenbäume befinden ſich Gpfertiſche und Trommel— 
gruppen, neben denen mehrere hundert an Gerüſte aufgehängte Schweinekiefer 
vom Reichtum des Dorfes zeugen. 
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Sonnenjtrahl, der durch feinen Wolkenſchleier durchbricht und freudige 
Stimmung in die Gegend bringt. Dieſer Stimmungsänderung wird man 
nur allmählich gewahr, wie man einen lauen Frühlingshauch erſt ſpät ent⸗ 
deckt, und proſaiſche Gemüter, verwetterte Kapitäne und alte Hebridenſegler, 
werden wohl kaum mehr empfinden als einen beſſeren Appetit und größeren 
Durſt. Es iſt nicht leicht, zu erkennen, was dem kleinen Flecken Erde die 
wunderbare Gabe verleiht, den Reiſenden aufatmen zu laſſen, wie wenn 
er von drückender Enge befreit würde, denn von ferne zeigt ſich Dao, wie 
alle jene zahlloſen Inſeln und Inſelchen des Archipels: ein grüner Schaum, 
der auf den weißen Brandungsſtreifen zu ſchweben ſcheint, und von nahem 
bietet ſich der helle Strand, begrenzt vom dichten Urwalde, wie allenthalben. 
Aber was den Reijenden anderswo bedrückt, wehmütig, ja traurig ſtimmt: 
die ewige Einſamkeit und Lebloſigkeit der Gegend, wo die Natur alle ihre 
goldene Schöpfungskraft allein auf die Pflanzenwelt ausgegoſſen und Menſch 
und Tier vergeſſen zu haben ſcheint, dieſe Starrheit iſt hier gehoben, und 
eine wohlige Daſeinsfreude umgibt als ein feiner Duft alles, was das Auge 
erfaßt, und hebt die Schöpfungen der Natur zu doppelter Bedeutung und 
Schönheit. Was die Entdecker von der paradieſiſchen Cieblichkeit der Süd⸗ 
ſeeinſeln berichtet haben, ſcheint hier erhalten; es wärmt die Seele, wie die 
leiſe Erinnerung an einen ſchönen Traum, wie ein Abglanz jener überreichen 
Dorjtellung, die jeder von den Gefilden der Seligen hegt und nährt. Kaum 
einer, der jenem Einfluß ſich hingibt, wird deſſen Grund ſuchen. Er wird 
vielmehr eilig ſich ans Ufer rudern laſſen und ins Dickicht dringen, getrieben 
vom unklaren Wunſche, ein Wunderding zu finden. 

Erſt ſpäter, nach halbgeſättigter Neugier, gibt man ſich Rechenſchaft, 
daß der Zauber der Geſtade von Dao auf dem reichen, emſigen Leben beruht, 
das die ganze Inſel durchoͤringt. Dao iſt wohl der am dichteſten bevölkerte 
Ort der Neuen Hebriden; 500 Seelen, auf einer Inſel 1½ km lang und 
1 km breit, genügend, um überall menſchliche Tätigkeit erkennen zu laſſen, 
und dieſes Leben, dieſes ſorgloſe fröhlich⸗träge Daſein iſt es, das Dao dem 
Beſucher wie ein befreundetes Haus erſcheinen läßt, das Jauchzen und 
Spielen der Bewohner iſt es, das den Keiſenden einlädt, ſich hier auszu⸗ 
ruhen, ſein Zelt aufzuſchlagen und ſich wieder unter Menſchen zu fühlen, 
auf bewohnter Erde, nach der ſtarren Einſamkeit, die aus dem dichten Ur⸗ 
walde anderswo ihn erkältet, als ob ein kühler, feuchter Tufthauch aus dem 
Blättermeer ihm entgegenwehte. In Dao ſind Hütten und Heröfeuer und 
lebhafte Menſchen, deren Lebenswärme wie milder Sommerwind den Fremden 
umſpielt, ſeine Einſamkeit hebend und Freude bringend. 

Etwa ſiebzig Auslegerboote von allen Größen liegen am Strande. Es B. 20 
ſind Einbäume, durch Querſtangen mit dem Schwimmer verbunden, der ſie 
vor dem Umkippen ſchützt. Un der Spitze tragen ſie einen geſchnitzten Reiher, 
wahrſcheinlich ein halb vergeſſenes Totemzeichen der Eingeborenen. Je nach 
dem ſozialen Grade des Beſitzers iſt die Schnitzerei mehr oder weniger reich aus⸗ 
geführt, und ſtreng wird darauf geachtet, daß keiner ſein Boot mit einem 


57 


Schnitzwerk ziert, das ſeinem Range nicht entſpricht. Dazu kommen noch 
kleine Querſtäbe, die am Vorderteil befeſtigt werden, und deren Zahl ſich 
ebenfalls nach dem Range und der Bedeutung des Beſitzers richtet. Unter 
beſonderen Schutzdächern, im Schatten des Uferwaldes ſind einige große 
Segelboote europäiſcher Fabrikation zu ſehen, welche die verſchiedenen Sippen 
ſich gekauft haben, und in denen die Männer weite Reijen nach den großen 
Nachbarinſeln Eſpiritu Santo, oba, Ambrum uſw. unternehmen, um 
Schweine einzuhandeln. Sie erſetzen die alten Kriegsboote, rieſige, aus mehreren 
Stücken zuſammengeſetzte Pirogen, die 30—40 Mann zu tragen vermochten, 
und in denen blutige Beutezüge ausgeführt wurden. Denn die Bewohner 
Daos waren regelrechte Piraten und überall gefürchtet, weil ſie, unvermutet 
am Morgen vor einem Dorfe landend, die Bewohner überraſchten, töteten 
und mit reichem Raube zurückkehrten. Aber europäiſcher Einfluß hat 
dieſem Sport ein Ende bereitet, und mit Einfuhr europäiſcher Boote ſind 
auch die großen Fahrzeuge verſchwunden und ungepflegt am Ufer ver⸗ 

fault. Ihre Nachfolger, die noch aus alter Tradition wie die Kriegsboote 
für die Weiber tabu ſind, dienen lediglich friedlichen handels- und Der- 
gnügungsfahrten. 

Am frühen Morgen iſt der Strand leer, einige Stunden nach Sonnen⸗ 
aufgang belebt er ſich. Truppweiſe, je eine Sippſchaft zuſammen, kommen 
die Bewohner ans Ufer. Nahe am Strande teilt ſich der Pfad, einer iſt für 
die Weiber, der andere für die Männer. Letzterer führt zu einem der Boots⸗ 
häuſer; dort laſſen ſich die Männer nieder, ſtrecken ſich im warmen Sande, 

B. 29 rauchen und ſchwatzen. Die Weiber ihrerſeits, beladen mit Kindern und 
Rörben, hocken im Schatten der knorrigen Bäume, die ihre ſtammartigen 
Alte wagerecht über den Strand breiten und jo ein natürliches Schutzdach 

B. 20 gegen Regen und Sonne bieten. Die halbwüchſigen Burſchen verteilen ſich 
am Ufer. Sie ſind noch zu lebhaft, um am beſchaulichen Faulenzen der 
Älteren Geſchmack zu finden. Dorfklatſch und wichtige Beratungen inter⸗ 
eſſieren ſie wenig; ſie ſpielen zwiſchen den Booten, waten am Ufer, ſuchen 
Muſcheln oder fahnden zwiſchen den Rorallenklippen nach Fiſchen. 

So vergeht ein Plauderſtündchen in wohliger Nacktheit, denn die Männer 
tragen nur einen breiten Rindengürtel um die hüften und die Weiber eine 
kleine Schürze aus geflochtener Grasmatte. Die Kinder ſind ganz nackt, wenn 
man nicht Armbänder und Ohrringe zur Kleidung rechnen will. Die Sonne 
hat den Sand angenehm gewärmt; nach kühler Nacht tut das doppelt wohl, 
eine leichte Briſe kühlt die hitze der Atmoſphäre. Hier und da badet eine 
Mutter ihren Säugling im Meer und ſpült ihn ſorgſam, daß ſeine kupferbraune 
Haut in der Sonne glänzt; und der kleine Wurm ſcheint an der Prozedur 
großes Behagen zu finden und ſtrampelt fröhlich in dem Elemente, das 
ihm ſpäter beinahe zur zweiten Heimat werden ſoll. 

Hat man ſich genügend ausgeruht und den Entſchluß gefaßt, ſo bereitet 
man ſich gruppenweiſe zur peinlichen Arbeit. Es gilt, über den etwa 1000 m 
breiten Meeresarm nach dem Feſtlande zu rudern, wo die Pflanzungen ſich 
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befinden, vom Urwalde gegen die Oſtwinde geſchützt, und dem Beſucher 
bietet ji) nun der reizendſte Anblick, den der Strand Daos gewähren kann. 

Ebbe und Flut treiben das Waſſer jo heftig durch den Meeresarm, daß 
eine Strömung entſteht, die einen ſtarken Fluß vortäuſchen kann. Weht 
der Wind der Strömung entgegen, ſo wirft er kleine, lebhafte Schaumkronen 
auf, deren blendendes Weiß auf dem reinen Blaugrün des Meeres hin⸗ 
zuhuſchen ſcheint. Gelblich ſchimmern die Untiefen durch das klare Waſſer, 
während ſich die Korallenriffe als purpurne und violette Flecke zeichnen, 
ein Anblick, der immer wechſelt, immer in neuen Nuancen ſpielt und trotz 
der vielfältigſten Farben nie der Harmonie und TCieblichkeit entbehrt. Am 
Sejtland trennt der helle Strandſtreifen das braungelb ſchimmernde Grün 
des Urwald polſters vom Meeresblau, ein klarer, wolkenloſer himmel wölbt 
ſich über das Ganze, beleuchtet die braunroten Leiber der Menſchen, die 
ſich jetzt an den Booten zu ſchaffen machen und mit ihren roten Tüchern 
und Matten die Farbenpracht des Anblicks vollenden. 

Mit plötzlichem Eifer haben die Weiber die Boote erfaßt und ans Waſſer 
geſchoben; die jungen Mädchen, ſchlank, kräftig und ſchmiegſam wie Jüng⸗ 
linge, die Mütter und Alten, etwas ſteifer, beſchwert durch mindeſtens ein 
Kind, das fie in einem Tuche auf der hüfte oder auf dem Rüden tragen, 
während ein größeres ſich an das klammert, was unſere Röcke erſetzt. Man 
lacht hin und her, neckt ſich mit den Männern, die unberührt der Arbeit ihrer 
Frauen zuſchauen, nur dann und wann eine helfende Hand bietend. Man 
holt aus dem Schuppen und den Verſtecken am Ufer die zierlichen Segel, 
dreieckig, aus Palmbaſt, durch Bambusſtangen geſtützt, und bindet ſie auf 
den Fahrzeugen feſt; dann ſtößt man vom Lande und ſchwingt ſich, hoch⸗ 
geſchürzt, in das enge Boot, das kaum erlaubt, die Füße nebeneinander 
zu ſtellen. Die kleinen Säuglinge ſitzen auf dem Schoß der Mutter oder hängen 
an ihrem Kücken in bedenklicher Nähe des Waſſers, in das ſie mit den großen, 
dunklen Augen hinabblicken. Was kaum gehen kann, macht ſich dagegen 
wichtig, mit Schreien oder indem es den Alten im Wege iſt. Gruppenweiſe 
fahren die Boote ab, Rufe tönen hin und her, dann bewegt ſich die kleine 
Flotille, von den kräftig rudernden Weibern getrieben, dem Ufer entlang, 
gegen die Strömung, um ihr möglichſt viel Weg abzugewinnen. Manchmal 
watet noch ein Burſche durchs Waſſer und ſetzt ſich zu einigen Freundinnen 
ins Boot, vor ſie hin und ihnen den Rücken kehrend, wie es die Etikette ver⸗ 
langt. Dann iſt die Landzunge erreicht, wo der friſche Wind in die Segel 
fährt und die Boote ſchnell voran treibt. 

Zehn bis fünfzehn Boote gleiten über das helle Meer, wie große, gelb: B. 10 
braune Vögel mit den zweiſpitzigen Segeln. Die kurzen Wellen ſpritzen 
am Boot in die höhe. Eine Frau ſteuert, die anderen ſchöpfen mit Rokos⸗ 
ſchalen das Waſſer aus dem Fahrzeug — eine Danaidenarbeit — manchmal 
hebt ſich ein Ausleger aus dem Waſſer, das Boot droht zu kippen, aber blitz⸗ 
ſchnell haben ſich die Frauen auf die Derbindungsſtangen geworfen und 
das Gleichgewicht wieder hergeſtellt. 
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In wenigen Minuten iſt der Kanal durchquert, und die Boote fahren 
in die zerklüfteten Korallenriffe am Feſtland, die Inſaſſen ſpringen heraus 
und tragen die Boote auf den ſicheren Strand. 

Einige Nachzügler, gewichtige Männer, die durch Staatsgeſchäfte zurück⸗ 
gehalten wurden, und ledige Burſchen, die noch für niemand zu ſorgen haben, 
folgen ſpäter; auf Dao bleibt nur eine Schar Knaben und was ſonſt von der 
regelmäßigen Arbeit abgehalten iſt. 

Zuvorkommend, wie die Leute hier ſind, nimmt uns ein Burſche gerne 
in ſein Boot und bringt uns ans andere Ufer, und ſeinem Geſchick allein 
iſt es zu danken, wenn wir nicht umkippen. 

Schmale Pfade, beidſeitig von undurchdringlichem Urwalde begrenzt, 
führen über die Korallenblöcke zu den Pflanzungen auf der Höhe. Bei einigen 
Rokospalmen hält der Führer und klettert behende an dem ſchlanken Stamm 
zu der Krone, mit den Füßen ſich am Stamm haltend, wie wenn er eine 
Ceiter erſtiege. Drei ſchwere, grüne Nüſſe fallen dumpf zur Erde. Mit einigen 
geſchickten Meſſerhieben werden ſie geſchält und geöffnet und die erfriſchende, 
ſäuerlich ſchmeckende Milch in ihrem natürlichen Becher wird mir dargeboten 
als ein Gaſtgeſchenk. 

Seitenpfade führen vom Weg zu den Pflanzungen. Jedes Individuum 
beſitzt ein Stück Land, aus dem es feinen Lebensunterhalt ziehen kann. Da 
ſind fleiſchige Bananen, mit den großen ſaftigen Blättern, Jams ſpinnt an 
korbartigem Geflecht empor und bildet farbige Blumenkörbe. Dazwiſchen ſind 
Rokospalmen, Brotfruchtbäume, rotblühende Crotonſträucher und ſtarkduftende 
Kräuter. In dieſer grünen Fülle verbringt der Eingeborene den Tag, ein 
wenig arbeitend, viel faulenzend. Er ſchießt die großen Tauben und die 
kleinen Papageien und verzehrt ſie als willkommene Zugabe zum geröſteten 
Vams beim vorläufigen Mittagsmahl. 

Gegen Sonne und Regen ſind Schutzdächer errichtet, wo ſich um Mittag 
alles verſammelt und ißt — und ſchwatzt. Dor langer Zeit waren hier Dörfer. 
Ein rieſiger, jetzt zerbrochener, aber einſt 5 m hoher Monolith zeugt vom 
Unternehmungsgeiſt der früheren Bewohner; ſie ſchleppten den Stein von 
der Rüſte hierher, als Zierde ihres Dorfplatzes, vielleicht auch zu einem 
Monument auf einer Grabſtelle. 

Während am Nachmittage die Weiber den Dorrat für das Abendmahl 
ſammeln, kehren wir nach Dao zurück. Der Wind hat ſich verſtärkt, und 
mitten auf dem Kanal war das ſchwerbeladene Boot einer Alten umgekippt. 
Sie klammert ſich an den Einbaum und ſchreit jämmerlich um Hilfe. Den 
Männern am Ufer macht das ungeheuren Spaß, und nicht allzu eilig bringen 
fie ihr Hilfe. Ganz harmlos ſind übrigens derartige Abenteuer nicht, denn 
es wimmelt von Haien. 

Nach glücklicher Erledigung dieſes Zwiſchenfalles wenden wir uns zum 
Innern der Inſel Dao. Erſt führen die Pfade durch wirren Uferwald, dann 
durch mannshohes Schilf, dann gehen wir zwiſchen Steinmäuerchen, rechts 
und links kleine Pflanzungen. Bald weitet ſich der Weg, beidſeitig ſind reihen⸗ 
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weije Steinblöde aufgeſtellt, und wir treten unter die weite Wölbung eines 
jener ungeheuren Feigenbäume, aus dem Sonnenglaſt in tiefen Schatten, 
aus der Mittagshitze in feuchte Kühle. 

Nur allmählich erkennen wir die Umgebung. Wir ſtehen auf einem B. 17 
weiten Platze, den die knorrigen Aſte des Rieſenbaumes weit überdachen. 

Zur Linken iſt der Stamm, an ſich ſchon mächtig genug, aber noch verſtärkt B. 19 
durch die vielen Cuftwurzeln, die wie ſchwere Taue ſich von der Krone zur 

Erde ſtrecken, ſtellenweiſe den Stamm völlig verdeckend, wie ein Flechtwerk B. 18 
oder wie die Taue eines Schiffsmaſtes. Einige Lianen ſchlingen ſich in ver⸗ 
zerrten Windungen durch die Aſte, als ob Rieſenſchlangen im Kampfe er⸗ 
ſtarrt wären. 

Wir befinden uns auf einem der Opferplätze Daos. Die Steinreihen 
am Wege haben ſich verdoppelt und verdreifacht und faſſen den Platz ein. 
Beim Stamme des großen Baumes iſt ein Steinaltar, um denſelben ſind 
Opfertiſche, mächtige Steinplatten, die auf ſtarken Steinblöden ruhen. Ein 
Selsblod liegt mitten auf dem Wege, auf einem Holzſchlitten, von Geröll 
und Erde halb begraben. Eine dicke Ciane diente als Zugſtrang. Ein halbes 
Hundert Männer mögen daran gezerrt haben, um den ſchweren Block vom 
Ufer auf den kleinen Hügel zu transportieren. Halbwegs iſt ihnen die Arbeit B. 21 
verleidet und auf ſpätere Zeiten verſchoben worden. 

Rechts vom großen Altare ſtehen die „Tam⸗Tams“, ausgehöhlte Stämme, 
die als Trommeln dienen. Am oberen Ende find fie zu einem Menſchen- B. 19 
antlitz geſchnitzt, mit breitem, lächelndem Munde und runden Hohlaugen. 
Schief eingerammt, nach allen Richtungen neigend, ſtehen ſie da als tölpiſche, 
hämiſche Geſpenſter, brutal den Beſchauer verhöhnend, wie wenn ſie die 
Säuſte auf dickem Leibe eingeſtemmt hätten und unmäßig lachten, lachten 
über ihre eigene Größe und die Kleinheit des Menſchen; über ſeine Menſchlich⸗ 
keit unter dem gigantiſchen Baume mit ſeiner erhabenen Ruhe. 

Ihnen gegenüber ſtehen Mannsfiguren, aus Stämmen roh geſchnitzt, 
kurzbeinig, mit langem Leib und überlangen Geſichtern, oft nur ein Kopf, 
mit demſelben ſchiefen Mund wie die Trommelbäume, einer langen Naſe, 
ſchmalen Augen. Sie find rot, blau und weiß bemalt und im Dunkel nur 
ſchwach zu erkennen. Mit den Köpfen jtüßen fie Rieſenvögel, mit ausgebreiteten 
langen zerkrümmten Schwingen. Es ſind wieder Keiher, ſchwebend, als 
ob ſie eben mit Krachen durch die Zweige gedrungen wären und jetzt laut⸗ 
los über dem Platze kreiſten. 

Das iſt alles, was auf dem Platze zu ſehen iſt, aber es genügt, um einen 
bedeutenden Eindruck zu machen. Denn wenn draußen die Sonne ſticht, 
wenn die Blätter im Winde raſcheln und die Wolken am Himmel ſtreifen, 
iſt es hier dunkel und kühl, wie in einem Dome. Rein Wind weht und nichts 
regt ſich. 

Eine wohlige Stimmung, ein wunſchloſes Sichgehenlaſſen, eine befreiende 
Ruhe dringt auf uns ein; eine erhebende Gedankenloſigkeit, ein erbauliches 
Träumen wird ausgelöſt vom Schatten dees Rieſenbaumes, von der feuchten, 
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etwas moderigen Luft, vom weichen Walöboden und vom grünen Mooſe, 
das alles überzieht, die Steine, die Trommeln und die Idole. 

Draußen ſtrahlt die Sonne auf purpurblühende Bäume, und die rote Glut 
leuchtet durch das Caubwerk, wie die Sonne durch Rirchenſcheiben; draußen 
ſingen die Vögel, hier huſchen fie ſtill durch die Blätter; draußen arbeiten die 
Menſchen, hier iſt es einſam; draußen iſt das Leben, hier breitet der Rieſenbaum 
feine Aſte ſchützend gegen die Außenwelt und bildet einen feierlichen Tempel. 

Der Platz wäre würdig des erhebendſten Gottesdienſtes; ſo mag es aus⸗ 
geſehen haben in den heiligen Eichenhainen, um die Steinaltäre der Druiden. 

Hinter dem Platz iſt eine kleinere Lichtung, wo, von den rotblühenden 

B. 22 Bäumen umſtanden, das große Männerhaus ſich befindet. Auf mannsdiden 
Pfählen ruht ein ſchweres Giebeldach, das bis zum Boden reicht. Vorne und 
hinten verengen den Eingang große Steinplatten. Wirr veräſtelte dürre 
Stämme bilden einen Haag um die hütte; auf der einen Seite iſt ein Geſtell, 
an dem hunderte von Schweinskiefern befeſtigt ſind. 

In der hütte ſind einige Feuerſtellen und primitive Betten, aus einem 
Roſt von nebeneinander gelegtem Bambus beſtehend, ein Nachtlager, das 
auch einem anſpruchsloſen Europäer etwas hart und holprig vorkommen 
dürfte. Unter dem Dach ſind allerlei Kurioſa verborgen. Tanzmasken, merk⸗ 
würdige Fiſche, Schweinskiefer, Knochen, alte Waffen uſw., alles von den 
beinahe immer brennenden Feuern mit dichter Rußkruſte überzogen. Dieſe 
Männerhütten find eine Art Klubhaus, die Männer verſammeln ſich dort, 
gelegentlich verbringen ſie auch dort die Nacht. Bei Regenwetter ſitzen ſie 
ſchwatzend und rauchend um die Feuer oder baſteln an irgendeinem Gegenſtand. 

Jede Sippſchaft beſitzt ein ſolches Männerhaus, das natürlich für die 
Frauen ſtreng tabu iſt, und einen der eben beſchriebenen Feſtplätze. Auf 
Dao ſind deren fünf, entſprechend der Zahl der Sippen. 

In der Nähe, mehr oder weniger um das Männerhaus herum gelagert, 
ſind die Wohnungen, getrennt in einzelne Höfe. 

B. 20 Jeder Hof iſt von einer ungefähr einen Meter hohen Mauer umgeben. 
Korallenblöcke ſind loſe aufeinander geſchichtet, ſo loſe, daß man ſich nicht 
an die Mauern lehnen darf. Hinter den Mauern find über mannshohe 
Schirme, aus Schilfgras geflochten, aufgeſtellt, beinahe undurchſichtig für den 
Hlußenſtehenden. Dieſe verhindern unerwünſchte Blicke ins Innere des Hofes. 
Eine Öffnung in dieſer Wand bildet die Tür; aber durch ein Syftem von 
wänden wird auch hier jeder Einblick verhindert. Da die Höfe eng anein⸗ 
andergrenzen, ſind die Wege zwiſchen denſelben ganz ſchmal, man geht 
wie in engen Gäßchen zwiſchen den Steinmäuerchen und den Schilfwänden. 
An den Krümmungen des Pfades kann man nicht ſelten einige Weiber ſich 
kichernd zurückziehen und kleine Rinder ſchreiend Reißaus nehmen ſehen, 
als ob ſie ein Raubtier erblickt hätten; der Weiße iſt dort für die Rinder ein 
Erziehungsmittel, wie für die unſrigen der „ſchwarze Mann“. 

Hat man ſich mit den Bewohnern am Ufer einigermaßen bekannt gemacht, 
ſo kann man gelegentlich in die geheimnisvollen Höfe eintreten, natürlich 
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immer begleitet und ſorgſam bewacht von einem männlichen Bewohner, 
denn der Eingeborene von Dao iſt äußerſt eiferſüchtig. 

Man erblickt wenig Sehenswertes. Ein Dutzend einfache Hütten ſtehen 
kreuz und quer im Hofe, einige halbzerfallen, einige als Schweineſtälle dienend. 
Eine hütte iſt die des Hausherren, daneben find die feiner Frauen. Jede Frau 
hat ihr eigenes Haus, das ſie mit ihren Kindern bewohnt und in dem ſie 
Herrin iſt. In der freien Fläche des Hofes tummeln ſich junge Schweinchen, 
Hunde und hühner in mehr oder weniger friedlichem Durcheinander mit 
Kindern und Erwachſenen. 

Das Schwein iſt in Dao, wie beinahe in ganz Melaneſien, das geachtetſte 
und geſchätzteſte Tier. Um das Schwein dreht ſich das ganze Sinnen und 
Trachten des Eingeborenen, denn durch das Schwein kann er alles Begehrens⸗ 
werte erlangen. Er kann einen Feind damit aus der Welt ſchaffen laſſen, 
er kann viele Frauen kaufen, er kann die höchſten ſozialen Stufen erſteigen, 
er kann ſich das Paradies damit ſichern. 

Es iſt daher kein Wunder, daß die Schweine ebenſo ſorgſam oder noch 
ſorgſamer gepflegt werden als die Kinder, und daß es der alten Weiber 
wichtigſte Pflicht iſt, über das Wohlergehen der Schweine zu wachen. Es 
iſt auch eine Ehre für die jungen Mädchen, den Namen: Schweinefüßchen, 
Schweinenaſe, Schweineſchwänzchen u. dgl. zu tragen. 

Es ſind aber nur die männlichen Schweine, die derart geachtet ſind; 
das weibliche Schwein gilt gar nichts, man läßt es frei laufen und kümmert 
ſich wenig darum; es hat aber gerade deshalb ein viel angenehmeres Leben 
als das männliche Tier, das jahraus jahrein mit kurzem Stricke an einem 
Pfahle angebunden ſich kaum rühren kann. Es wird zwar täglich gefüttert, 
aber auch dieſer Genuß wird ihm während langer Zeit derart vergällt, daß 
nur größter Hunger es zum Freſſen treiben kann; es hat nämlich zeitweiſe 
ganz fürchterliches Zahnweh, und das kommt daher, daß man ihm die oberen 
Hauer ausgebrochen hat. Die Hauer des Unterkiefers finden keine Fläche 
mehr, an der ſie ſich abreiben können und wachſen zu erſtaunlicher Größe, 
bilden einen Kreis, bis ſie wieder auf den Kiefer ſtoßen, und wachſen weiter, 
immer weiter; ſie dringen in die haut der Wange ein, eine Wunde entſteht, die 
nur ganz langſam heilt; dann graben fie ſich in den Kiefer, es bilden ſich 
um das Coch Knochenwucherungen, — die Zähne wachſen immer weiter, 
bis fie wieder zum Kiefer heraustreten, ringeln ſich ein zweites Mal, und wenn 
das arme Schwein lange genug lebt, ein drittes Mal. 

Dieſe Schweine mit den gebogenen Zähnen ſind der Stolz und Reichtum 
der Eingeborenen. Macht und Anſehen richten ſich nach der Anzahl von ſolchen 
Schweinen, die ein Mann beſitzt, und nach der Größe ihrer Zähne; darum 
werden ſie ſo ſorgſam gehütet und angefeſſelt, damit ja kein Unglück ſie treffe 
und fie ja nirgends ihre Zähne abbrechen. Reiche Leute beſitzen eine große 
Zahl ſolcher Tiere, andere nur eins bis zwei und ganz arme Leute gar keins. 
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Sechſtes Kapitel. 


Dao. 
(Sortjegung.) 


s muß hier einiges über den Schweinekult und die damit eng verknüpfte 

ſoziale Organiſation der Eingeborenen mitgeteilt werden, da dies den 
Schlüſſel zur Cebensauffaſſung der Eingeborenen bildet. 

Es ſei aber vorher betont, daß die folgenden Ausführungen nicht darauf 
Unſpruch machen, in allen Punkten das Richtige zu treffen, auch ſollen die 
endgültigen Anſchauungen in einem werke wiſſenſchaftlichen Charakters 
niedergelegt werden. Es iſt ſehr ſchwierig, Forſchungen in dieſem Gebiete 
zu machen, da die Ideen der Eingeborenen ſelbſt über dieſe Dinge ſehr un⸗ 
klar und ihnen die abſtrakten Begriffe der Weißen fehlen und ihnen deren 
Fragen zum großen Teile unverſtändlich find. Ohne genaue Kenntnis der 
Sprache und großes Beobachtungsmaterial iſt es kaum möglich, zu ein⸗ 
wandfreien Rejultaten zu kommen, zumal die Alten ihre Kenntnijje nicht 
preisgeben und die Jungen nur weniges wiſſen. Dolmetſcher ſind kaum 
von Nutzen, auch hilft direktes Ausfragen der Leute wenig, da fie dann 
mißtrauiſch werden oder bald geiſtig ermüdet diejenigen Antworten geben, 
die, wie ſie glauben, am eheſten befriedigen, um möglichſt raſch dem Verhör 
ein Ende zu machen. Es bedarf völliges Beherrſchen der Lofaljprache, große 
Kenntnis der Eingeborenen und ihrer Sitten und ihr Dertrauen, um der 
Cöſung ſolcher Probleme näher zu kommen, und dies find Bedingungen, 
die ſich beim Miſſionar am eheſten vereinigen. Es muß leider geſagt werden, 
daß die Miſſionare in den Neuen Hebriden anſcheinend ſehr wenig Intereſſe 
an dem gerade hier ſo wunderbar ausgebildeten Rultus nehmen, ſo daß 
man in Ermangelung von Beſſerem mit meinen perſönlichen Anſchauungen 
der Sache vorlieb nehmen möge. 

Der Schweinekult, nennen wir ihn fortan die Suque, iſt über große 
Teile Melaneſiens verbreitet. Wohl am ſchönſten entwickelt finden wir die 
Suque in den Zentralhebriden und in den Banksinſeln. Sie beherrſcht das 
ganze Leben des Eingeborenen, bildet aber dennoch nur einen Teil feiner 
Religion und zwar anſcheinend einen jüngeren, während die Grundidee 
kUhnenkult iſt. 

Man muß, wie ſchon bemerkt, nicht erwarten, daß man irgendwo klare 
Begriffe finde, findet man ja ſogar nicht einmal in benachbarten Dörfern 
Übereinjtimmung der Kultformen und der Vorſtellungen übers Jenſeits. Es 
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darf nicht vergeſſen werden, daß ein Dogma nirgends feſtgelegt iſt, daß ſogar 
bei feſtgelegten Dogmen die Religionsbegriffe oft leicht wechſeln können, wie 
viel mehr noch bei Religionen, die nur mündlich und jedenfalls in unklarſter 
Form überliefert werden. Da verändert ſich, dem Geſetze alles Irdiſchen 
folgend, Kultform und Vorſtellung beſtändig und ſpaltet ſich in zahlreiche 
Cokalvarietäten. Es iſt nun die Aufgabe des Forſchenden, aus der Mannig⸗ 
faltigkeit der äußeren Form den gemeinſamen, vielleicht von den Eingeborenen 
ſchon längſt vergeſſenen Grundgedanken aufzuſpüren, ihn von allem ver⸗ 
deckenden Schmuck zu befreien und rein darzuſtellen. 

So kam ich zu folgendem Bilde: Die Seele verläßt beim Tode den Körper 
und treibt ſich in der Umgebung herum. Sie ſcheint aber noch einige Zeit 
hindurch in Verbindung mit dem Körper zu bleiben, denn man nährt den 
Rörper an einigen Orten noch fünf und mehr Tage lang; z. B. hier auf Dao 
durch eine Bambusröhre, die von der Oberfläche dem Begrabenen in den 
Mund führt. 

Bei Leuten geringer Kajte verliert ſich die Seele bald; je höher aber die 
Kajte des Toten, deſto länger ſcheint die Seele auf Erden zu bleiben, doch 
hat man, vielleicht erſt ſeit Eindringen des Chriſtentums, die Vorſtellung 
von einem Paradieſe, das der hohen Kaſte alle erdenklichen Genüſſe und 
Freuden bietet, und wohin die Seelen zuletzt gelangen. Es zeigt ſich dies 
darin, daß man dem kaſtenloſen meiſt nach fünf Tagen das Totenmahl macht 
und annimmt, daß die Seele dann verſchwinde, für die höheren Raſten findet 
es meiſt am hundertſten Tage ſtatt, für höchſte am dreihundertſten, ja ſogar 
tauſendſten Tage. 

Trotzdem hat die Seele noch Kontakt mit der Welt und macht ſich fühl⸗ 
bar als guter oder böſer Geiſt von derjenigen Macht, die ſie im Leben hatte, 
und dieſe Geiſter ſich günſtig zu ſtimmen, iſt das Grundmotiv der Religion 
in den Neuen Hebriden. 

Natürlich wird der Ahne ſeinen Nachkommen beiſtehen, wenn ſie es nicht 
arg an Achtung für ihn fehlen laſſen, und je mächtiger der geſtorbene Ahn 
war, deſto mächtiger und ſicherer fühlen ſich die Nachkommen unter ſeinem 
Schutze. Wer keinen mächtigen Ahnengeijt hat, ſchließt ſich einer ſtarken Sippe 
an und wirbt um die Gunſt ihres Geiſtes mit beſonders kräftigen Opfern. 

Wer der Geiſterwelt am meiſten Opfer bringen kann, erfreut ſich natür⸗ 
lich beſonders ihrer Gunſt, wird intim mit ihr und tritt ſo ſchon im Leben 
halb ins Geiſterreich über. Er iſt noch bei Lebzeiten ein gefürchteter, ein⸗ 
flußreicher Mann, denn die Geiſter tun ihm alles zuliebe, die Elemente 
gehorchen ihm, und er kann die fürchterlichſten Zaubereien vornehmen. 
So terroriſiert er das Land, iſt Häuptling, geht beim Tode als einfluß⸗ 
reichſtes Glied in die Geiſterwelt über und wird ſelbſt verehrt, nachdem er 
verehrt hat. 

Hier ſetzt nun die Suque ein, welche die Machtabſtufung des Jenſeits 
auf das irdiſche Leben übertrug und die Zahl der Kaſten ſowie die Art der 
Kaſtenerhöhung genau reguliert hat. Sie hat auf jeder Inſel die Norm ge⸗ 
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ſchaffen, nach der man im Rang ſteigt, um dann mit dieſem in die Geiſter⸗ 
welt einzutreten. 

Wahrſcheinlich hat ſich die Suque aus einer der in Melaneſien jo weit 
verbreiteten geheimen Männergeſellſchaften entwickelt, von denen ſpäter 
noch geſprochen werden ſoll. 

Opfertier iſt das Schwein, und daß es gerade das Schwein geworden 
iſt, mag wohl dadurch erklärt werden, daß es das größte Säugetier der 
Inſeln iſt, weshalb deſſen Opferung den beredteſten Husdruck der Verehrung 
darſtellt; es wäre auch möglich, daß das Schweineopfer an die Stelle von 
Menſchenopfern getreten iſt. 

Die Suque iſt die Vereinigung aller Männer, welche Schweine geopfert 
haben. Sie iſt eine ſozuſagen internationale Geſellſchaft, die aber in zahl⸗ 
loſe kleinere Gruppen zerfällt, nach Diſtrikten und Dörfern. Sie iſt das 
einzige Mittel, um ſich das Glück im Jenſeits zu ſichern und zu Macht und 
Reichtum auf Erden zu gelangen, und wer nicht zur Suque gehört, iſt ein 
„out-cast‘‘, ein Menſch ohne Bedeutung, ohne Freunde, ohne Schutz der 
Himmliſchen. Wer nicht ein „out-cast“ und allen Mißhandlungen und dem 
Spott der anderen preisgegeben ſein will, muß alſo der Suque beitreten. 
Nun iſt es verſtändlich, warum die Suque dieſe alles abſorbierende Be⸗ 
deutung im Leben des Eingeborenen hat, denn ſie iſt der Ausdruck von 
Machtbedürfnis und von tiefer Keligioſität. 

Meiſt tritt ſchon der kleine Knabe der Suque bei, indem fein Onkel 
mütterlicherſeits ein Schwein ſpendet, das im Namen des Knaben geopfert 
wird, nachdem dieſer es mit der Hand berührt hat. Damit iſt dem Knaben 
der Eintritt ins „Gamal“, das Klubhaus der Suque, geſtattet. Er arbeitet 
ſich nun hinauf von Grad zu Grad, indem er unzähligen Feſten und Zeremonien 
beiwohnt, endloſe Geſpräche über die Hauerſchweine führt, Schweine entleiht, 
kauft, verleiht und opfert. Die Zahl der Raſten iſt in den einzelnen Diſtrikten 
verſchieden, in Ambrym find deren 14, in Denua Lava 20, in Koba 10. 

Auf einzelnen Inſeln, 3. B. Santo, iſt mit der Kaftentrennung eine 
ſtrenge Trennung der Feuer verbunden, derart, daß jede Raſte an beſonderem 
Feuer kocht und ihren Grad verliert, wenn fie mit Feuer niederen Grades 
gekochte Nahrung ißt. Man ſieht in jenen Diſtrikten auch den Boden des 
„Gamal“ oft durch parallel am Boden gelegte Bambus oder Stangen in 
die einzelnen Seuerſtellen eingeteilt. Die höchſten Grade ſitzen am Dorder- 
eingang des „Gamal“, der niederſte am Hintereingang. Die niederen Kajten 
dürfen auch das „Gamal“ nie von vorne betreten, um nicht über die Seuer⸗ 
ſtellen höherer Grade hinweg zu ſchreiten. 

Bei jeder Graderhöhung wird dem Kandidaten von den höchſten Kaſten 
auf einem beſonderen mit Blumen verzierten Holze zum erſten Male das 
neue Feuer gerieben und mit einigem Zeremoniell mit dieſem neuen Feuer 
die erſte Nahrung gekocht. Dieſes Feuer muß dann ſorgſam im Herde be⸗ 
wahrt werden; geht es aus Derjehen aus, jo wird es am Holze wieder neu 
gerieben. 
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Die Anzahl der Schweine, die zur Kaſtenerhöhung geopfert werden müſſen, 
ändert ebenfalls nach den Inſeln, nimmt aber mit jedem Grade zu. Es 
gelten meiſt nur die hauerſchweine als Opfertiere, und es gibt Feſte, bei denen 
bis zu vierzig ſolcher wertvoller Tiere geopfert werden; manchmal daneben 
aber auch junge Tiere. 

Es iſt natürlich auch den hohen Kaſten, den reichen Alten, nicht möglich, 
die ganze Unzahl ſolcher Tiere zu halten, ſo daß wenige hohe Grade die volle 
Zahl der Schweine bei ſich haben; es iſt das aber auch nicht nötig, denn ſie 
verleihen ihre Schweine an andere, die zu Kaſtenerhöhungen nicht die nötige 
Zahl Opfertiere haben, und jo hat ſich ein kompliziertes Kreditſyſtem ent⸗ 
wickelt, durch welches die ſog. Häuptlinge ihren Einfluß unterſtützen und 
vergrößern und die Umgebung turanniſieren können. 

Der junge Mann beſitzt in der Regel keine Opferſchweine und muß 
deshalb, wenn er in der Raſte ſteigen will, ſolche von den reichen hohen Kaſten 
entleihen. Dieſe ſind gegen Wucherzinſen gerne bereit, ihm auszuhelfen. 
Der junge Mann muß ihnen zuerſt reiche Geſchenke machen und ſich ſpäter 
verpflichten, an beſtimmtem Termin ein noch wertvolleres Schwein wieder 
zurückzugeben. Der Handel wird geſchloſſen und dann vor der Derfammlung 
der Bevölkerung mit einigem Zeremoniell vollzogen. An gewiſſen Tagen 
verſammelt ſich die ganze Bewohnerſchaft eines Diſtrikts an beſtimmtem 
Ort, und dann finden die Übergaben der Schweine des ganzen Diſtrikts 
ſtatt, indem der Beſitzer, das Schwein haltend, von dem zukünftigen Schuldner 
umtanzt wird. 

Die Unweſenden dienen als Zeugen und erſetzen den Schuldbrief. Es 
ſind auf dieſe Weiſe faſt alle Männer den hohen Kajten verſchuldet, von 
deren gutem Willen abhängig, und die Häuptlinge ihrerſeits erreichen faſt 
alles, was ſie wollen, indem ſie auf ihre Schuldner einen Druck ausüben. 
Die höchſten Kaſten eines Diſtrikts ſchließen ſich meiſt zuſammen, ſie ſind die 
Hohenprieſter, welche die Sejte anſetzen und entſcheiden, ob einem Kandidaten 
die Kaftenerhöhung zu geſtatten ſei. Sie find allmächtig, bis einer von ihnen 
die anderen überſteigt durch noch größere Opfer und jo der Alleinherrſcher 
wird. Sind keine Grade mehr zu erſteigen, ſo durchläuft man die ganze Skala 
nochmals und nochmals und ſichert ſich das Übergewicht in letzter Linie 
durch die größte Anzahl geopferter Schweine, deren Kiefer in Bündeln oder 
Reihen aufgehängt und zur Schau geſtellt werden. 

Wenn nun dieſe „häuptlinge“ mit den mächtigſten Geiſtern in Der⸗ 
bindung ſtehen und übernatürliche Kräfte haben ſollen und deshalb ebenſo 
gehaßt als gefürchtet ſind, ſo läuft neben der Suque doch noch eine ſelb⸗ 
ſtändige Zauberkunſt, wie Regen und Wind machen, Gift und Amulett bereiten 
uſw., die von Privaten betrieben wird. Dieſe ſind nach Entrichtung be⸗ 
deutenden Lehrgeldes bei einem Alten in die Lehre gegangen und geben 
ihre Kunft gegen Bezahlung an hoffnungsvolle Jünglinge weiter. 

Die Frauen haben auch eine Suque, doch iſt ſie von der der Männer 
völlig getrennt, und ihre Grade ſind leichter zu erlangen; immerhin er⸗ 
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freuen ſich Frauen hoher Kajte auch bei den Männern eines gewiljen 
Unſehens. 

Eigentliche häuptlinge gibt es in den nördlichen Neuen Hebriden nicht. 
Vielmehr find die höchſten Kaften die häuptlinge, und fie haben je nach 
ihrer Perſönlichkeit ſehr großen Einfluß, auch in Sachen des äußeren Lebens. 
Sie ſcheinen zwar nicht direkt befehlen zu können, wirken aber indirekt durch 
Drohung und Ermunterung. Nach außen allerdings entſcheidet die Der- 
ſammlung der Suque. 

Erblich iſt, wie nach dem Dorhergehenden leicht erſichtlich, die Häupt- 
lingswürde ebenfalls nicht, doch erreichen die Söhne oder vielmehr Neffen 
der hohen Kaſten meiſt ſelbſt hohen Rang, da fie in der Karriere durch die 
Suque von ihren Vätern oder Onkeln kräftig unterſtützt werden können 
und fo in einem jungen Alter oft eine Kaſte haben, die andere erſt im 
ſpäten Mannesalter erreichen können. 

So haben ſich ariſtokratiſche Familien entwickelt, die ſich beſſer als die 
übrigen dünken und ſich nicht gerne mit anderen miſchen. Es wird dies teils 
ſchon dadurch verhindert, daß die Mädchen aus ſolchen Familien teurer zu 
bezahlen find als andere, und darum nur Reiche, d. h. hohe Kalten, fie 
kaufen können. 

Alm find natürlich die meiſten jungen Leute, die von ihren Eltern nichts 
geerbt haben. Da hier eine Frau fünf Schweine koſtet, können ſie nicht hei⸗ 
raten, dagegen kaufen ſich die reichen Alten nach Herzensluſt die hübſcheſten 
jungen Mädchen — und die ſozialen Folgen dieſes Syſtems find leicht er⸗ 
ſichtlich. In Dao zwar iſt es nicht ſo ſchlimm; es herrſcht dort ein ziemlicher 
Wohlſtand, auch iſt an Weibern kein Mangel, ſo daß auch recht junge Burſchen 
ſich einen Hausjtand zu gründen vermögen. Infolgedeſſen iſt hier auch die 
Rajje recht geſund und lebenskräftig. 

In Dao hatte ich Gelegenheit, einem Totenfeſte beizuwohnen. Der 
Mann war zwar noch am Leben und erfreute ſich beſter Geſundheit, er wollte 
aber ſicher ſein, daß das Feſt nicht verſäumt werde nach ſeinem Tode, und 
feierte es daher ſchon bei Lebzeiten. Wenn nämlich ein Mann von Dao 
ſtirbt, jo reift feine Seele nach der Inſel Ambrym zum Vulkan und ſteigt 
nach fünftägiger Reiſe auf ſchmalem Pfade den Berg hinan. Damit die 
Seele auf dem Wege nicht verhungere, macht man oft ein kleines Kanoe, 
das man, mit Nahrung beladen, ins Meer ſtößt, in der Meinung, es werde 
der Seele nachtreiben. Es ſtrandet aber meiſt hinter der nächſten Ecke und bringt 
den Nachbarn eine willkommene Zugabe zur Mahlzeit. 

Es ſteht dieſe Sitte natürlich im Widerſpruch zu der Ernährung des Rörpers 
durch den Bambus, und man ſieht, wie verſchiedene entgegengeſetzte Sitten 
nebeneinander her gehen können, ohne daß der Melaneſier dadurch beunruhigt 
würde. Auf halbem Wege zum Krater ſitzt ein krabbenartiges Ungeheuer 
mit zwei rieſigen Scheren. Hat man dem hingeſchiedenen bis zum fünften 
Tage nicht eine beträchtliche Unzahl Schweine getötet, ſo iſt die arme Seele 
allein, das Scheuſal packt und verzehrt fie. hat man aber das Opfer ge⸗ 
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bracht, jo trotten hinter der Seele her alle die Seelen der geopferten Schweine, 
dieſe frißt der Zerberus lieber als den Menſchen. Der Menſch kann infolge⸗ 
deſſen ungehindert ſeinen Weg verfolgen und kommt bald in ein Paradies 
mit vielen Schweinen, Frauen, Tanz und Eſſen. 

Das Feſt wurde längere Zeit vorbereitet; auf allen Opferplätzen wurden 
lange Bambusſtangen zuſammengetragen, an denen Jams angebunden 
wurde, verziert mit Gras und farbigen Blättern. Am Feſttage wurden dieſe 
Stangen auf den Opferplatz des Feſtgebers gebracht, als Spende zu feinem 
Mahle. Der ganze Morgen verging mit Verteilen der Geſchenke. Jede 
Familie erhielt einige Jamsknollen, ein Schwein, einen Rokosſprößling und 
einige Bündel Geld. Dieſes Geld beſteht aus einer langen gefranſten und 
gerollten Matte. Es iſt urſprünglich ein Leichenkleid, wird aber den Leichen 
abgenommen, wenn ſie einige Zeit in der Erde gelegen haben. Die un⸗ 
appetitlichen großen Rollen dienten früher als Kleingeld und repräſentieren 
noch heute einen Wert von ca. 1 sh. pro Stück, haben aber im täglichen Leben 
kaum mehr Bedeutung. Bei feſtlichen Gelegenheiten jedoch treten ſie in ihre 
alten Rechte ein. 

Alle die ſchönen Gaben wurden aljo gehäufelt, und nachdem der Feſt⸗ 
geber ſich überzeugt, daß keiner zu kurz gekommen, nahm er einen alten 
Knittel und ſchlug den an Pfählen angebundenen Schweinen die Schädel 
ein. Sie ſtrampelten ein wenig, Hunde ſprangen herbei und leckten das 
Blut, dann nahm jeder Mann fein Geſchenk, trug es nach hauſe und 
machte mit feiner Familie ein großes „Rai⸗Kai“⸗Eſſen. Das Seit hatte einen 
wenig feſtlichen Charakter, alles wurde in einer ſehr geſchäftlichen und gar 
nicht erhebenden Weiſe abgetan, und mir, dem kaum ein beſſeres Eſſen 
als gewöhnlich bevorſtand, fehlte durchaus jene erbauliche Sonntagsſtimmung, 
die doch das Rejultat einer großen Feierlichkeit ſein ſollte, trotzdem man 
mir auch eine Geldmatte geſchenkt hatte. 

Früher wurden die Schweine wenigſtens mit einem kunſtvoll ge⸗ 
ſchnitzten hammer erſchlagen, was allein ſchon genügt hätte, jene Handlung 
über das Tagewerk eines gewöhnlichen Schweineſchlächters zu erheben. 
Aber jener Hammer hat ſchon lange feinen Weg in die hände irgendeines 
Sammlers gefunden, und verſtaubt jetzt irgendwo auf einem Ramin oder 
Eſtrich. 

Glücklicherweiſe verlaufen nicht alle Feſte jo proſaiſch. Es wäre eine Pro⸗ 
fanation der herrlichen Opferplätze, wenn ſchon es nicht mehr lange dauern 
wird, bis die rationaliſtiſch geſinnte Jugend alle Zeremonien aufgeben 
und ſich mit dem rohen Abſchlachten einer möglichſt großen Anzahl von 
Schweinen begnügen wird. Die europäiſche Ziviliſation hat dann nicht mehr 
große Mühe, auch dieſem kleinen Fleckchen des Erdballs den Stempel der 
Gewöhnlichkeit und Schablone aufzudrücken. Das iſt wohl unvermeidlich, 
aber bedauerlich. 

Trotz der äußerlich ſo rührigen und kultivierten Cebensführung ſind die 
Leute von Dao noch überzeugte Kannibalen. Nur 9 ſie einem Einſchreiten 
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der Kriegsſchiffe zu ausgeſetzt, weshalb fie ſelten wagen, dem Menſchen⸗ 
fraße ſich zu ergeben. Manchmal iſt aber die Gelegenheit doch zu verlockend, 
und der Haß gegen die Inlandſtämme, mit denen dauernd Fehde iſt, zu 
groß, als daß man ſich wieder einmal ein wenig Kannibalismus verſagen 
könnte. Es wurde daher vor etwa einem Jahre ein im Kriege gefallener 
Feind aufgegeſſen, und zwar wurde jedem Individuum, Frauen und Kindern, 
ein kleines Stückchen gegeben, ſei es, um Seele und Rörper des Toten 
völlig zu vernichten, ſei es als die größte Schmach, die einem Manne 
angetan werden könne. 

Die nämlichen Leute können dann wieder ſo harmlos fröhlich, jo naiv 
freundlich und zuvorkommend, ſo taktvoll und freigebig ſein, daß man die 
oft verbürgten plötzlichen Ausbrüche tieriſcher Wildheit, teufliſcher Bosheit, 
Undankbarkeit, Falſchheit und Gemeinheit nicht glauben möchte, bis man 
ſelbſt einiges erlebt hat. Hus dem ſchmeichelnden, zutraulichen Kinde kann 
plötzlich ein finſterer, haſſender Mann werden, ohne daß man eine Urſache 
oft auch nur erraten könnte. Es fehlen eben jene hemmungen, die uns zu 
konſequenterem Handeln zwingen, die Moral des Eingeborenen iſt anders 
gerichtet, und Treue und Offenheit ſind ihm leere Begriffe, wie auch Stetig⸗ 
keit und Beharrlichkeit ihm im Grunde fehlen. 

Der gleiche Mann, der ſeine Frau zu Tode foltern kann aus purer Grau⸗ 
ſamkeit, der ihre Glieder ins Feuer hält, bis ſie verfohlt find u. dgl., kann 
einige Tage lang über den Tod eines Rindes untröſtlich ſein und zeitlebens 
eine Locke, einen Zahn, ein Singerglied des Toten in einen Lappen gewickelt 
als teures Andenken um den hals tragen, und derſelbe, der tagelang intrigiert 
und Mord pläne ſchmiedet, erzählt an reineren Abenden Märchen, die ein 
tiefes poetiſches Fühlen enthüllen. 

Der Pater kannte nicht wenige ſolcher Märchen, die ihm u. a. ein Alter 
erzählt hatte, der von ſeinen Verwandten lebendig begraben worden war, 
und den der Pater aus der Grube errettet und in einem Schiebekarren nach 
Hauſe geſtoßen hatte. Der Pater hielt aber mit ſeinen Mitteilungen zurück, 
kannte die meiſten Geſchichten auch nur zur Hälfte; ein Bruchſtück ſei aber 
mitgeteilt, um zu zeigen, wie nett der Eingeborene Beobachtungen in der 
Natur, man möchte ſagen, dramatiſiert. Es ſchildert das folgende in reizender 
weiſe die Entdeckung der Spiegelung des Waſſers. 

Eine Frau ging in den Wald, zum Waſſerloche, um Trinkwaſſer zu 
holen. Da ſah ſie am Boden der Quelle eine köſtliche rotleuchtende Frucht. 
Sie hatte großes Verlangen darnach, aber jedesmal, wenn ſie dieſelbe herauf⸗ 
zuholen verſuchte, verſchwamm und verſchwand die Frucht, war aber immer 
wieder da, wenn die Frau die Hand aus dem Waſſer gezogen hatte. Da 
die Frau die Frucht haben wollte, verſuchte ſie es auf andere Weiſe und 
begann, das waſſer mit der Hand aus der Grube zu ſchöpfen. Immer wieder 
ſah ſie die Frucht, als aber kein Waſſer mehr in der Grube war, verſchwand 
auch die Frucht wieder. Die Frau war ſehr betrübt und wollte nach Haufe 
gehen, da hörte ſie über ſich eine Stimme: „Was ſuchſt du mich da unten, 
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hier bin ich.“ Die Frau ſah erſtaunt hinauf und ſah dort an einem Ajte die 
köſtliche Srucht hängen, und was ſie anfangs geſehen hatte, war nur das 
Spiegelbild in der Quelle geweſen. 

Pointen haben die Geſchichten ſelten. 

Was dem erwähnten Gewährsmann des paters paſſiert war, iſt feine 
Seltenheit. Alte, die ſich nicht mehr ſelbſt helfen können, und die, weil nicht 
hoher Kajte, kein Anſehen genießen, find leicht des Lebens müde und bitten 
ſogar oft die Verwandten, ihrem mühſeligen Daſein ein ſanftes Ende zu 
bereiten. Blutenden Herzens tun es dieſe, indem fie die Alten nach einem 
letzten guten Mahle erdroſſeln oder begraben. 

lber jener Gewährsmann war durchaus gegen feinen Willen beerdigt 
worden, und zweimal war es ihm gelungen, ſich aus der nur loſe und ober⸗ 
flächlich aufgeworfenen Erde herauszuwühlen und zu den Seinen zurück⸗ 
zukehren. Die behandelten ihn aber einfach als Luft, ja als Geſpenſt, denn 
er ſei ja begraben worden und habe durchaus kein Recht mehr, ſich unter die 
Lebenden zu begeben. Man erklärte dem Unglückſeligen, er ſei eben tot, 
gab ihm nichts zu eſſen und begrub ihn das dritte Mal etwas nachhaltiger, 
ſo daß der Arme wohl wirklich geſtorben wäre, wenn der Pater ihn nicht 
aus ſeinem Grabe erlöſt hätte. Er lebte dann noch ein halbes Jahr auf der 
Miſſionsſtation, wollte natürlich von ſeinen Landsleuten, die ihn auch jetzt 
noch ignorierten, nichts mehr wiſſen und bekehrte ſich. 

Das zog dem Pater den Haß der Leute zu, und faſt wäre es ihm ergangen 
wie ſeinen zwei Vorgängern, die vergiftet worden waren. Jetzt lebte der 
Pater aber in ganz gutem Verhältnis mit feinen heiden. Man achtete ſich 
gegenſeitig, bekämpfte mit humor und Eigenſinn die andere Meinung, leiſtete 
ſich aber trotzdem allerlei Dienſte. 

In Dao, beſonders auch Atdhin, haben ſich die Uhnenhäuschen ſtark 
entwickelt, deren Firſtbalken der ſchon erwähnte Vogel iſt, der von einer 
Statue getragen wird, die wahrſcheinlich den Ahnen vorſtellt. In den hüttchen 
iſt meiſtens ein Steinaltar, unter dem wahrſcheinlich der Kopf des Ahnen 
begraben liegt. Der Stil dieſer Statuen iſt für jenen Teil der Inſeln tupiſch, 
es finden ſich faſt nur gerade Cinien, und das Objekt hat die Tendenz, ſich 
in Dreiecke aufzulöſen. Der Kopf iſt ſehr ſtark entwickelt, jo daß der Körper 
ſtark zurücktritt. Oft ſind weder Beine noch Arme angedeutet. Da die Stücke 
im Freien ſtehen, erreichen ſie kein ſehr hohes Alter, und find wie alle jüngeren 
Produkte nicht mit den älteſten Erzeugniſſen zu vergleichen, von denen es 
mir gelang, eines vor einem Gamal von einem Alten zu erwerben. Es koſtete 
lange Überredung, und der Mann meinte, der Geiſt ſeines betreffenden Ahn⸗ 
herrn werde ſehr ungehalten ſein, daß man ſein Bildnis entferne; der Ahn 
ſei zwar ſchon ſehr lange tot, und da mache es nicht ſo viel, immerhin, man 
könne nicht wiſſen, und bevor er mir die prachtvoll gearbeitete, etwa 2 m 
hohe Statue übergab, opferte er auf dem Grabe des Ahnen ein Schweinchen, 
das ich auch noch bezahlen mußte. 

Was in Dao die alte Kultur trotz des ſtarken Kontaktes mit Europäern 
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erhalten hat, ift zum großen Teil die Abneigung der Männer, ſich als Plan⸗ 
tagenarbeiter engagieren zu laſſen. 

Eines ſchönen Morgens aber lag vor der Inſel ein Schiff vor Anker, 
dem ein beleibter Beamter der franzöſiſchen Vermeſſungsexpedition ent⸗ 
ſtieg. Er ließ alle Männer auf dem Strand ſammeln und eröffnete ihnen, 
er müſſe bis zum Abend eine Anzahl Arbeiter haben, gegen gute Bezahlung 
und für leichte Arbeit. Man hätte ihm höhniſch ins Geſicht gelacht, wenn er 
feiner Bitte nicht in dieſem Salle durch die völlig unlegale Drohung 
hätte Gewicht verſchaffen können, er laſſe die Inſel im Weigerungsfalle 
räumen, denn die Société francaise des Nouvelles-Hebrides hätte fie vor 
Jahren gekauft. Bis zum ſpäten Nachmittage dauerten die Verhandlungen. 
Bei Sonnenuntergang ſtanden beinahe alle irgendwie disponiblen Männer 
am Strande. Große Ruderboote holten ſie ab und verſchwanden mit ihnen 
in der Dämmerung des Abends, lautlos verſanken ſie im Nebel und in der 
Dunkelheit, fern am Horizont zeigte ein braunroter Fleck, wo die Sonne unter⸗ 
gegangen war. 

Am Ufer blieben zurück die Alten und die Weiber. Gruppenweiſe ſaßen 
dieſe im Sande und weinten lauten Abſchied; es war beinahe ſchauerlich, 
dieſes Klagegejchrei von über hundert Frauen. 

Jedenfalls war es ein trauriger Moment, auch für den unbeteiligten 
Zuſchauer, dieſe Entblößung eines Stammes von ſeiner beſten Kraft, dieſes 
Zerſtören jeder Eigenart, der rückſichtsloſe Eingriff in das Privatleben, die 
Brutalität der weißen Raſſe, die ſich ihrer hohen Ziviliſation und Einſicht 
rühmt. Es iſt nicht ein weichliches Mitleid mit denen, die zur Arbeit ge⸗ 
preßt worden ſind, ſondern das Bedauern, ſehen zu müſſen, wie ein 
Stück ehrwürdiges Altertum und Naturwüchſigkeit zerſtört wird, gleich 
wie wenn ein altes Bauwerk verſtümmelt oder profanem Gebrauch über⸗ 
geben wird. 

Am anderen Morgen war der Strand einſam. Frauen und Greiſe fuhren 
ſtill in ihren Booten ab, die Kinder ſpielten und plätſcherten wie ſonſt, aber 
es fehlte die Lebensluft und Freude, das fröhliche hin⸗ und Herrufen, es 
fehlten die ſchönen braunen Geſtalten der jungen Männer. Die Alten waren 
mürriſch und trübe und ſprachen davon, an einen abgelegenen Ort aus⸗ 
zuwandern; iſt es verwunderlich, daß der ganzen Raffe der Lebensmut fehlt, 
daß Rinder ihnen ein unerfreuliches Geſchenk ſind, deſſen ſie ſich gerne ent⸗ 
ledigen? Welche troſtloſe Traurigkeit tönt aus den Worten, die ich einſt von 
einer jungen Frau zu hören bekam: „Warum ſollen wir Kinder haben, unſere 
Zeit iſt vorbei, ſeit der Weiße gekommen; es iſt beſſer, wir ſterben.“ 

Und ſie ſterben. Wo es früher von Menſchen wimmelte, iſt es heute 
einſam. Alle jene den großen Inſeln vorgelagerten Eilande, außer Dao 
und den Nachbarinſeln, die früher dicht bewohnt waren, ſind ſchon heute ver⸗ 
laſſen; wo vor zehn Jahren noch zahlreiche Dörfer waren, ſind jetzt tote Ruinen. 
In den letzten ſieben Jahren iſt in einigen großen Gebieten die Bevölkerung 
auf ein Drittel ihres Beſtandes zurückgegangen, in fünfzehn Jahren wird 
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Knaben von Port-OÖlrn. Sie find immer dickbäuchig, aber hungrig und daher ziemlich aufgeweckt 
und harmlos heiter. 


Srauen von Ientral-Santo. Dem Photographenapparat trauen fie nur halb. 
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von einer eingeborenen Bevölkerung kaum mehr zu ſprechen fein, und in 
einer Generation wird man ſchwerlich mehr Eingeborene finden. 

Dieſes Ereignis verminderte meine klusſichten, in Dao Diener zu finden, 
bedeutend. Alle jungen Leute, die irgendwie daran gedacht hatten, weg⸗ 
zugehen, hatten helfen müſſen, die Zahl der verlangten Arbeiter vollzumachen, 
jo daß alle meine Überredungskünſte vergeblich wurden. 

Der Kutter des Paters war repariert, darum ſtand der Abreiſe nichts im 


Wege. Wir nahmen vom gaſtlichen Dao Abſchied und fuhren nach dem 
Canal du Segond. f 
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Siebentes Kapitel. 
Dort Olry. 


I zwei unangenehmen Regentagen, wie man das dort ja meiſt trifft, 
ſegelten wir der Oſtküſte von Eſpiritu Santo entlang. Auf den hohen 
Bergſpitzen im Innern hingen noch die Regenwolken, die Sonne ſchien nur 
ſchwach durch die dunſtige Atmofphäre, das graublaue Meer, das graugrüne 
Ufer und die braunen Felſen boten ein Bild in Grau, deſſen einſchläfernde 
Wirkung durch den lauen, müden Wind unwiderſtehlich wurde. Wer nicht 
am Steuer ſaß, ſtreckte ſich auf Deck aus; wie im Traume trieben wir all⸗ 
mählich der Küjte entlang, an einſamen Inſeln und Buchten vorbei; wo man 
aufblidte, bot ſich dieſelbe Gegend, nur ſchienen ſich die Kuliſſen ein wenig 
verändert zu haben. Die haifiſch- und Schildkrötenbucht wurden paſſiert, 
an einer kleinen Inſel legten wir an und verſicherten uns, daß ihr einziger 
Bewohner, ein älterer Franzoſe, noch am Leben war. Vor einem Jahre 
war er hier gelandet, ein mittelloſer Mann, aber voll der bedeutendſten 
Pläne und ſchönſten Hoffnungen; bis jetzt hatten fie ſich aber nicht verwirk⸗ 
licht; er vegetierte von den Früchten des Waldes, d. h. Kokosnüſſen, rodete 
ein bißchen Wald aus und war von allem verlaſſen. Kein Schiff legt an, 
keine Menſchenſeele kümmert ſich um ihn, er könnte ſchon lange tot ſein, ohne 
daß irgend jemand es wüßte. Aber er hatte den Mut noch nicht verloren: 
wir konnten ihm mit nichts behilflich ſein als mit einer Büchſe Salz, und ſo 
fuhren wir weiter. 

In „Bog Harbour“ verbrachten wir die Nacht, labten uns andern Tags 
an einem echt engliſchen Frühſtück bei den dort proſperierenden engliſchen 
Pflanzern Th. und verfolgten unſeren Weg. 

Die Gegend hatte ſich ſtark verändert: die flache Rüſte hatte ſich erhöht: 
eine mächtige Schicht von Rorallenkalk bildete ein hohes Plateau, das ſenk⸗ 
recht gegen das Meer abſtürzte, während die jüngſten Arbeiten der Rorallen⸗ 
tiere erſt einen ſchmalen, flachen Strand gebildet hatten. Die Plateaus 
waren durchſchnitten von raſch ſich verengenden, flachſohligen Tälern, aus 
deren Mitte nicht ſelten ſteilwandige Hügel wie rieſige Baſtionen hervor⸗ 
ragten. Dieſelbe Form zeigten die nahen Inſeln: 200 m hohe, oben ganz 
flache Klippen. Über alles breitete ſich der Waldteppich, nur ſelten waren 
die weißen Kalffeljen ſichtbar. Feiner Duft füllt die Täler mit violetten 
Tönen, heute war das Meer hell und der Wind friſch. Die Gegend präſen⸗ 
tierte ſich äußerſt vorteilhaft. Es iſt ein Bild, das der Großartigkeit nicht 
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entbehrt, die vielen Horizontal» und Vertikallinien geben der Landſchaft Stil 
und laſſen in ihrer Einfachheit die Elementargewalten ahnen. Denn man 
kann die Entſtehung der Kalkgebirge wohl nirgends deutlicher erkennen als 
hier, wo man den Prozeß in allen ſeinen Stadien verfolgen kann, vom 
lebenden Korallenriff, das purpurn durch das Waſſer ſchimmert, bis zur 
hohen Sluh. Es wird im Jura vor zahlloſen Jahren einſt ähnlich ausgeſehen 
haben, und auch dort herrſchte dieſelbe tödliche Einſamkeit wie hier. 

An einer Landzunge bei der Mündung eines Flüßchens warfen wir 
Enter, begrüßt von den hunden, Katzen und dem Wächter der Miſſions⸗ 
ſtation. Anweſend war auch ein Mädchen, das der pater einſt eigenhändig 
aus dem Grab gegraben hatte, in welches eine liebloſe Mutter es bei ge⸗ 
ſundem Leibe gelegt hatte. Wiederum Gaſt im Haufe des Paters, verlebte 
ich eine höchſt intereſſante Zeit. 

Die Bevölkerung von Port Olry, wie der kleine Hafen heißt, iſt von 
der der übrigen Inſeln des Archipels ziemlich verſchieden. Sie hat dunklere 
Hautfarbe, anderen Geſichtstypus und iſt viel größer als anderswo. Man 
mag ſie als tupiſch melaneſiſch bezeichnen, während die Bewohner von Dao 
3. B. viel polyneſiſche Elemente enthalten, worauf auch ihre Tradition 
deutet. 

In Dao tritt einem eine recht wohlgefällige, ſchlanke und zierliche Raſſe 
entgegen. In Port Olry finden wir dagegen meiſt ſehr ſtämmige, muskulöſe 
Geſtalten mit groben, brutalen Zügen, anſcheinend wenig Intelligenz und 
ſehr anſpruchsloſer Lebensweile. Kleidung und Schmuck beſchränkt ſich aufs B. 26 
einfachſte, jo daß wir hier wohl vor der primitivſten Bevölkerung des ganzen 
Urchipels ſtehen. Der Schmuck beſteht hauptſächlich aus Kämmen, die ſich B. 27 
zu ſehr großen Formen entwickelt haben. Meiſt ſind ſie einfach gezähnte 
Bambusſegmente, auf die einige unklare Figuren geritzt ſind, oder es ſind 
mit Spitzen verſehene Bügel, auf die Schweineſchwänzchen aufgeſteckt ſind. 
Gern befeſtigt man auch Schweineſchwänze an Federkielen und ſteckt dieſe 
in die dichte, krauſe Perücke. Wer beſonders elegant ſein will, läßt das Haar 
lang wachſen, rollt dann die einzelnen Locken zuſammen und legt ſie ſchön 
parallel, jo daß fie wie eine Unzahl kleiner Jöpfchen nach allen Seiten vom 
Scheitel herabhängen. Mit Rokosöl wird dieſes Polſter dann ſorgſam getränkt, 
ſo daß die Cöckchen mit Ruß, Schmutz und Fett verkleben und wie ebenſoviel 
Klumpen am Kopfe baumeln und bei jeder Bewegung erzittern. 

Eine merkwürdige Deformation der Naſe wird von beiden Geſchlechtern 
geübt und erzeugt einen Unblick von äußerſt grotesker häßlichkeit. Die 
Naſenſcheidewand wird nämlich durchbohrt, aber man begnügt ſich nicht B. 28 
damit, in das Coch einen Stab oder dergleichen zu ſtecken, ſondern man nimmt 
eine federnde Spirale, die ſowohl das Septum nach unten preßt, als auch 
die ganze Naſenſpitze nach außen und oben dehnt. Mit den Jahren entſteht 
eine ganz ſcheußlich große Naſenſpitze, die nach oben, vorn und unten droht, 
als ob viele Weſpen hineingeſtochen hätten. Es dauert ſehr lange, bis der 
Neuling ſich an dieſen Anblid gewöhnt hat. Gern macht man auf dieſe auf⸗ 
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dringliche Naſenſpitze noch einen roten Strich, der von zwei ſchwarzen ein⸗ 
gefaßt wird, was nicht dazu beiträgt, das Geſicht zu verſchönern. 

Viel hübſcher iſt es, wenn die Männer ſich farbige Blumen in die Haare 
ſtecken. Eine violette oder rote Blüte über jedem Ohr ſieht auf dem dunkeln 
Grunde äußerſt kokett aus. In den Ohrläppchen trägt man Spiralen aus 
Schildpatt oder flache Plättchen aus Knochen. Auch da werden an die 
Spitzen Schweineſchwänze geſteckt. Zum Ausgehen bemalen ſich die Männer 
ſehr oft das Geſicht mit einer Miſchung von Ruß und Gl. Meiſt wird der 
obere Teil der Stirne ſo geſchwärzt; auch der Naſenrücken und der untere 
Teil der Wangen. Kinder und Frauen ziehen den roten Sruchtſaft eines 
Baumes vor, mit dem ſie ſich ganz muſtiſche Zeichen aufs Geſicht malen. 

Die Kleidung der Männer beſteht aus einem breiten Gürtel, der, mit 
klbſicht loſe geſchnallt, ſehr tief hängt und die ſchöne Schweifung der Lenden 
und Kreuzpartie hervorhebt. Dorn hängen in dieſem Gürtel etwa ſechs 
ſchmale Matten herunter. Früher und heute noch an Feſten trug man auf 
dem Kreuz ein merkwürdiges Holzovoid, deſſen Bedeutung den Ethno⸗ 
graphen ſchon viel Kopfzerbrechen gemacht hat. Man wird dem Sinn des 
Holzes wohl am nächſten kommen, wenn man es als Sitz auffaßt, denn der 
Melaneſier ſetzt ſich nur ganz ungern auf die bloße Erde, ſondern benutzt, 
wenn immer möglich, einen Knüppel. Mit dieſem Kleidungsſtücke war der 
Mann des Suchens nach einem ſolchen enthoben. 

Bieten die Männer einen, wenn nicht ſchönen, ſo doch eindrucksvoll 
wilden Anblick, ſo ſind die Frauen durch die Mode ſo entſtellt, daß man einige 
Zeit braucht, bis man durch ihren Anblick nicht mehr abgeſtoßen wird. Sie 
haben kaum das Recht, viel Schmuck zu tragen. Ihre Haare müſſen fie ganz 
kurz ſchneiden, dazu ſchmieren ſie ſich den Schädel mit Kalk ein, ſo daß der 
nackte Kopf lebhaft an einen jener weißköpfigen Geier erinnert, um fo mehr, 
als die Naſe vorragt wie ein Schnabel und der Mund nicht eben klein iſt. 
Dazu ſind den Frauen als Zeichen ihrer Verehelichung die mittleren oberen 
Schneidezähne ausgebrochen worden. 

B. 25 Die Geſtalten ſind, außer bei den jungen Mädchen, meiſt verblüht, doch 
erkennt man leicht einen oft ſehr feinen, ebenmäßigen Gliederbau. Die 
Kleidung beſchränkt ſich auf ein ganz kleines Blatt, das an einer dünnen 
Cendenſchnur befeſtigt iſt. 

hinten tragen Frauen und Männer immer ein Büſchel Blätter, die 
Knaben und Frauen meiſt ſtark duftende Kräuter, die Männer farbigen 
Kroton, deſſen Farbe ſich nach der Kajte richtet. Die ganz hohen Kaſten 
dürfen die dunkelſte, faſt ſchwarz ſchimmernde Varietät tragen. Den Vor⸗ 
rat dazu liefern die Krotonbüjche, die immer den Seiten des Gamals entlang 
gepflanzt werden, und die dann auch den proſaiſchen Tanzplätzen einige 
Farbe verleihen. | 

Halb Schmuck, halb Medizin find die großen Narben, die man hier viel 
ſieht, am meiſten auf der Bruſt oder auf den Schulterblättern. Man macht 
ſich nämlich gegen innerliche Schmerzen oft große Schnitte; auf der Bruſt 
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3. B., indem man ſich eng mit einem Seil umſchnürt, fo daß die Haut zwiſchen 
985 Windungen herausquillt. Dadurch wird ſie ziemlich unempfindlich und 
kann aufgeſchnitten werden. Man trägt dann Sorge, die Kruſten immer 
wieder abzukratzen, bis eine recht dicke, vorſtehende Narbe entſtanden it, die 
man zeitlebens hat, und die nicht für unſchön gilt. 

Bei Rheumatismus nimmt man einen etwa 20 em langen Bogen. An 
deſſen Sehne bindet man einen kleinen Pfeil an, der eine haarſcharfe, meſſer⸗ 
artige Spitze trägt (jetzt meiſt einen Glasſplitter). Mit dieſem Pfeil ſchießt 
man reihenweiſe feine Schnitte in die Haut des leidenden Teiles, deren 
Narben faſt gar nicht ſichtbar ſind, aber doch feine, oft recht nette Muſter 
auf der Haut zurücklaſſen. 

Einfach wie die Kleidung find das Leben und die Kultformen. 

Wir finden nicht, wie in Dao, die ſorgſam eingehegten höfe oder die 
ſtimmungsvollen Tanzplätze. Die Häufer find im Dickicht verſteckt, in regel⸗ 
loſer Unordnung um ein Gamal, das einſam mitten auf leerem Platze ſteht. 
Skulpturen und ſtehende Trommeln fehlen, in Pfützen vor dem Gamal finden 
ſich einige liegende Trommeln von beſcheidenen Dimenſionen. 

Die Wohnhäuſer ſind einfache Giebeldächer, faſt ohne Seitenwände, 
doch meiſt mit einer Hinter- und Vorderwand aus Bambus. Oft ſind fie 
zweigeteilt, um den Schweinen einen Stall zu bieten, wenn man nicht vor⸗ 
zieht, mit den Schweinen zuſammen zu wohnen. Einige flache Holzſchalen 
ſind faſt das einzige Gerät, was die Natur dem Eingeborenen nicht faſt fertig 
in die hand gedrückt hat. Zum Rochen braucht man weiter nichts als Steine, 
die im Feuer erhitzt und dann um die in Blätter gehüllte Nahrung aufgetürmt 
werden. Dieſe Steine müſſen natürlich feuerfeſt ſein; Kalk iſt nicht zu ge⸗ 
brauchen, und da ſolche Rochſteine in den Kalkformationen völlig fehlen, 
müſſen ſie oft weit her vom Meeresufer gebracht werden und werden deshalb 
recht ſorgſam bewahrt. Gabel und Cöffel braucht man nicht, und als Eß⸗ 
meſſer zum Schälen der Früchte dienen Muſcheln oder Bambusſplitter. 
Mit dieſen läßt ſich nicht gut gegen ſich zu ſchneiden, deshalb iſt dem Ein⸗ 
geborenen die Gewohnheit geblieben, alle Früchte von ſich weg zu ſchälen, 
auch mit dem Stahlmeſſer. Das Bett verſchmäht man oder fühlt ſich auf 
einigen parallel gelegten Bambus recht behaglich. 

Nähern wir uns einem Weiler, ſo werden wir erſt von einigen grunzenden 
Schweinen erſchreckt, die ſich ſchimpfend ins Dickicht retten. Dann werden 
wir angemeldet durch das Gebell zahlreicher Köter, die ſich uns mit ge⸗ 
heucheltem Eifer entgegenwerfen, um dann in enger Rurve vorbeizuſauſen 
und in ſicherer Entfernung weiter zu kläffen. Einige Kinder ſpielen auf dem 
Platz vor der hütte, zwiſchen Kot und Schweinen. Sie ſpringen auf, drücken 
ſich ſcheu beiſeite, um uns bald zutraulich bei der Hand zu faſſen und ins 
Geſicht zu ſtarren. Um die Mittagszeit werden wir die Männer meiſtens 
im Gamal verſammelt finden, bei der wichtigen „Lap⸗Cap“⸗Bereitung. 

„Cap⸗Cap“ iſt das Nationalgericht der Bewohner der Neuen Hebriden, 
und fie verbringen auch gewiß den fünften Teil des Lebens bei der „Cap⸗Cap“⸗ 
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Kocherei. Die Arbeit iſt einfach und mühelos; es läßt ſich dabei jo bequem 
träumen wie beim Nähen und Stricken. Vor ſich hat man eine Lage Bananen⸗ 
blätter übers Kreuz gelegt; neben ſich einige Yamsfnollen, die man ſchält 
und dann auf einem Reibeijen, einem Stück Korallenfalf oder der rauhen 
Blattrippe der Elfenbeinpalme zerreibt. Es entſteht ein zäher, weißer Brei, 
den man ſorgfältig in die Blätter einpackt. Inzwiſchen iſt in einer Grube 
ein Feuer ausgebrannt und hat die Rochſteine zur Glut erhitzt. Dieſe nimmt 
man mit einer Zange, einem geſpaltenen Bambus, aus der Grube und legt 
den Brei in den Bananenblättern an ihre Stelle, bedeckt ihn mit den heißen 
Steinen, deckt dieſe wiederum mit einem Bündel trockener Blätter und wartet 
ſchlafend, ſchwatzend oder rauchend, bis das Gericht fertig iſt. Es ſtellt dann 
eine Brotteig ähnliche Maſſe dar, der man mit allerlei Zutaten noch mehr 
Würze verleiht. Man übergießt fie mit der aus geraſpelten Rokosnüſſen 
ausgepreßten Milch oder miſcht ſie mit Kohl, mit Fett oder geröſteten Nüſſen; 
es ſoll auch ſehr ſchmackhaft ſein, ſie mit Fleiſchmaden zu verſetzen. Außer 
mit Jams kann Lap⸗Cap auch aus Taro, Maniok oder halbreifen Bananen 
hergeſtellt werden. 

Viel gegeſſen werden hier auch Bataten und in ihrer Saiſon die herrliche 
Brotfrucht, über dem Feuer geröſtet; auch Nüſſe, Bananen, Ananas, Manda⸗ 
rinen. Es gibt eigentlich immer etwas zu naſchen, und wäre der Ein⸗ 
geborene etwas fürſorglich, jo müßte er nie Hunger leiden. 

Die Männer laſſen ſich durch unſere Ankunft nicht groß ſtören, fie rücken 
vielleicht beiſeite und ſchieben uns ein Scheit zum Sitzen hin; einige Minuten 
ſchweigen ſie, dann unterhalten ſie ſich über uns. Sie ſcheinen eine ganz 
harmloſe Geſellſchaft, und doch herrſcht gerade hier Mord und Haß wie 
nirgends, und unter der Oberfläche wallt Blutgier mächtig und hat auch 
wenige Monate ſpäter zum blutigen Kriege geführt. 

Wie in den Wohnhäuſern, iſt auch im Gamal wenig zu ſehen, außer 
einigen Holzſchalen. Es ſind überall im Dachſtroh Waffen verſteckt, zu 
ſofortigem Gebrauch bereit: Pfeile, Bogen, Gewehre. Die Reulen gehören 
faſt mehr zur Ausgangstenue und werden immer mitgetragen. Sie find 
entweder gerade Stöcke oder ſäbelartig gebogen. Man benutzt ſie, anders 
als die Säbel, mit der konkaven Seite nach vorn. 

Dieſe Keulen werden ſehr geſchätzt und ſind oft alte Erbſtücke. Man 
erprobt ihre Stärke gern an den Keulen anderer, und je mehr andere eine 
Keule zerſchlagen hat, deſto wertvoller iſt fie. Man markiert fie für jeden 
Sieg mit einem Einſchnitt, und ich habe ein altes Stück geſehen, das ſieben⸗ 
undͤſechzig ſolcher Marken zeigte. Früher war der mit ca. 250 Rnochen⸗ 
ſpitzen verſehene Wurfſpeer in Gebrauch, iſt aber heute durch das Gewehr 
ganz verdrängt. 

Die Knochenſpitzen für Speere und Pfeile gewinnt man aus den Glieder⸗ 
knochen von Verwandten. Man begräbt die Leiche im Wohnhauſe ganz 
oberflächlich. Wenn der Rörper verfault iſt, was in etwa einem halben 
Jahr geſchehen iſt, gräbt man das Skelett aus. Den Schädel läßt man hier 
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liegen, die Knochen hingegen werden verarbeitet. Man nimmt an, daß mit den 
Knochen auch die geijtige und körperliche Kraft auf den Träger übergehe, 
und die Knochen hoher Kajten ſind daher beſonders wirkſam. Die Spitzen 
ſind natürlich voller Ceichengift und verurſachen auch bei nur leichter Der- 
letzung den Tod. Ebenfalls aus Menſchenknochen beſtehen die Pfeilſpitzen, 
die nadelſcharf geſchliffen, nur ganz loſe im Schafte ſitzen, damit ſie beim 
Herausziehen des Pfeils in der Wunde ſtecken bleiben. Dieſe ſind dann 
vergiftet mit einer harzartigen Maſſe, deren Zubereitung nur wenige ver⸗ 
ſtehen. 

Die Pfeile ſind überall im Archipel ſehr ſorgfältig gearbeitet, und auf 
jeder Inſel findet ſich ein eigener Tupus, doch trifft man gewiſſe Formen 
überall: eben die mit den feinen Knochenſpitzen, die bei der Einſatzſtelle 
des Knochens mit äußerſt feiner Spiralwindung von dünnen Faſern um⸗ 
wunden ſind. Über dieſe Bindung wird dann noch eine weitere gelegt, durch 
welche winzige Dreiecke entſtehen, die reihenweiſe rot, grün und weiß bemalt 
ſind. Eine weitere noch mehr längs laufende Bindung mag die zweite decken. 
Die Faſern dieſer letzteren ſollen in der Wunde reißen, die Bruchſtücke im 
Fleiſch ſtecken bleiben und das Übeln der Wunde verſchlimmern. Wie 
man ſieht, kann der Melaneſier ganz raffinierte Erfindergabe bei der Her- 
ſtellung der Waffen entwickeln. 

Huf die Fiſch⸗ und Jagoͤpfeile wird viel weniger Sorgfalt verwendet. 
Meiſt ſind ſie dreiſpitzig, mit ſchwach ausgeſchnittenen Widerhaken; die 
Dogelpfeile haben oft gar keine Spitze, ſondern einen Knauf. Dies be⸗ 
zweckt jedenfalls, daß der Pfeil nicht im Aſtwerk ſtecken bleiben ſoll. 

Schilde fehlen. Es ſcheint auch, als ob hier der Pfeil nicht die wichtigſte 
Kampfwaffe geweſen ſei, ſondern Speer und Keule. Bei Kriegen ſtanden 
ſich die zwei Parteien gegenüber; jeder Krieger hinter einem Baume wohl 
gedeckt, beſtändig ſchreiend. Man verſchoß eine Unmenge von Pfeilen mit 
wenig Erfolg. Schließlich zog ſich die eine Partei zurück, was der anderen 
den Mut zur Verfolgung gab; viel Tote gab es nicht, und die Kriege arteten 
meiſt in ein Morden aus dem Hinterhalt aus. 

Hat man einige Zeit im Gamal geſeſſen, ſo kommt die höchſte der an⸗ 
weſenden Kajten und legt uns einige ſchöne Yamsfnollen vor die Süße. Es 
iſt das Gaſtgeſchenk, für das wir uns mit etwas Tabak bedanken. 

Die Länge des Gamal richtet ſich nach der Kafte des höchſten, der das 
Gamal auch bauen läßt und wofür er ſich den Männern dann durch ein Feſt⸗ 
mahl und kleine Geſchenke dankbar erweiſen muß. Für ganz hohe Kaſten B. 55 
kann das Gamal die bedeutende Länge von 60 m erreichen, und wenn 
heute dieſe häuſer, infolge des klusſterbens der Eingeborenen, auch un⸗ 
ſinnig groß erſcheinen und meiſt leer ſtehen, ſo hatten ſie doch Sinn in 
den früheren Zeiten, als mit der Kaſte auch die Gefolgſchaft eines Mannes 
wuchs. Da hier alle Männer im Gamal ſchlafen, ſo waren denn auch dieſe 
Rieſenhäuſer einſt voll von ſchlafenden Kriegern, die mit ihren Waffen zu 
Häupten dort in langen Reihen ruhten und bei einem Überfall ſogleich 
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fampfbereit waren. Heute find die langen, leeren, röhrenartigen Räume 
den Leuten ſelbſt jo unheimlich, daß fie meiſt neben dem großen noch ein 
kleines Gamal bauen, in dem die zuſammengeſchmolzene Schar ſich behag⸗ 
licher fühlt. 

g Um ſich gegen Überfall zu ſchützen, fällte man rings um das Dorf den 
Wald und ſchuf dadurch ein Dickicht, das auch für den Eingeborenen undurch⸗ 
dringlich war. Allein ſeit Einführung der Gewehre iſt das alles anders 
geworden, und jeder mordet jetzt links und rechts auf eigene Fauſt. 

Einen Mann getötet zu haben, gleichviel auf welche Weiſe, iſt eine 
große Tat, und mit Stolz trägt ein ſolcher Held einen ſchwarz⸗weißen 
Sederbuſch auf dem Kopf, an dem jeder ſehen kann, was für ein tapferer 
Mann vor ihm ſteht. In Port Olry waren ſolche Sederbüſche nicht ſelten 
zu ſehen. 

Jeder Mann hat ſeine eigene Seuerſtelle und kocht ſich ſelbſt, denn wenn 
vielerorts die Frau dem Manne kochen darf, jo wird fie hier nicht einmal dazu 
würdig erachtet. Überhaupt genießt die Frau hier, von allen Inſeln der Gruppe; 
wohl am wenigſten Achtung, darf ſie doch nicht einmal den Platz vor dem 
Gamal betreten. Die Srauenunt erhalten ſich aber auf ihre Art recht gut, 
verſammeln ſich, wie die Männer, zu Schmauſereien und kichern und ſchnattern 
den lieben langen Tag. Es liegt ihnen zwar die Beſtellung der Felder ob, 
doch iſt das keine jo ſchwere Aufgabe, wie's ſcheinen könnte, wenn man fie 
am Nachmittage unter einer ungeheuern Laſt keuchend von den Feldern 
kommen ſieht. Hoch aufgeſchichtet tragen fie die Feldfrüchte für die Mittags⸗ 
mahlzeit und dazu noch einen großen Stoß Brennholz nach dem Dorfe, und zwar 
auf eine in den Neuen hebriden einzigartige Weiſe, nämlich auf dem Kopf. 
Es mag ſein, daß fie noch einen Säugling auf dem Rüden tragen und ein 
größeres Kind ſich von ihnen an der Hand nachziehen läßt. Leider aber iſt 
ſolch ein Anblick bei der jetzt herrſchenden Sterilität nicht häufig. 

Die Arbeit auf den Feldern beſteht lediglich im Sammeln der Früchte, 
im Ausgraben des Yams und wird in Geſellſchaft bei fröhlichem Geplauder 
beſorgt. Dazu findet ſich immer etwas zum Naſchen, und alle Augenblicke 
ſitzt man im Schatten eines proviſoriſchen Daches, ruht ſich aus, ſchwatzt, 
lacht und raucht. 

Ernſt iſt die Arbeit nur in der Pflanzzeit, wenn der Wald gerodet wird, 
und die Zäune um die neuen Felder gemacht werden müſſen. Allein dann 
helfen die Männer mit, ganze Sippen ſchließen ſich zuſammen, um gemeinſam 
das Feld zu bebauen und in heiterer Geſelligkeit geht die Arbeit dann ſpielend 
vonſtatten. Iſt ſie beendet, ſo belohnt man ſich gegenſeitig für die hilfe 
mit Feſteſſen und Geſchenken. 

Die Zäune werden recht einfach dadurch hergeſtellt, daß man manns⸗ 
hohe Stämme des wilden Baumwollbaums, der überall maſſenhaft wuchert, 
in einem Doppelkreis um das Feld in die Erde ſteckt und den Zwiſchenraum 
mit den ausgerodeten Knüppeln und Aſten füllt. Die Baumwollſtangen 
fangen alsbald wieder an zu ſprießen und bilden lebende Hecken, denen man 
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Frauen von Gſt⸗Malekula am Strand beim Händler. 
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im Urwald überall begegnet, und die als Zäune alter Felder nur zu häufig 
den Weg verſperren. Deshalb winden ſich die Pfade ſo vielfach, und auch, 
weil die Eingeborenen in herrlichem Egoismus die Felder meiſt 1 über 
den Weg anlegen, da es ihnen ſelbſt ſo paßt. 

Die Zahl der Weiber beträgt hier höchſtens ein Viertel der Männer, 
was das raſche Husſterben der Raſſe erklärt. Eine der Urſachen dieſes Weiber⸗ 
mangels iſt die Sitte, beim Tode des Häuptlings alle feine Frauen zu hängen, 
eine Sitte, die um ſo verderblicher wirkt, als die häuptlinge immer viele 
junge Frauen beſitzen, während die jungen Männer ſich höchſtens eine Alte 
kaufen können. Immerhin hat dieſer Gebrauch, ſoweit der Einfluß der 
Miſſionare und der Pflanzer reicht, verdrängt werden können, nicht zum 
mindeſten durch den Appell an die jungen Leute, daß fie ſich damit ſelbſt 
am meiſten Schaden zufügten. Die Frauen aber waren damit nicht zufrieden 
geweſen, viele wünſchten den Tod, da ſie ſonſt von der ee ihres ent⸗ 
ſchlafenen Gemahls beunruhigt würden. 

Die Exekution wird übrigens nicht ſofort vorgenommen. Während 
gewöhnliche Leute in ihren Hütten begraben werden, ganz oberflächlich 
natürlich, werden die Häuptlinge nach geziemender Beweinung im dichten 
Walde in all ihrem Schmucke auf ein mannshohes Gerüſt gelegt, über dem 
ein Strohdach errichtet iſt. Nach dreiviertel Jahren haben die Fliegen und B. 38 
das Klima ihr Werk getan, fo daß nur noch das skelett zu ſehen iſt. 

Aber ſchon einige Wochen nach dem Tode war ein großes Totenfeit 
mit Tanz und Schweineſchlachten veranſtaltet worden. Während des Canzes 
wurde den durch das Feſt wild erregten und halb ſinnloſen Frauen ein Seil 
um den Hals geſchlungen, an dem alsbald zwei Männer aus ee 
zogen und die Frauen fo erörojjelten. 

Da ich immer noch keine Diener hatte, konnte ich nicht viel in den Dörfern 
inland unternehmen. Ich hielt mich meiſt auf der Miſſionsſtation auf, wohin 
aber die Eingeborenen häufig kamen, ſo daß ich immer Leute um mich hatte, 
an denen ich meine Studien verfolgen konnte; ſo benutzte ich einſt die Ge⸗ 
legenheit, Meſſungen an ihnen vorzunehmen, und diesmal ließ ſich die Sache 
ganz gut an: es hängt nämlich viel von der Stimmung des jeweiligen Trupps 
ab, ob man viele Meßobjekte bekommen kann oder nur eines. Nehmen die 
Zuſchauer die Prozedur beim erſten von der komiſchen Seite, ſo iſt das Spiel 
verloren, denn freiwillig wird ſich kein Zweiter dem Hagel von Witzen und 
Spottreden ausſetzen, der auf den erſten und den Meſſenden ſelbſt nieder⸗ 
fällt. Günſtiger iſt es ſchon, wenn Furcht vor geheimer Zauberei die Ceute 
zurückhält; Überredung und der klingende Lohn geben dann manchem Mut 
und Vertrauen zurück. Am günſtigſten iſt geheucheltes Derjtändnis für die 
tiefe Wiſſenſchaftlichkeit der Sache oder abſolute Gleichgültigkeit, die ſich 
ohne weitere Gedanken als Objekt hergibt und dann mit einer Münze oder 
Tabak in der Hand nach Haufe zottelt und über die vielen Derrüdtheiten 
der Weißen den Kopf ſchüttelt. 

Diesmal heuchelte man nun das wohlwollende Derjtändnis, jo daß ich 
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mit Vergnügen von der Deranda die ftattliche Zahl junger Männer über⸗ 
blickte und mit der Arbeit begann. 

Ich war ſehr erſtaunt, als ein Herr Fuſil, ein ſchwatzhafter Franzoſe, 
der ſich in der Nähe ſeit einigen Tagen mit Schweinehandel aufhielt, plötzlich 
vor dem Haufe auftauchte, während ich gerade mit Paul beſchäftigt war, 
einem früheren Miſſionszögling, der mir ſchon öfters durch die Tadelloſigkeit 
ſeines Körperbaus und ſeiner Samthaut aufgefallen war. Herr Fuſil trat 
auf ihn zu und verſetzte ihm einen heftigen Schlag auf die Bruſt mit den 
Worten: „Du haſt mir mein Schwein geſtohlen!“ Neun von zehn Ein⸗ 
geborenen hätten ſich das wahrſcheinlich gefallen laſſen, Paul aber, der ein 
ſehr kräftiger Menſch war, wie er es ſoeben am Dynamometer gezeigt 
hatte, drehte ſich um und ſtellte fi zum Rampfe. Das hatte Herr Sufil 
offenbar nicht erwartet; er zog ein Meſſer aus dem Ärmel und rettete ſich 
mit zwei Sprüngen auf die Veranda des Haujes, die für die Eingeborenen 
„tabu“ war. Es entſtand ein allgemeiner Hufruhr. Unten tobte die wütende 
ſchwarze Menge, Paul an der Spitze, und wollte die Veranda ſtürmen, nur 
mit Mühe konnte ich Paul von derſelben herunterſtoßen; oben ſchüttelte 
Herr Fuſil feine mörderiſchen Säufte und ſchüttete ſeine Wut in vielen ſchnellen 
Worten aus. 

Auf den Lärm kam der Pater aus dem Haufe und konnte die Gemüter 
einigermaßen beruhigen, außer Paul, der vor Wut weinte und fortwährend 
Herrn Sujil zum Derlajjen der Veranda aufforderte. Es gelang auch endlich, 
den Grund des Händels zu erfahren. Fuſil beſchuldigte Paul, der ihm 
ein Schwein verkauft hatte, und wohl auch mit Recht, die Stricke nach 
Empfang der Jahlung durchſchnitten zu haben, ſo daß es wieder nach 
Hauſe lief. Statt des Schweins hatte Herr Fuſil daraufhin einen Ein⸗ 
geborenen an Bord gepreßt und drohte, denſelben auf einer Plantage zu 
verkaufen, wenn ihm das Schwein oder die Raufſumme nicht wieder er⸗ 
ſtattet würde. 8 

Der Pater erklärte, daß er in dieſer Sache nicht viel tun könne, und er⸗ 
mahnte die Parteien zum Frieden, natürlich vergebens. Herr Fuſil rannte 
auf der Veranda hin und her wie ein Raubtier im Käfig, Gift und Galle 
ſpeiend, Paul folgte ihm unten und forderte ihn auf, den Rampf mit ihm 
am Ufer auszufechten. Herr Fuſil höhnte, das ſei ihm viel zu gering, und tat 
wohl daran, denn er wäre zum mindeſten jämmerlich verprügelt worden. 

Dieſe Szene dauerte etwa eine halbe Stunde, während deren Herr Sufil 
zum Geſpötte aller Schwarzen wurde. Um der widerlichen und für das 
Renommee der Weißen durchaus unvorteilhaften Szene ein Ende zu machen, 
ließ der Pater, da die Eingeborenen zugaben, daß Herrn Fuſil ein Schwein 
abhanden gekommen ſei, dasſelbe erſetzen, worauf auch der unſchuldige 
Gefangene vom Boote ans Land geſetzt wurde. Dann entfernte der Pater 
Paul vom Schauplatz, und währenddem begleitete man Herrn Fuſil ſicher 
ans Ufer, von dem er alsbald ſchimpfend und grollend ſein Boot gewann 
und das hohe Meer ſuchte. Die Eingeborenen zogen ſich ihrerſeits gegen 
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die Dämmerung hin zurück, beladen mit einigen Ermahnungen des Paters, 
aber fröhlich jauchzend über den Streich. Gemeſſen hatte ich aber keinen 
von ihnen, und daran trägt Herr Fuſil die Schuld. So bald wird er aber in 
Port Olry auch keine Schweine mehr kaufen. 

So geringfügig dieſe kleine Sache an ſich auch iſt, ſo iſt ſie doch tupiſch 
für die Art und Weiſe, wie Ronflikte entſtehen. Derſelbe Streit hätte in ganz 
ruhiger und ſachlicher Manier geſchlichtet werden können, ohne das dumme, 
renommierend aufbrauſende Auftreten des herrn Fuſil und feine Un⸗ 
fähigkeit, ſich mit den Fäuſten Geltung zu verſchaffen. Der Diebſtahl wäre 
wahrſcheinlich bei einem anderen Weißen gar nicht vorgekommen, denn die 
Eingeborenen wiſſen genau, mit wem fie es zu tun haben. Daß Paul ihn 
begangen hat, war gewiß nicht ſchön, aber man darf von den „Wilden“ nicht 
mehr Ehrlichkeit verlangen, als man ſelbſt zu geben imſtande iſt. 

Ich hatte aber an folgenden Tagen genügend Gelegenheit, meine 
Meſſungen und das Photographieren nachzuholen. Als ich einſt einem 
jener Dandies mit dem geringelten und geſalbten Haar ſein Konterfei zeigte, 
ſtieß er einen Schreckensſchrei aus: „Bin ich das?“, eilte weg und erſchien 
nach kurzer Zeit mit kurzgeſchorenen Haaren wieder. Die entſtellte Naſe 
allerdings konnte er ſich nicht wieder zurecht kneten. 

Großen Abſcheu zeigten die Eingeborenen, mir Schädel und skelette 
zu bringen. Da die Knochen in den Tropen ſehr raſch verfallen, kann es 
ji nur um vor kurzer Zeit Derjtorbene, wohl Bekannte, handeln. Bei 
dieſen denkt man ſich den „devil“, d. h. Seele, wohl noch zu lebendig, als 
daß man gern ihre irdiſche Ruhe ſtörte. Jedenfalls bringt man ungern 
feine eigenen Verwandten, dafür aber die der anderen. So ſammelte ſich 
bei mir denn nach und nach, durch Geld herbeigelodt, eine erfreuliche Un⸗ 
zahl Schädel und Knochen. Man brachte ſie, in Blätter gehüllt und mit 
Cianen feſt umwunden (damit der devil ja nicht herauskann), an langen 
Stangen die Pakete weit von ſich haltend. Behutſam legte man die Bündel 
mir vor die Füße und ſah mit bewunderndem Entſetzen zu, wie ich die 
Objekte aus der hülle ſchälte und handhabte wie andere Gegenſtände. 
Alles, was die Knochen berührt hatte, Blätter und Stangen, war Gegen⸗ 
ſtand größter Scheu. Sie machten ſich aber doch gern das Vergnügen, ſie 
einem Harmlofen unter die Füße zu ſchieben, und jubelndes Gelächter be⸗ 
lohnte deſſen Luftſprung, wenn er von der nahen Gefahr unterrichtet 
worden war. Die Schädel wurden reihenweiſe von mir in die Sonne ge⸗ 
ſtellt. Ofters kamen Leute, die ſich mit Ropfſchütteln und Ekel dieſes 
Muſeum betrachteten. Es ſcheint übrigens der phuſiſche Ekel bei dieſem 
Gebaren eine große Rolle zu ſpielen, davon merkt man allerdings bei 
Schweinekadavern und Knochen nichts, denn man kann in dieſer hinſicht 
die unappetitlichſten Dinge ſehen. 

Am furchtſamſten waren die Alten, die Jungen waren die Emanzipierten 
und meine Hauptlieferanten. Auch gab es einige, die gelegentlich ſogar 
einen Knochen mit dem Fuß aufhoben. 


8⁵ 6* 


Ahnliche Furcht hatten die meiſten vor Schlangen. Es gibt hier eine 
zirka 3 m lange Boa, von denen mir einſt auch eine in Blätter gehüllt zu⸗ 
getragen wurde. Als ich fie tötete und häutete, umſtand mich in weitem 
Kreiſe eine fluchtbereite Menge; vor der leeren Haut noch nahmen fie 
kreiſchend Reißaus. Dieſe Vorſtellung wurde jedoch von meinen Gehilfen 
ſo oft wiederholt, daß ſie zuletzt in ein bloßes Spiel ausartete und Ge⸗ 
ſang, Tanz und Jubel den Cag beſchloſſen, während die Haut im Spiritus 
ruhte. 
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Achtes Kapitel. 
Dort Olry. 


(Sortjegung.) 


ch war ſchon etwa drei Wochen in Port Olry und ſpähte jeden Tag 

ſehnlichſt, ob nicht die „Marie⸗ henry“ auftauche, die mein Gepäck bringen 
ſollte. Ich hatte nur das durchaus Nötigſte mit mir, Kleider und wäſche 
gingen auf die Neige, und meine wiſſenſchaftliche Husrüſtung war ſo ſpärlich 
geworden, daß ich überall mit Unzulänglichkeiten zu kämpfen hatte. Be⸗ 
ſonders ſchmerzlich war, daß mir die Utenſilien zum Konſervieren zoologiſcher 
Objekte fehlten. Ich hatte hier ein recht reiches Feld zum Sammeln; 
hauptſächlich Vögel ſchienen in vielen Arten vertreten zu ſein. Die „Marie⸗ 
Henry“ kam denn auch eines Morgens und hielt vor der Station, aber mein 
Gepäck brachte ſie nicht. Man hatte es vergeſſen. Ich war ſehr enttäuſcht 
und ſah vorderhand keine Möglichkeit, es zu bekommen. 

Die „Marie⸗henry“ fuhr nach Talamacco, der Pater und ich benutzten 
die Gelegenheit, um mit ihr zu fahren; er, um ſeinen Kollegen zu beſuchen, 
ich, in der Hoffnung, dort Diener zu finden. An Bord war auch Herr F., 
ein engliſcher Pflanzer von Big Bai. Er war ein ſehr freundlicher, altruiſti⸗ 
ſcher Herr und verſprach mir, feinen ganzen Einfluß bei den Eingeborenen 
daranzuwenden, mir Diener zu verſchaffen. i 

Bei dumpfigem Regenwetter kreuzten wir auf dem großen Segelſchiff 
in der Bai gegen Süden. Es war nach den Fahrten auf den Heinen, 2—3 t 
haltenden Kuttern ein komfortables Reiſen auf dem 150 t-Segler, auf deſſen 
Deck man hin und her wandern konnte, und der eine anſehnliche Kabine 
faßte. Statt Kiſten hatte man einen wirklichen Eßtiſch, und regelrechte Stühle 
waren ebenfalls vorhanden. In der Kabine fanden ſich geräumige Schlaf⸗ 
ſtellen, und das Menu der Mahlzeiten war recht einladend. Wir litten darum 
nicht unter der Fahrt, trotzdem ſie ſehr langſam vonſtatten ging, zumal auch 
wir Reiſende an Bord uns alle gut verſtanden. Herr §. hatte zwar weder 
Bildung noch Erziehung, hatte aber den Vorzug, den faſt jeder Engländer 
auch aus niederer Geſellſchaftsſchicht hat, daß er das Ideal des Gentleman 
nie aus den Augen verlor. Zudem war er ein Mann, der ſich auf ſeine Weiſe 
für vielerlei intereſſierte und über alles ſich belehren wollte. Der vierte 
Paſſagier war ein Offizier der Dermeſſungsexpedition, ein ſehr intereſſanter 
Mann, von wohltuender Natürlichkeit. Der Kapitän war ein rechter See⸗ 
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mann, rauh, leichtſinnig und vergnügt. Er ſorgte dafür, daß die Flaſchen 
nicht zu lange gefüllt blieben, und daß die Ronverſation nicht in gar zu hohe 
Sphären ſich verſtieg. 

Am nächſten Morgen ankerten wir bei Talamacco in Big Bai. Der 
Pater ging zu feinem Kollegen, der Offizier und ich ließen uns in dem 
kleinen hauſe des herrn F. nieder. Es regnete in Strömen. Auch die über⸗ 
reiche Gaſtlichkeit des herrn T. konnte die Langeweile nicht bannen. Das 
Grammophon ſpielte zwar ohne Aufhören, und alle halbe Stunden mußten 
wir Herrn F. in einem Glaſe Gin Beſcheid tun, aber es war zweifellos lang⸗ 
weilig, ja troſtlos, während ein Tag und ein zweiter vergingen. Herr F. 
hatte feinen Aufjeher, den „Moli“, überall hingeſandt, um Boys für mich 
aufzubieten. Am zweiten Nachmittage kamen einige herbei, und Herr S. 
war unermüdlich, ſie den ganzen Nachmittag zu bearbeiten, bis zuletzt vier 
ſich entſchloſſen, für zwei Monate ſich zu verdingen. Ich war überfroh 
und Herrn F. ſehr dankbar und brachte die koſtbare Beute gleich an Bord, 
damit ſie ſich nicht noch anders beſinnen und fortlaufen könnte. 

Am Abend fuhren wir zurück. Der Wind war heftig. Als wir das 
Kap Quiros umſchifft hatten, wehte er uns direkt entgegen, wir mußten 
wieder einmal kreuzen. 

Als ich bei Tagesanbruch an Deck trat, bot ſich ein impoſanter Anblick. 
Mächtige Wellen wälzten ſich heran, das große Schiff hob und ſenkte ſich 
ſchwer und wuchtig, mit gurgelndem Ziſchen pflügte es durchs Waſſer, ſtieg 
auf die Kämme und ließ die Wellen unter ſeinem Riel ſich durchpreſſen. 
Unter dem Druck des Windes legte es ſich auf die Seite, in der Takelung 
pfiff der Sturm, und allein ſchon die volle Schwellung der Segel bot einen 
äſthetiſchen Genuß — für ein Laienauge. Der Kenner hätte allerlei Defekte 
geſehen, morſche Taue, zerriſſene Segel, denn die Takelung war in ſchlechtem 
Zuſtande. Bald bemerkte auch ich, daß der Kapitän beſorgt den Maſt 
prüfte, das und jenes Tau verſtärken ließ und das Wachſen eines Riſſes im 
Hauptſegel verfolgte. 

Eine heftige Welle brachte am Steuer etwas in Unordnung, es war 
Zeit, daß wir am Nachmittag in den hafen von Port Olry einlaufen konnten, 
um die Havarien zu reparieren. £ 

Ich machte mich ſofort auf den Weg zu den Herren Th. Ich wußte, 
daß einer derſelben im Begriff war, Santo zu umſegeln. In dem Falle 
wollte ich ihn bitten, mir mein Gepäck zu bringen. 

Der Aufſeher des Herrn $. war mit uns gefahren. Er wollte dem 
Miſſionar in Hog Harbour eine alte hölzerne Speiſeſchale bringen. Es war 
das ſchönſte Stück feiner Art, das ich je geſehen, in Form einer Schildkröte, 
vortrefflich geſchnitzt. Er ging den ganzen Weg vor mir, die Schale auf dem 
Rüden, jo daß ich das ſaure Vergnügen hatte, das ſeltene Objekt, das mir 
nicht beſtimmt war, ſtundenlang vor Augen zu ſehen. 

Die herren Th. konnten mir mein Gepäck nicht abholen, doch wollten 
lie die Eingeborenen dazu bewegen, die Fahrt in ihrem Boote zu machen. 
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Es würde das zwar etwa eine Woche in Anſpruch nehmen, aber ſpät war 
beſſer als nie. 

Um folgenden Cage kehrte ich zurück. Der Südoſt tobte noch in gleicher 
Stärke, aber die „Marie⸗henry“ war abgefahren, als ich Port Olry wieder 
erreichte. 

Bei den herren Th., jungen Männern von guter auſtraliſcher Herkunft, 
konnte ich den Betrieb auf einer wohlgehaltenen engliſchen Pflanzung 
kennen lernen. Was mir am erſten auffiel, war die Sauberkeit der Anlage, 
die ſchönen Quartiere für die Arbeiter, die Ruhe, mit der alle Arbeit vor 
ſich ging, und das nette Verhältnis, das die herren mit den Arbeitern hatten, 
und nicht zuletzt das gute und fröhliche Ausjehen derſelben. 5 

Die herren Th. hatten ſich eben einen ganzen häuſerkomplex erſtellen 
laſſen, deſſen ſchneeweiße Kalkwände freundlich aus dem hellen Grün der 
jungen Rokospalmen hervorleuchteten. Da war eine geräumige Küche, ein 
Warenhaus, ein Werkzeugſchuppen, eine Bäckerei, ein Wohnhaus und ein 
offener Kiosk, wo man in dem friſchen Seewind in der Kühle bequem dinierte 
und abends feinen Whisky trank. Eine prächtige Ausfiht auf die blaue 
Bucht und die ſteilwandigen Inſelplateaus weckte Ahnungen an paradieſiſche 
Gefilde, während die Palmen leiſe im Luftzug fächerten. Da waren auch ein 
großer Hühnerhof, ein Schweinekäfig, Pferde⸗ und Diehweiden, während 
am Ufer Bootshäuschen im Schatten alter Bäume ſich bargen und mit Werk⸗ 
ſchöpfen, Cagerhäuſern und Ropratrockenhäuſern eine kleine Stadt bildeten. 

Dahinter waren die Quartiere der etwa ſechzig Arbeiter. Die Ehepaare 
hatten jedes eine eigene kleine hütte, die ledigen Burſchen ſchliefen zu je 
achten in geräumigen, luftigen Häufern, jeder hatte eine erhöhte Schlafitelle, 
unter der er in einer Riſte feine Habjeligfeiten verwahrte, während am 
Dache allerlei gemeinſamer Hausrat hing, Netze, Fiſchſpeere, Bogen, Dogel- 
flinten und dgl. Solche Plantagenarbeit, wo es weder an Nahrung noch 
an Pflege für die Schwarzen mangelt, kann für die Rafje nur von Dorteil 
ſein, und es iſt darum nicht zu verſtehen, warum die Miſſionare es nicht gern 
zu ſehen ſcheinen, wenn ihre jungen Burſchen ſich zur Arbeit dort verdingen. 
Wegen der guten Behandlung, deren die Eingeborenen bei den herren Th. 
ſicher waren, hatten dieſe auch immer genügend Arbeiter und konnten ihre 
Pflanzung glänzend entwickeln. Dieſe beſtand zum großen Teil aus Rokos⸗ 
palmen, die aber noch nicht zum Ertrag gekommen waren, aber in langen 
Linien viele Hektar deckten, welche einſt alle dem Urwalde hatten ab⸗ 
gerungen werden müſſen; und immer noch pflanzten die unternehmenden 
Männer weiter. Durch ſuſtematiſche Arbeit hatten fie in acht Jahren zirka 
35 000 Bäume gepflanzt, und wenn man als jährlichen Minimalertrag einer 
Palme 1 sh rechnet, jo kann man leicht erſehen, daß, wenn mit zehn Jahren 
der Baum Ertrag bringt, es ſich wohl lohnt, einige entbehrungsreiche Jahre 
daran zu ſetzen, um dann zu einem ſicheren und ſehr ſchönen regelmäßigen 
Einkommen zu gelangen. 

Die Pflege und Pflanzung der Kokospalme iſt höchſt einfach. Man rodet 
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erſt den Urwald, eine, beſonders wo große Bäume jtehen, ſehr mühevolle 
Arbeit. Sind die geſchlagenen Stämme gut ausgetrocknet, jo ſchichtet man 
das Kleinholz in haufen und legt Feuer an, das in etwa acht Tagen faſt alles 
verzehrt, außer die ganz großen Hartholzſtämme, die man liegen und ver⸗ 
faulen läßt. Es iſt vorteilhaft, nach einigen Wochen das neu ſprießende 
Unkraut auszurupfen, dann nochmals zu verſengen und nun erſt mit dem 
Pflanzen zu beginnen. 

Dazu verwendet man ſchon geſproßte Rokosnüſſe, die man am beiten 
1, m tief eingräbt in 30 m Diſtanz. Man hat von jetzt an nur noch Sorge 
zu tragen, daß das Unkraut und die Lianen die jungen Pflanzen nicht er⸗ 
ſticken, das übrige beſorgt die treibende Natur, ſo daß man in acht bis zehn 
Jahren die Früchte ſeiner Arbeit ernten kann. 

Man ſammelt die reifen Nüſſe, die zur Erde gefallen ſind, ſpaltet fie 
und trocknet ſie über einem Feuer. Der Kern ſchrumpft dann zuſammen 
und kann leicht von der Schale losgelöſt werden. Er bildet die Ropra, 
die zur Öl- und Seifenfabrikation jährlich mehr und mehr Verwendung 
findet. 

Um die (lrbeitslöhne und die anderen bedeutenden Unkoſten, die der 
Betrieb einer Pflanzung verurſacht, zu decken, trieben die herren Th. eifrig 
mit den Eingeborenen Handel, indem dauernd einer von ihnen im kleinen 
Kutter Santo umfuhr oder andere Inſeln anlief, um von den Eingeborenen 
Kopra und hauptſächlich Sandelholz einzukaufen, das an den hängen von 
wWeſt⸗Santo noch zu finden iſt. So gedieh die Plantage vortrefflich und 
war ein tupiſches Gegenbeiſpiel zu den verlotterten Beſitzungen vieler 
Franzoſen, ein Beweis, daß ehrlich am längſten währt, nämlich daß gute Be⸗ 
handlung der Eingeborenen ſich direkt lohnt, und daß Energie und Sparſam⸗ 
keit auch hierin zum Ziele führen. Die Herren Th. haben meinen Be⸗ 
ſtrebungen ſtets großes Intereſſe entgegengebracht und mir viel geholfen. 
Ich bin ihnen zum größten Danke verpflichtet, nicht nur hierfür, ſondern 
auch für die vielen netten und frohen Stunden, die ich in der Geſellſchaft der 
gebildeten herren verbringen durfte. 

Einige Tage ſpäter kehrte ich von Port Olry zu ihnen zurück, um einem 
Opferfeſte das in ihrer Nähe gefeiert werden ſollte, beizuwohnen. 

Es erforderte dies einen mehrſtündigen Marſch durch den Urwald. 

Meine Diener hatten ſich alle in ihre Sonntagskleider geworfen, Hojen 
und Hemden und ihren grellſten Kalifo. Das Haar über der Stirn war friſch 
mit Holzaſche beſtrichen, einige ſogar hatten ſich raſiert. Kurzum, ſie waren 
denkbar ſchön, elegant und verführeriſch. 

„Well boys, are you ready!“ — „es Master!“ tönt es überzeugt 
zurück, und dabei werden noch die Bündel geſchnürt. Man wartet eine kleine 
Weile, jagt dann: „Well, me, me go.“ — „Allright, you go“ iſt die Ant⸗ 
wort. Man geht ein paar Schritte und wartet. Einer erſcheint vor der 
Hütte und ſucht einen Stock um das Bündel zu tragen, der andere ſucht ſeine 
Decke. Zuletzt gelingt es aber doch, mit etwa viertelſtündiger Derjpätung 
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In Zentral-Santo. 


Die laſtentragenden Frauen eröffnen den Sug, dann folge ich, hinten meine Träger. 
Die Frauen tragen hier, im Gegenſatz zu anderen Diſtrikten Santos, die Laſten 
auf dem Kopf. 


Raſt an einem Quellfluſſe des Jordan. 
Die reiche Vegetation verbirgt völlig die Ufer; Kies und Geröll bilden das Bachbett. 


B. 32 


Aufbruch zu einer Inlandreije. 
Da man ſich auf Verpflegung durch die Eingeborenen nicht verlajjen kann, muß 
man für die ganze Kolonne Nahrung mitnehmen. Da man nur wenig Träger 
findet, ſind die Laſten ſehr groß, und neben den wiſſenſchaftlichen Apparaten bleibt 
wenig Möglichkeit, dem eigenen Komfort Dienendes mitzuführen. 


Hheimweſen des Herrn D. 

Einfache Wohnhütte, daneben das Koch- und Koprah⸗Trocknungshaus, ein Tank, 

um das Regenwajjer aufzufangen. Dieſe häuſer ſind die typiſchen Wohnungen 
angehender Kolonijten und ſind recht wohnlich. 


B. 55 
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abzumarſchieren, was um fo weniger Bedeutung hat, als man keinen Eiſen⸗ 
bahnzug zu erreichen braucht. 

Die Eingeborenen jauchzen und lachen, doch in wenigen Schritten ſind B. 31 
wir im Walde. Da wird es plötzlich dunkel und ſtill, und es iſt, als ob die 
Düſterheit des Waldes ſich um unſere Seele legte, denn alle ſchweigen, und 
man ſpricht nur das nötigſte gedämpft. Hier iſt nicht die frohe, ſinnliche 
Uppigkeit, die man dem tropiſchen Urwalde gern anträumt, ſondern eine 
düſtere herbe, ein beengender Kampf um die erſte Stelle, eine brutal ſach⸗ 
liche Konkurrenz um Raum und Leben. 

Rieſenſtämme mit weiten Kronen erdrücken alles um ſich her, töten 
jeden Nebenbuhler und laſſen nur kleinem, unſchädlichem Geſträuch das 
Leben. Zwiſchen ihnen drängen ſich kleinere Bäume zum Licht. Auf dünnen 
Stämmen ſind ſie kerzengerade zur höhe geſchoſſen, um ſich erſt ihren Platz 
an der Sonne zu ſichern und ſpäter in die Breite zu wachſen. Andere ſuchen 
das Licht auf Umwegen, indem fie in ſchlanken Windungen die hinderniſſe 
umgehen und in weicher Schmiegſamkeit die Lücken benützen, welche die aufs 
Ziel ſteuernde Starrköpfigkeit der anderen freigelaſſen. Das alles bildet 
die oberſte Decke des Waldes, ein hohes Dach, unter dem die jüngeren, 
ſchwächeren Individuen mühſam um ihr Leben kämpfen. Junge Stämme 
ſtrecken ſich nach oben, fingerdides edles Hartholz, das langſam wächſt und 
weniger Blätter bedarf, daneben allerlei nutzloſes Geſträuch mit wirr ver⸗ 
zweigten Aſten und weichen, breiten Blättern. Um und durch das alles 
winden ſich die Schmarotzer, Lianen, Rotang, einige wie Taue von einem 
Stamm zum andern geſpannt, einige im Bogen vom Erdboden ji) hebend, 
einige ſich eng an gerade Stämme ſchmiegend, mit tauſend Wurzeln das 
fremde Leben ſaugend, und wieder andere in verzerrten Krümmungen in 
der Luft ſich verſchlingend, wie kämpfende Schlangen. Und das alles wächſt 
und gedeiht auf den Leichen vergangener Generationen, auf dem moderig 
feuchten Boden, wo Blätter faulen und morſche Stämme zerfallen, wo es 
immer feucht iſt, weil nie ein Sonnenſtrahl hineindringt. 

So iſt es traurig im Urwald und unheimlich ruhig wie in einem Friedhof, 
denn auch der Wind vermag nicht in fein Inneres herabzudringen. Rauſchend 
fährt er über die Wipfel hin, wo man manchmal hellgelb die Sonne ſcheinen 
ſieht, ſo daß man zum Licht und zur Luft aufblickt wie aus einer engen 
Schlucht. 

Wie Männer im härteſten Kampfe ſchweigen und alle Kraft ans eine 
Ziel ſetzen, jo fehlt auch hier, in dem verbiſſenen haſtigen Kampfe jede Außer 
rung frohen Lebens, es fehlen Blumen und Farben. Endlos vertieft ſich das 
dumpfe Grün ohne UÜbwechſlung, nur in ewiger Veränderung der Formen. 

Selbſt die Tiere ſcheinen die dunkle grüne Tiefe zu meiden. Auf den 
höchſten Bäumen baden in der Sonne einzelne Tauben, fliegen ſchwer auf 
und ſtreichen über die Gipfel, und fernher, wie aus einem anderen, leichteren 
Elemente, tönt ihr Lockruf, matt, melancholiſch, wie im Siebertraum, der 
auch uns zu bedrücken ſcheint. 
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Ein verlorener Falter huſcht irrend zwiſchen den Stämmen, ein feines 
weſen, das dieſer Welt fremd iſt, das in verbotenem Leichtſinn aus der 
Sonne ins Dunkel ſich gewagt hat und nun vergebens nach einem Auswege 
ſucht; hier und da grunzt ein unſichtbares Schwein auf, und von ſeiner kobold⸗ 
artigen Flucht zeugen das Brechen der Aſte und das Rafcheln des Laubes. 

Feuchtigkeit und unheimliche Dumpfheit ſchweben über dem moraſtigen 
Boden, man würde ſich nicht wundern, wenn er ſich plötzlich bewegte und 
ringelte, als ob ekel⸗ſchleimige Schlangen, eng verknotet, durcheinander 
glitten. Dornen haken ſich in die Kleider, tückiſche Schlingpflanzen legen 
ſich um die Füße, und ein ſpitzes Hohngelächter verſteckter Geſpenſter zu 
hören, würde den Stolpernden nicht überraſchen. 

In der feuchten Hitze fühlt man ſich müde, gequält, unruhig, wie in 
gefährlicher Gegend, man iſt einſam und folgt faſt verzagt dem Führer, der 
lautlos auf dem weichen Boden ſchreitet, mit einem Zweige die unzähligen 
Spinnennetze vor ſich her abſtreifend, die ſonſt klebrig und ekelhaft ſich aufs 
Geſicht legen. Lautlos folgt hinten auch die Kolonne, nur hin und wieder 
bricht ein morſcher Alt, oder es knarrt ein Stamm, der ſich im Winde an einem 
anderen reibt. 

In dieſer Ode geht es auf dem kaum ſichtbaren Pfade ſtundenlang weiter, 
ohne Ausblick, ohne Ziel und Kichtungspunkt in dem unendlichen, überall 
gleichen Waldmeere, an tauſend und aber tauſend Stämmen vorbei, über 
zahlloſe Cianen, durch dichtes Gebüſch. Manchmal treffen wir eine Lichtung 
da, wo ein alter Baumrieſe niedergebrochen, oder wo einſt ein Dorf ge⸗ 
ſtanden. Aber ſchon hat das junge Grün von dem Sled Beſitz ergriffen und 
deckt alle Spuren am Erdboden. Hier und da liegen mächtige Rorallen⸗ 
blöde im Dickicht, an ihrem Juße haben die Schweine gewühlt. Es iſt ein 
ſinnverwirrendes Marſchieren, oft fühlt man ſich wie ſchwindlig von den 
dauernd vorbeiſtreichenden Stämmen und Äjten. Der Europäer wäre ver⸗ 
loren in dieſer Wildnis, dem Eingeborenen iſt ſie die heimat. Er ſieht alles, 
jede Tierſpur, jeden Vogel, und an jedem Baum und jeder Liane findet er 
Merkpunkte und Wegweiſer, Abjonderlichkeiten der Form oder Gruppierung, 
die er mit ſcharfem Blick erkennt, wie auch die undeutlichſten Zeichen des 
Pfades: eine Fußſpur, einen Meſſerhieb auf dünnem Alte, ein zerriſſenes 
Blatt. Wie ſich der Weiße in einer großen Stadt an auffallenden Gebäuden 
ſeinen Weg merkt, wie er auf den Straßenbahnen die Schilder zu leſen ver⸗ 
ſteht, ſo lieſt der Schwarze im Urwald am Baum und auf dem Boden. Er 
kennt jede Pflanze und weiß, wozu ſie dienen kann, er kennt das beſte Holz 
zum Feuerreiben, weiß, wo er friſches Waſſer finden kann und welche Liane 
das zäheſte Seil liefert. Und dennoch ſcheint auch er ſich dem Schauer des 
Urwaldes nicht ganz entziehen zu können und ſeine drohende Macht zu 
empfinden. 

Steil bergauf und bergab führt der Pfad, über loſe, zermürbte Korallen, 
zwiſchen denen Farne und Mooſe ſprießen; an Cianen erklettern wir Fels⸗ 
bänke und mit dem Meſſer hauen wir uns frei von den Umgarnungen dorniger 
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Kanken oder dichten Geſtrüpps. Links und rechts führt der Weg, oft rück⸗ 
wärts um gefallene Bäume und Moräſte, daß die Strecke ſich aufs Drei⸗, 
ja Vierfache verlängert. Der Führer braucht ſein Meſſer leicht und ruhig, 
er ſieht, wo die Cianen haften und welcher Ajt das Hindernis trägt, und mit 
wenig hieben fällt das Wirrſal zu Boden und der Weg wird frei bis zum 
Gürtel, und einige Schläge klären auch den Weg durchs Unterholz. 

Man ſchmäht oft die Trägheit des Eingeborenen, der die Wege nicht 
reinige, Stämme nicht am Boden kappe, ſondern etwa fußhoch, und der lieber 
ein Hindernis jahrelang umgehe, als einmal in halbſtündiger Arbeit einen 
Weg durchzuhauen oder der einen ſtörenden Stamm, quer über den Weg, nicht 
entferne, ſondern ihn lieber viermal des Tages mühſelig überklettere. Man 
mag in vielem recht haben, heute könnte der Eingeborene gewiß die Wege 
viel beſſer imſtand halten, als er es tut. Allein es liegt dem doch viel 
mehr als nur Trägheit zugrunde. Stämmchen kappt er hoch, damit er nicht 
darauf trete und den Fuß verletze, und Hinderniſſe auf den Wegen liebt er 
zum Schutz, da er annimmt, ſie ſchaden dem mit ihnen unvertrauten Feinde 
mehr als ihm, und dann lebt in ihm noch die Erinnerung an jene Zeiten, 
da er kein Eiſen beſaß und das Zerhauen eines auch nur mittelſtarken 
Stammes mit dem Stein- oder Muſchelbeil eine ſehr mühſelige Arbeit war. 
Zweifellos denkt der Eingeborene nicht ſehr gemeinnützig, ja nicht einmal 
vorſorglich und das Hindernis, das er ſelbſt überwunden, kümmert ihn 
nicht weiter, obſchon er weiß, daß er es noch täglich zu nehmen haben 
wird. Nur hier und da rafft ſich ein Dorf auf und macht an ſteilem 
Hange Stufen und Schwellen im Lehmboden oder ſchont an einer Felswand 
einige Cianen als Kletterſeile, ja einmal habe ich ſogar eine Brücke getroffen. 

Endlich, es ſcheint ſchon eine Ewigkeit, ſeit wir im Walde dahinſchreiten, 
tönt fernes Rauſchen durch das grüne Gewirr, es wird ſtärker, bald erkennen 
wir einzelne Stöße wie Pulsſchläge. Es iſt das Meer, und plötzlich lichtet 
ſich der Wald, wir treten an den Strand, geblendet von der Fülle des weißen 
Lichtes, das uns anſtrahlt, befreit aufatmend im friſchen Winde, vor dem 
weiten Horizonte, in dem weiten, weiten Raum. Wir möchten die Glieder 
ſtrecken, um die Freiheit der Luft ganz zu fühlen nach der drückenden Enge 
des dunklen Waldes, und wie aus der Tiefe des Waſſers aufgetaucht, atmen 
wir die reine Meerluft. 

Nach kurzer Raſt geht es weiter; wir haben noch die Hälfte des Weges 
vor uns, und tauchen wieder hinein in das Halbdunkel. 

Gegen Abend erreichen wir die Pflanzung der Herren Th., raſten und 
eſſen. Dann brechen wir auf durch die Nacht. Es iſt kein Mondͤſchein, und 
es iſt rabenſchwarz. Die Diener haben ſich Fackeln gemacht aus Palmblättern, 
die ſie durch fortwährendes Schwingen in Glut erhalten. Sie flackern rot 
und beleuchten die nächſte Umgebung. Mühſam winden wir uns durch die 
Stämme und Cianen, die den Pfad einengen. Dann und wann ſchwingt 
ein Schwarzer ſeine Fackel ſtärker, daß ſie hell auflodert; dann ſehen wir 
einige Stämme, einige große Blätter, die bald wieder in der Nacht verſinken. 
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Mir iſt, als ob wir plan⸗ und richtungslos umhertappen, wie wenn man 
nachts im dunkeln Zimmer ein Streichholz ſucht. Wir ſind unſeres Weges 
nicht ſicher, denn die eingeborenen Führer haben uns im Stiche gelaſſen. 

Dann und wann hört man ein dumpfes Getöſe. Es ſind die Trommeln, 
die am Feſtorte zum Tanze geſchlagen werden. Dieſer Cärm hilft uns die 
Richtung halten, und nachdem wir das hohe Plateau erſtiegen und noch ein 
paarmal fehlgegangen ſind, ſehen wir von fern roten Feuerſchein und unter⸗ 
ſcheiden den Geſang von Männern und Frauen. 

Unbemerkt überſteigen wir den Zaun und betreten den Feſtplatz. Eine 
Gruppe von Männern fällt uns zuerſt in die Augen. Sie ſtehen im Kreije 
um ein großes Feuer, vor deſſen Röte ſich die Silhouette ihrer Gruppe ſcharf 
abhebt. Es iſt ein Gewirr von Keulen, Gewehren, Federbüſchen, krauſen 
Perücken, runden Köpfen und heftig ſich bewegenden Armen. Ein un⸗ 
geregeltes Jauchzen, Gellen, Pfeifen und Jodeln ertönt aus der Schar; 
manchmal ſtimmen ſie einen monotonen Geſang an und ſtampfen dazu den 
Takt. Etliche drehen ſich, andere ſpringen gegen das große Feuer an, in 
dem öfters ein mächtiges Scheit umſtürzt, einen Funkenregen hoch in die 
Luft ſendend. Dann gellt alles freudig auf und beginnt den Tanz und 
Spektakel mit neuer Kraft. Alle ſind heiſer, alle keuchen. Der Schweiß rinnt 
ihnen in Strömen über das Geſicht und die nackte Bruſt. 

Wenn uns einer bemerkt, ſo ſpringt er etwa zum Spaße drohend auf 
uns zu und ſchwingt die Keule. In der Dunkelheit leuchten aus feinem 
Geſicht nur die weißen Zähne und glitzern die Augen. Dann kehrt er eifrig 
zum Feuer zurück, tanzt und ſchreit. Halbwüchſige Knaben winden ſich durch 
das Gewühl. Sie ſind die eifrigſten, ſtampfen mit ihren unverhältnismäßig 
großen Füßen den Boden mit aller Kraft, werfen die Beine hoch in die Luft 
und kreiſchen wild. 

Dieſes iſt die Gruppe der Gäſte; die Feſtgeber halten ſich getrennt bei 
einem Gerüſt, an dem Yamsfnollen hängen. Die Männer umkreiſen langſam 
dieſen Altar. In den Händen tragen ſie dicke, verzierte Bambusſtäbe, mit 
denen ſie im Takt auf den Boden ſtampfen, daß ein dumpfes Donnern 
erzeugt wird. Sie ſingen eine monotone Melodie, ein Vorſänger ſtimmt 
an. Dazu hüpfen ſie im Takt von einem Fuß auf den anderen, langſam 
und federnd. Auf zwei Seiten dieſes Kreiſes von Tanzenden ſtehen in 
Linie die Frauen, in Evas Roſtüm, am ganzen Leibe mit Kuß beſchmiert. 
Iſt der dumpfe Geſang der Männer zu Ende, fo fingen ſie den Refrain, 
dieſelbe Melodie, in hohen, dünnen Stimmen. uch fie tanzen. Dann 
und wann ſchließt ſich eine den Männern an und macht mit ihnen eine 
Runde, denn es iſt Ball und Damentour. Selten nur tritt eine Pauſe ein. 
Ein paar ganz Alte halten ſich abſeits, ſie kennen den Spaß aus alter, zahl⸗ 
reicher Erfahrung. 

Das Ganze bietet den grotesk ſchauerlichen Anblick eines hexen⸗ 
ſabbats, einer Walpurgisnacht, gemiſcht mit Kinderei und harmloſer Tanz⸗ 
und Lärmluft. Aber es iſt romantiſch, impoſant in ſeiner Natürlichkeit, un⸗ 
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heimlich in feiner Wildheit und Leidenſchaftlichkeit und prächtig ſchön durch 
die roten Lichter, die auf den nackten, glänzenden Leibern ſpielen. Nichts 
iſt ſichtbar in der Schwärze der Nacht, kein himmel, keine Erde, keine Um⸗ 
gebung außer dieſen rotbeleuchteten Gruppen von zweihundert Menſchen, 
die ſich rückhaltlos ihrem Vergnügen hingeben, unbekümmert um das Morgen, 
allein der Cuſt der Gegenwart ſich überlaſſend. 

Dieſes Getümmel dauert die ganze Nacht (NB. ohne Altohoh). Immer 
begeiſterter wird die Menge, toller die Sprünge, lauter der Geſang. Wir 
ſtehen abſeits, unfähig, mitzufühlen oder nachzuempfinden, was dieſen 
Menſchen die Luft iſt, was fie zu ſolcher großen Arbeitsleiſtung begeiſtert; 
in einer völlig fremden Welt, die uns ganz verſchloſſen. 

Ein dicker Alter hält ſich zu uns und macht eifrig die honneurs. Ich 
beachte ihn wenig, bis meine Diener mir ſagen, daß dies der „big fellow 
master“ ſei, der Häuptling, der das Feſt gibt und der morgen durch das 
Opfern der Schweine eine ganz hohe Kaſte erreichen wird. Daraufhin 
erhält er natürlich eine Handvoll Tabakſtangen, und ebenſo natürlich bittet 
er mich um mehr, diesmal um meine gute, treue Pfeife. Dieſe Bitte war 
— auch wieder natürlich —, ganz unmöglich zu erfüllen. Um ihn nicht zu 
beleidigen, ſagte ich ihm, die Pfeife ſei „tabu“, und da er als Häuptling die 
Heiligkeit des tabu in erſter Linie anerkennen mußte, nickte er verſtändnis⸗ 
voll und gab ſich zufrieden. Ich verſprach ihm dann noch, morgen ſeinem 
Ehrentage beiwohnen zu wollen, und empfahl mich. 

Es war nicht zu früh, denn kaum auf die Pflanzung zurückgekehrt, brach 
ein fürchterlicher Regen los; es mochte ungefähr 4 Uhr morgens ſein. 

Am anderen Tage ſtiegen wir wieder zum Sejtorte hinauf. Es regnete 
noch immer, und von den Sträuchern ſtreiften wir die Tropfen ab, ſo daß 
wir in kurzer Zeit ganz durchnäßt waren. Wenn dieſes an ſich ſchon nicht 
geeignet iſt, um Seſtſtimmung zu erzeugen, ſo wurde dieſelbe auch nicht geweckt 
durch das Schauſpiel, das uns erwartete. Um den Platz, im naſſen Walde, 
ſtanden und hodten die Eingeborenen in Gruppen, ſchlotternd und über⸗ 
nächtig. An einigen Feuern ſuchten fie ſich zu wärmen, aber mit geringem 
Erfolge. Planlos und gelangweilt ſchauten ſie uns ſtumm an und ließen 
uns vorüber gehen. Einige Weiber hatten ſich aus großen Blättern Regen⸗ 
ſchirme geflochten, flache Scheiben, die ſie auf dem haarloſen Ropfe balan⸗ 
cierten. Die Schwärze der Sejttracht hatte der Regen gründlich abgewaſchen. 

Der Feſtplatz ſelbſt war öde. Eine Meute triefender Hunde kleffte uns 
an wie gewöhnlich, einige Kinder wälzten ſich im Rote, ſonſt war er leer. 
Nur manchmal kam ein ſteifer Alter aus der hütte — kurzum, es war eine 
rechtſchaffene Raterſtimmung. 

Was wir am Abend nicht hatten erkennen können, war jetzt ſichtbar: 
das Gamal, auf deſſen Frontlinie ein Dutzend Pfeiler eingerammt waren: 
einige mit Weiden umflochtene Stangen, deren Inneres mit VYamsknollen 
gefüllt worden war. 

Etwa aller Viertelſtunden brachte ein Mann ein hauerſchwein am Stricke 
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auf den Platz. Da einige dieſer Tiere recht bösartig ſind, bedurfte es oft 
zweier Männer, um das Tier zu halten. Der häuptling tanzte einige Male 
um das Tier herum und dann, mit dem Ropfe wackelnd, in die hütte hinein. 

Es iſt einem Manne von wenig Beſitz nicht leicht, ſich jeweils die nötige 
Anzahl Schweine für die Erlangung einer Kaſte zu entleihen. Es gibt daher 
zahlreiche Amulette, die dem Suchenden auf ſeinen Bittgängen helfen ſollen. 
Meiſt ſind es abſonderlich geformte Steine, manchmal ſind es kleine Schweine 
aus weichem Cuff geſchnitzt, die man in der Hand oder im Gürtel trägt 
und die alle Herzen hilfreich ſtimmen. Solche Amulette vererben ſich oder 
werden für hohe Summen gekauft. Es beanſpruchte den ganzen Vormittag, 
bis alle Schweine umtanzt waren. Wir verbrachten ihn meiſtens frierend 
im Freien, dies dem Aufenthalt in der hütte vorziehend. In derſelben 
lagen kreuz und quer übereinander, in den unbequemſten Stellungen, eine 
große Anzahl der Tänzer vom vorigen Abend und ſchnarchten. Andere 
klapperten vor Froſt mit den Zähnen, wieder andere blickten mürriſch ins 
Freie. Man bot uns zwar einen Ehrenplatz an, und der wäre — er beſtand 
in einem Knüppel — auch ganz angenehm geweſen. Allein ein am 
ganzen Leibe zitternder Alter ſchmiegte ſich wärmeſuchend an mich, was 
auch noch erträglich geweſen wäre, weniger ſchon, daß er im halbſchlummer 
fein ölgetränktes, zottiges haupt mir auf die Achſel legen wollte; am un⸗ 
angenehmſten aber waren Legionen heißhungrigſter Flöhe, vor denen ich 
mich durch eine leider viel zu ſpäte Flucht zu retten ſuchte. 

Hm Nachmittage waren etwa ſechzig Schweine auf dem Platze angebunden. 
Der Häuptling nahm einen alten Flintenlauf, ſchlug ihnen die Schädel ein 
und zerſtörte jo etwa 600 £ an Geldeswert. 

Hunde und Menſchen ſtürzten ſich auf die zuckenden Opfer. Die hunde 
leckten ihnen das Blut von der Naſe, die Menſchen trugen ſie heim zum Feſt⸗ 
eſſen, der „big fellow master“ konnte fein Haupt um einige Zoll höher er⸗ 
heben, wennſchon das Feſt im eigentlichen Sinne ins Waſſer gefallen war; 
wir gingen tropfnaß durch den tropfenden Wald zurück — und wechſelten 
möglichſt bald die Kleider. 

| Srüher wurden bei ſolchen Gelegenheiten oft auch Menſchen verzehrt, 
um die Feſtlichkeit des Anlafjes zu erhöhen. Das letzte Kannibalenmahl 
ereignete ſich in dieſer Gegend Unno 1906 und trug ſich alſo zu: Mehrere 
junge Ceute gingen, wie immer, mit ihren geladenen und geſpannten Ge⸗ 
wehren auf der Schulter durch den Wald, einer hinter dem anderen. Dabei 
entlud ſich das Gewehr eines jungen, freund- und verwandtenloſen Burſchen 
und tötete ſeinen hintermann, den Sohn eines einflußreichen Mannes. 
Alle waren darin einig, daß keine mörderiſche Abſicht vorgelegen habe, 
ſondern lediglich ein unglücklicher Zufall die Schuld trage. Dennoch ver⸗ 
langte der betrübte Dater eine beträchtliche Summe von dem armen Jüngling, 
der ſie ſelbſt nicht zahlen konnte, und dem niemand die nötigen Schweine 
leihen wollte. Da der Vater aber drohte und drängte, flüchtete er ſich in ein 
Nachbardorf. Dort wurde er zwar freundlich aufgenommen, insgeheim 
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ſchickten die Leute aber Botſchaft zum Dater und baten um Inſtruktionen, 
was ſie mit dem jungen Mann tun ſollten. Die Antwort lautete: Tötet 
und verzehrt ihn. Die Dorfbewohner bereiteten daraufhin ein großes Feſt, 
zu Ehren ihres lieben Gaſtes, wie ſie ſagten, und als derſelbe erwartungs⸗ 
voll auf die Gaumenkitzel am Feuer ſaß, ſchlugen ſie ihn mit einem Beil 
tot und zerlegten und brieten ihn kunſtgerecht. Das Dorf des geprüften 
Vaters wurde eingeladen und ein großer Schmaus abgehalten. Einem Manne 
war ein Dorderarm mit Hand zugefallen. Als er an dem Fleiſche des Armes 
nagte, zerrte er offenbar an den Slexoren, ſo daß ſich die Finger der Hand 
ſchloſſen, als ob ſie ihm in die Wange greifen wollten: „All same he alive.“ 
Darauf warf er voll Grauſen ſeinen Biſſen weg und flüchtete in den Wald. 

Ich kehrte nach Port Olry zurück, wo ich den Pater nicht mehr traf. Er 
war auf einem vorbeifahrenden Schiffe zu irgendeinem Amtsbruder ge⸗ 
fahren, da ſeine Berufspflichten ihm dazu viel freie Zeit ließen. Er hielt 
nämlich in Port Olry einen ziemlich verlorenen Poſten, da die Eingeborenen 
von der Miſſion gar nichts wiſſen wollten, wennſchon ſie ihr nicht beſonders 
feindlich gegenüberſtanden. 

Aber ein inneres Bedürfnis zur Bekehrung empfinden ſie nicht, und da 
die arme katholiſche Miſſion ihnen keine großen Vorteile bieten konnte, im 
Gegenſatz zu der auch äußerlich als Herrin auftretenden presbyterianiſchen 
Miſſion, ſahen ſie keinen Grund, warum ſie ihren alten Glauben aufgeben 
ſollten. Der gute Pater lebte in großer Ärmlichkeit in dem baufälligen Haufe 
mit einem eingeborenen Ehepaare aus Malekula und einem alten Ein⸗ 
ſiedler aus der Nähe, der ein unabhängiger, mutiger Charakter, ſich nicht 
unter die Autorität des Häuptlings hatte fügen wollen und ſich von ſeiner 
Sippe getrennt hatte. Der gute Mann hätte ſich gern verheiratet, aber die 
wenigen freien Mädchen der Gegend hatten eine Todesangſt vor ihm, weil 
er ſchon doppelter Witwer war und einſt in beſter Abſicht ſeine zweite Frau 
erwürgt hatte, als ſie ſehr krank geweſen war und er an ihrem Hufkommen 
verzweifelte. Un dieſe kleine Epiſode mußte ich immer denken, wenn ich 
die knochigen, gekrümmten Finger des ruhigen, zielbewußten Mannes ſah. 

In Abweſenheit des Paters verlief das Leben wie üblich. Ich beſuchte 
täglich die Dörfer, fahndete nach Schädeln oder ging auf die Jagd oder auf 
Siſchfang. 

Paul und ein Freund benutzten meine Unerfahrenheit und verkauften 
mir zwei niedliche Schweinchen, von denen das eine gleich in den Kochtopf 
wanderte. Am nächſten Tage kam ein ſchüchterner Mann und beklagte ſich 
bei meinen Dienern, Paul hätte ihm die Schweine geſtohlen. „Natürlich 
wieder einmal Paul,“ dachte ich und eilte nach dem Dorfe mit grimmen 
Vorſätzen, um ihn zur Kechenſchaft zu ziehen. Ich finde ihn in der hütte 
am Feuer lang ausgeſtreckt. Er geſteht in großer Harmloſigkeit, er ſelbſt 
habe die Tiere zwar nicht geſtohlen, ſie aber für ſeinen Freund, der ſie ge⸗ 
ſtohlen hatte und der nicht Bichelamar ſprechen konnte, verkauft. Ich fand 
feine Ruhe dabei jo bemerkenswert, daß es mir beinahe leid tat, die Kauf⸗ 
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ſumme, einigen Tabak, zurückzufordern. Er gab ihn willig her, und dann 
ſetzten der Dieb und der Beſtohlene ſich zuſammen ans Seuer und beſprachen 
den Fall ruhig und ſachlich, als ob ſie gar nicht dabei beteiligt wären. Ich 
aber kehrte unbefriedigt zurück und wußte nicht, ob Paul ſehr naiv oder 
außerordentlich gerieben iſt. 

Einige Tage ſpäter klagt mir ein Eingeborener, ſein Bruder ſei ſehr 
krank, ich ſolle ihm Medizin geben. Ich kann ſchließlich ſoviel aus ihm heraus⸗ 
bringen, daß des Kranken Leib geſchwollen ſei, und erfahre dabei auch die 
Urſache, nämlich, daß er vor etwa acht Tagen an einem Totenmahl allein 
ein ganzes Schweineviertel verzehrt habe. Man will das aber nicht als 
Grund der Krankheit gelten laſſen, ſondern behauptet beſtimmt, er ſei von 
dem und jenem vergiftet worden. 

Ich gab dem Manne Kalomel mit der Weiſung, es dem Kranken ſofort 
zu bringen, denn offenbar war es höchſte Zeit. Allein der Mann verplauderte 
ſich, es wurde Nacht, und da wagte er es nicht mehr, allein durch den dunklen 
Wald zu gehen und ſchlief an der Küfte. Am nächſten Morgen ſtarb dann 
der Kranke; der Bote zuckte die Achjeln und ſagte, es ſei nun eben einmal jo. 

Der Tod machte natürlich die Vergiftung zur Gewißheit, und darum 
wurde der Leichnam nicht begraben, ſondern in der hütte aufgebahrt in 
all ſeinem Schmucke. Ich beſuchte das haus. Um ihn herum ſaßen die 
Weiber. Ein entſetzlicher Geruch füllte die hütte, in der die Frauen noch zehn 
Tage lang bei dem verweſenden Leichnam in einer Wolke von Sliegen kauerten. 
Zum Schutze gegen dieſelben verbrennen ſie ſtarkriechende Kräuter, und um 
die Zerſetzungsflüſſigkeiten vom bewohnten Teil der hütte fernzuhalten, 
wird quer durch dieſelbe ein Graben gezogen. 

Naſe und Mund des Toten waren mit Erde und Kalkbrei verſtrichen, 
wohl um die Seele im Körper zu halten. Den Körper umgab man in der 
Hütte mit einem Miniaturhäuschen aus Bambus und ließ ihn darin verweſen. 

Im nahen Gamal ſaßen die Männer, grollend und rachſüchtig, und 
planten Krieg. Dieſer brach dann bald nach meiner Abreife von Port Olry 
aus und brachte auch den Miſſionar in große Gefahr. 
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Gamal bei Port Olry. 
56 m en jetzt meiſt leerſtehend, früher immer beſetzt. An der Länge des Haujes 
zeigt ſich die Macht einer en Haſte. 
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Dorfplatz bei Takamunu. 
Rechts iſt das Dorrats- und Gaſthaus mit erhöhtem Boden und Giebeldach, links 
ſieht man einige der Steintiſche, auf denen der Opfernde beim Schlachten der Schweine 
tanzt. Auf der Mitte des Platzes iſt ein Gerüſt, zum Aufhängen von Taro und Fleiſch. 


B. 36 


Pflanzlinien aus Bambusſtangen auf einem Yamsjeld. 
Bei Wora, Weſt⸗Santo. Man erkennt auch die Konjtruktion der Feldzäune. 


Blick von der höhe der Nordküſte Ambryms entlang. 
Man ſieht in der Ferne das halb unter Waſſer ſtehende Riff und die dichte Walddechke. 
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Grabſtätte eines Häuptlings in Port Olry. 
Es wird die kleine hütte extra gebaut, mit einer Plattform unter dem Dache. 
Dorthin wird die Leiche gelegt. In etwa 10 Monaten ſind alle Weichteile ver— 
ſchwunden. Die Witwen kommen alle Tage zum Häuschen und beweinen den Toten. 


Tanzmuſik in Tavuds. 
Auf den großen Trommeln ſpielt man die Melodie, die kleinen geben die 
Begleitung. Hinten iſt das Männerhaus. 


B. 38 


 Neuntes Kapitel. 


Maevo. 


ie Herren Th. hatten die Freundlichkeit gehabt, mich zu einer Tour nach 

Maevo, der nordöſtlichſten Inſel der Gruppe, einzuladen. Nachdem 
wir mehrere Tage lang auf gutes Wetter gewartet hatten, fuhren wir erſt 
nach Aoba, wo wir die Nacht verbrachten, dann deſſen Rüſte entlang, an 
der wir nicht weniger als zwölf Werbeſchiffe ſahen, die natürlich alle 
mindeſtens ein halbes Dutzend Eingeborene zu finden hofften. Wenn man 
bedenkt, daß dies mehr als ſechs Monate des Jahres ſo dauert, und daß 
nur diejenigen Eingeborenen ſich engagieren, die aus irgendeinem Grunde 
ſich zu Hauje nicht mehr wohl fühlen, wird man einſehen, daß die nicht mehr 
zahlreiche Bevölkerung der relativ kleinen Inſeln den Bedürfniſſen der Pflanzer 
nicht genügen kann. 

In guter Fahrt durchquerte der kleine Kutter den Kanal zwiſchen Koba 
und Maevo. In kaltem Regen warfen wir Unker bei Naroworowo. Nach 
der üblichen Dynamiterplofion am Morgen brachten wir einige Arbeiter 
an Land, die ihr Jahr bei den Herren Th. ausgedient hatten. Einen Teil 
ihres Sohnes hatten fie in Waren umgeſetzt, jetzt ſchmückten fie ſich mit all 
jenen Herrlichkeiten, um ſich in voller Pracht den Ihrigen vorzuſtellen. 
Nagelneue Dungaree⸗-Hoſen, prächtige weiße Trikothemden, farbige Rra⸗ 
vatten, elegante hüte, Schuhe, die fie am Gehen hinderten, Regenſchirme. 
Sie ſahen bemitleidenswert aus in dem Staat, denn ſie fühlten ſich ſelbſt 
recht unbequem in den Kleidern und hatten harte Arbeit, ſich in einen Rod 
hineinzuſchlängeln oder zwei Paar Hojen übereinander anzuziehen. 

Es kamen gegen Mittag Freunde und Derwandte an die Küfte, um ſie 
abzuholen. Der Empfang war aber auf beiden Seiten denkbar kühl, kaum 
daß man ſich grüßte, es war, als hätte man ſich erſt geſtern getrennt. Das 
iſt hier jo Etikette. Mit mehr Enthuſiasmus wurde der Inhalt der „Bocase“, 
der Kiſte, unterſucht, die jeder Arbeiter erhält, und in welcher der Reſt der 
Waren iſt, die er nicht an den Leib hängen konnte: Lampen, Petroleum, 
Kalito, Meſſer u. dgl. Meiſtens werden dieſe Koffer von den lieben An- 
verwandten ſchon an der Küfte geplündert, jo daß dem armen Mann wenig 
Cohn für ſeine Urbeit bleibt. hier aber ließ man den Schatz intakt und 
trug die ſchweren Kiſten in die Berge. Ohne großen Abjchied von ihrem 
„Master“ drückten ſich die Burſchen den Roffern nach in die Büſche. 

Maevo iſt berühmt für die ſchönen Slechtarbeiten, die dort verfertigt 
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werden; kleine und große Matten aus Pandanus von oft wirklich ſehr guter 
Arbeit. Einige Weiber hatten ziemlich viele vor uns ausgebreitet, und wir 
konnten eine große Menge kaufen. Sonſt wird aber wenig Gutes in Maevo 
produziert, Holzſchnitzerei fehlt ganz. 

Die Bevölkerung iſt von der Santos verſchieden, auch ſind die Sitten 
andere als dort. Die Männer tragen nichts als ein Blätterbüſchel vor dem 
Leib, die Frauen tragen eine ähnliche Matte wie die Weiber in Malekula. 
Es fiel mir auf, wieviel lockiges haar man ſieht, meiſt mit heller Hautfarbe 
verbunden. Auch find beſonders die Weiber groß und zu Fettleibigkeit 
geneigt. Einige der Männer find ebenfalls hochgewachſen und haben Haken⸗ 
naſen. Es dürfte das auf poluneſiſchen Einſchlag hindeuten. Neben dieſem 
Tupus findet ſich ein kleinerer, dunkler, mit Kraushaar, der melaneſiſch iſt. 
Leider erlaubte die Kürze des Aufenthaltes nicht, das Problem eingehend 
zu verfolgen. | 

In dem Kalkſtein, der die Küften der Inſel bildet, find verſchiedene 
Höhlen, die teils noch heute von den Eingeborenen als Nachtlager benutzt 
werden, wenn fie zur Küfte kommen. Eine derſelben war ſehr tief, vor ihr 
fürchteten ſich die Schwarzen und wollten uns bei unſerem Beſuch derſelben 
nicht begleiten. Wir fanden nichts weiter als Fledermäuſe, die, aufgeſtört, 
uns um die Köpfe flatterten. Die anderen Höhlen waren nur überhängende 
Selſen. Ich grub dort in den Feuerſtellen, ob ich vielleicht alte Steinwerk⸗ 
zeuge finden könne. Allein die Brandſtellen waren nur oberflächlich, und 
einige Muſchelſplitter waren alles, was ich fand. 

Eines Tages unternahm ich eine Durchquerung der Inſel, die an jener 
Stelle ſehr ſchmal iſt. Mein Diener von Santo war ſehr furchtſam und warnte 
mich, die Leute von Maevo ſeien ſehr gefährlich. Er wollte unbedingt Waffen 
mitnehmen, und um ihn zu beruhigen, ließ ich ihn die Jagdflinte ſchleppen. 
Er belud ſich dazu noch mit einer ganzen Schachtel Patronen und hatte dem⸗ 
nach im Sinne, ſein Leben ſehr teuer zu verkaufen. Natürlich hatten wir 
die Waffen nicht nötig, die Leute waren durchaus friedlich und gaſtfreund⸗ 
lich, ſahen ſie doch in der unwegſamen Inſel nie Weiße. Für die händler 
bietet die an Kopra arme Inſel kein Intereſſe, und das Klima iſt jo feucht, 
daß die Miſſionare ſich alle nach kurzer Zeit, an Rheumatismus leidend, 
zurückziehen mußten. Es beſucht jetzt ein Miſſionar der melaneſiſchen Miſſion 
die Inſel je auf einige Wochen im Jahre und läßt im übrigen das Werk in 
den Händen der „Teacher“. N 

Der Weg war ausnehmend ſteil, und mein Diener war für ſeine dumme 
kngſtlichkeit durch die Patronenlaſt genügend beſtraft. Mich belohnten die 
maleriſchen Ausblicke für die Mühe. Die Flora war viel reichhaltiger als 
in Santo, und die Zerriſſenheit des Geländes ſchuf die anmutigſten Dege⸗ 
tationsbilder. Bambus, Feigenbäume und Baumfarne belebten den Wald. 
Beſonders üppig waren die Feigenbäume entwickelt. Ihre Rieſenkronen 
dienen den Eingeborenen als Wegmarken, die Pfade führen darum immer 
an ſolchen Bäumen vorbei. Da dieſe ihre Wurzeln von den Äjten aus nach 
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der Erde ſenken, überſpannen jene bei alten Bäumen oft den Weg, jo daß 
dieſer manchmal auf mehrere Meter durch den Stamm hindurchführt, als 
wäre ein Torbogen darin ausgehauen. 

ö Don der Paßhöhe aus, die wir in zirka drei Stunden erreicht hatten, 
bot ſich durch den Wald ein herrlich weiter Blick auf den Stillen Ozean, die 
endloſe Waſſerfläche, die ich in San Francisco von Oſten her einſt bewundert 
hatte. Wir ſtanden jo hoch, daß der Horizont in ungeheurer Serne lag und 
ich eine Rieſenfläche überblickte, aus deren unſichtbarem Rande graue Wolken⸗ 
ballen ſachte hertrieben. Das Waſſer ſchien leblos, wie eine matte Silber⸗ 
ſcheibe. Der AGbſtieg nach der Oſtküſte war beinahe ſenkrecht, aber noch 
lohnender als der Weg auf dem Weſtabhang. Die einſt dichte Bevölkerung 
hatte hier ihre Gärten gehabt, die jetzt verwildert ſind, aber doch noch 
Spuren einſtiger Kultur zeigen. Es waren verfallene Kanäle zu ſehen, 
alte Steinaltäre, Hausplätze. Beſonders nett waren die kleinen Bäche, die 
ſich überall in wildem Geſprudel zur Tiefe ſtürzten, reizend ein kleines Brünn⸗ 
chen, eine Bambusröhre, die das Waſſer leitete. Wie die beiden Knaben, 
die mich führten, in ihrer ſattbraunen Nacktheit, mit den roten Blüten über 
jedem Ohr, ſich unter den Strahl ſtellten, um das kühlende Waſſer im Munde 
aufzufangen, wird mir immer eine hübſche Erinnerung ſein. Man bedauert 
in ſolchem Falle beſonders lebhaft, daß die Farbenphotographie noch nicht 
praktiſch verwertbar iſt, oder auch, daß man mit der Kamera zu ſpät kommt, 
denn zum Poſieren kann man die Eingeborenen natürlich nicht bringen. 

Unten an der Küſte brach ſich das freie Meer in mächtigen Wogen an 
den Klippen, toſend glitt der Giſcht über den flachen Strand ans Ufer. Riefige, 
wild geſtaltete Blöcke, die eben erſt von der Höhe herabgerollt zu ſein ſchienen, 
lagen in dem weißen Gebrauſe, wie Vorwerke, die die Küfte vor dem ewigen 
harten Anprall des Meeres zu ſchützen hatten. Es war ein urweltlicher 
Anblid und die Einſamkeit wurde noch erhöht durch die Erkenntnis, daß ich 
an der langen Rüſte der einzige Weiße, ja beinahe der einzige Menſch war; 
denn die Eingeborenen wohnen auf der Höhe, und nie wagt ji ein Schiff 
an die klippenreiche, immer vom Meere umtobte Külte. 

Obſchon es ein ruhiger Tag war, brach ſich ein Meer, wie man es an 
den Weſtküſten der Inſeln und an den, dem großen Baſſin zugekehrten Ufern 
nur bei ſtarkem Sturme zu ſehen bekommt. Aber der in den Wintermonaten 
faſt unaufhörlich wehende Südoſtwind findet auf der ungeheuren Waſſer⸗ 
fläche Gelegenheit, eine dauernde, „ſolide“ Dünung aufzuwerfen. 

Eine Rokosnuß und ein Stück Zuckerrohr erfriſchten mich zum mühſeligen 
Aufitieg. halbwegs erreichten wir ein Dorf, das recht reinlich war, deſſen 
Häuſer auf Fundamenten aus ſtarken Steinen ſtanden. Die Unebenheit des 
Geländes und die große Feuchtigkeit des Bodens ſcheinen das zu bedingen. 

Die Leute waren ſehr zutraulich, beſonders zeigten die Weiber nichts 
von der anderswo für den Beſucher jo langweiligen Scheu. Auf meinen 
Wunſch brachten ſie mir eifrig ihre Schätze: Matten, Waffen, Steinbeilklingen, 
Schweinehauer, Muſchelperlenbänder u. dgl. 


99 7* 


In der Nähe der häuſer waren die wohlgepflegten Tanzplätze, um⸗ 
ſtanden von farbigen Büſchen, dabei Steinringe, von denen man mir ſagte, 
es ſeien Häuptlingsgräber; etwas entfernt im Gebüſch mehr als manns⸗ 
hohe Monolithen, über deren Bedeutung man mir keine Auskunft mehr 
geben konnte. Zweifellos ſind es Reſte eines alten Kultus, den die heutige 
Generation vergeſſen hat, zu deſſen Spuren ſie aber noch mit ſcheuer Ver⸗ 
ehrung emporſieht. 

Bei der Rückkehr auf die Weſtküſte fand ich in einem Dorfe die Arbeiter, 
die wir zurückgebracht hatten. Einige waren noch in ihrer, jetzt ſchon ſehr 
beſchmutzten Pracht, die anderen hatten ſich wieder an das Nationalkoſtüm 
gewöhnt, den einfachen Lendenſchurz aus Kaliko. Das bloße Blätterbüſchel 
aber war ihnen denn doch zu primitiv. Sie veranſtalteten gerade eine Rawa⸗ 
trinkerei, waren ſehr geſchäftig an der Urbeit — und ſchon ziemlich betrunken. 

Es geſchieht das Rawatrinken aber höchſt proſaiſch und formlos, von der 
zeremoniöſen Bereitung des Trankes, der deſſen Genuß in den polyneſiſchen 
Inſeln beinahe zu einem religiöſen Akte geſtaltet, iſt hier, im brutaleren 
Melaneſien, nichts zu entdecken. Zweifellos verknüpften ſich auch hier einſt 
gewiſſe Gebräuche mit Kawatrinken, darauf deutet verſchiedenes, und es 
dürfte das vielleicht ein Überbleibjel aus jener alten Zeit fein, da die polu⸗ 
neſiſche Kultur hier noch lebendig war. 

Jetzt trinkt man hier Kawa wie wir Bier, d. h. wenn man dazu Luſt 

B. 65 und Gelegenheit hat. Die Wurzel wird an einer ſcharfen Koralle zerrieben 
und die Sajern mit Waſſer verknetet. Der dünne Brei wird durch einen 
Fetzen Palmblattſcheide in eine Kokosſchale gegoſſen und der Rüditand hart 
ausgepreßt. Der Trank iſt dann fertig, ſieht aus wie mit Waſſer verrührte 
Erde und ſchmeckt wie Seifenwaſſer und Pfefferminze. Er brennt im Munde, 
ſo daß die Trinker ſich anhaltend den Mund mit Rokosmilch ſpülen müſſen. 
Der Rüditand wird mit kräftigem Schwunge immer an denjelben Baum 
geworfen, an deſſen Stamm er ſich zu Haufen anſammelt. Die Rokosſchalen⸗ 
becher, aus denen die Kawa geſchlürft wird, müſſen uralt ſein, denn nicht 
wenige haben durch den langen Gebrauch eine perlmutterähnliche Glaſur 
erhalten. 

Der Effekt bei großem Genuß iſt eine ſchläfrig zufriedene Stimmung 
und Lähmung der Beine. Einer der Zecher ſchlich mit merkwürdig ge⸗ 
bogenen Knien wie im Schlafwandel umher, wobei er aber mit erſtaunlicher 
Sicherheit an Felswänden und Steintrümmern entlang ging, was ihm 
nüchtern kaum möglich geweſen wäre. 

Die Wolken, die ich am Morgen hatte übers Meer ſchleichen ſehen, hatten 
die Berghöhen umhüllt und ergoſſen ſich als Platzregen. Ich wurde aber 
wieder trocken auf dem Marſche zur Küfte zurück. 

Nachdem wir bei immer ſchlechter werdendem Wetter noch einige 
Tage an der Rüſte herumgelungert hatten und dabei zwei Eingeborene 
hatten rekrutieren können, fuhren wir nach einem anderen Ankerplatz, mehr 
im Norden. 
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Einen ſonnigen Morgen benutzte ich, um auch dort auf die höhe zu B. 10 
ſteigen. Statt der ſchmalen Kämme aus anſtehendem Geſtein beſteht hier 
die Inſel aus gehobenem Rorallenkalk. Die höhe desſelben iſt zirka 300 m, 
das Terrain war eben und wohl bebaut. 

Nach einem Gange aufs Geratewohl erreichte ich ein größeres Dorf, 
das aber faſt ganz verlaſſen war. Ich wußte, daß die Männer alle ſich nach 
einem anderen Dorfe zu einem Seſte begeben hatten. Ich fand daher nur 
Schweine, und ſah in der Ferne einige Kinder, die ſich furchtſam hinter den 
Bäumen hielten, als ſei ich der leibhaftige Satan. 

Nur vor einem Haufe traf ich einen älteren Mann beim Mittagsmahle, 
der furchtbar erſchrak, als er mich ſah, ſich aber dennoch nicht entſchließen 
konnte, wegzulaufen und das Mahl im Stiche zu laſſen. Er hatte einen 
großen Mund, lange Zähne und eine ſtark gekrümmte Naſe. Aus dieſem 
Geiergeſicht ſahen mich die dunkeln Augen bösartig an. Ich erwartete, er 
werde jeden Moment aus Derzweiflung aufſpringen und mir mit irgend 
etwas den Schädel einſchlagen. Statt deſſen blieb er aber in ſichtlichem 
Unbehagen ſitzen und ſchob mit mechaniſch haſtiger Bewegung große 
Klumpen des gekochten Kohls in den weiten Rachen und verſchluckte die 
Speiſe in ſeiner Erregung, ohne zu kauen. Es erinnerte mich der Anblick 
ſtark an jene Jahrmarktsfiguren, die unaufhörlich enorme Biſſen in einen 
klaffenden Mund fallen laſſen, und wie dieſen ſchmeckte meinem Manne 
das Eſſen ſichtlich nicht. Er tat mir leid, und ich ließ ihn ſtehen. Am 
Ende des Dorfes fand ich, in einer hütte vereinigt, eine Anzahl Weiber 
und Mädchen. Dieſe waren weniger erſchrocken und kicherten mich über 
den Zaun neugierig an, darauf beſchränkte ſich unſere Unterhaltung. Ich 
folgte dem Weg zurück, bei dem Manne vorbei, der inzwiſchen ſein Mahl 
beendigt hatte und mich ſteif anſtarrte. Eine Weile wurde ich noch von 
fern von den Knaben verfolgt, die ſich wahrſcheinlich verſichern wollten, ob 
der böſe Gaſt auch wirklich weggehe. Er tat das und kehrte nach dem 
Meer zurück. 6 

Wir waren indeſſen des erfolgloſen Wartens an der Rüſte müde ge⸗ 
worden, die Eingeborenen ließen ſich nicht ſehen, und ſo lichteten wir die 
Anter und ſegelten wieder nach Koba. 

Die letzte Nacht war die unangenehmſte geweſen. Fauchend, heulend 
und knatternd hatte ſich der Wind von der hohen Felsküſte flobas ans Meer 
hinuntergeſtürzt, hatte den kleinen Kutter ſoweit abgetrieben, als es die 
Anferfette erlaubte, war dann unter dem Segeldache durchgeſauſt, daß es 
ſich aufblähte wie ein Luftballon, brachte kalten, feinen Regen mit ſich, der 
in kurzer Zeit alles durchnäßte, und fegte zum Schluß, uns zum Hohne, das 
ganze Verdeck rein, auf dem eben der Abendtiſch gedeckt worden war. Celler 
und Cöffel klirrten über das Deck, und einige appetitlich dampfende Ron⸗ 
ſervenbüchſen ſamt dem CTeekeſſel glitten mit bedenklich wachſender Schnellig⸗ 
keit dem Waſſer zu, durch das heftige Stampfen und Rollen des kleinen 
Schiffchens um ihre Ruhe gebracht. 
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Wir retteten, was zu retten war, und begnügten uns ingrimmig mit 
den Brocken des lockenden Mahles, das um ſo lockender geweſen, als wir 
gründlich durchnäßt waren und froren. Die Abend pfeife brachte keine Cöſung 
der inneren Spannung; bei dem Sturme war nicht gut rauchen; wir ver⸗ 
ſuchten es mit dem Schlafe, müde waren wir ja. Ropraſäcke ſollten uns 
vor der Flut auf dem Verdeck ſchützen und eine Decke gegen den Regen. Die 
Säcke ſogen ſich nur zu bald voll, und wie eine kalte Hand ſtrichen uns Regen⸗ 
ſchauer übers Geſicht. Mit allen Gliedern an Kanten und Vorſprüngen 
verankert, konnten wir uns nicht gegen das Rollen des Bootes helfen, das 
uns von einer Seite, zur anderen warf wie einen jener Steine, die die 
Brandung immerwährend aufs Ufer wirft. Wir verbrachten eine Nacht, 
da unangenehme Träume abwechſeln mit wachen Momenten, in denen 
man vergeblich ſich behaglicher zu betten ſucht. Aber nachdem er uns gründ⸗ 
lich durchnäßt hatte, hörte der Regen auf, nur der Wind hielt an, machte 
die Drahtſeile der Takelung leiſe ſingen, verwickelte ſich im Segeltuch und 
knallte in den Tauenden zum Poltern des Steuerruders, das die Wellen hin 
und her warfen, wenn ſie lärmend ans Schiff klatſchten oder lautlos auf 
Deck leckten. Das Schiff zerrte an der Rette wie ein ſcheues Pferd an der 
Halfter. Wir fühlten die Kälte, als wären wir nicht in den Tropen, ſondern 
im hohen Norden. 

Fröſtelnd begrüßten wir den Tagesanbruch mit Freude. Die dichte 
Wolkendecke, die uns geſtern bedrückt hatte, war zerriſſen. Der Wind jagte 
ihre grauen Setzen ſchnell über uns hin; zwiſchen ihnen ſahen wir den blauen 
Himmel und fühlten den Sonnenſchein auf der Oſtſeite der Inſel, den uns 
die hohen Ufer noch verdeckten. 

Ein Schwarzer ſteckte den Kopf aus der Lufe. Er mußte uns Feuer 
machen und das Srühjtüd bereiten. Zuſammengekugelt blies er in den Ofen 
und erzeugte den unvermeidlichen Qualm, der beißend die klugen ätzt. Aber 
der warme Tee tat gut. Das Segeldach wurde abgebrochen und der Kutter 
reiſefertig gemacht. Währenddeſſen wälzten ſich wieder ſchwere Wolken 
über den Berg, in kurzem klatſchte ein ſtechender Regen aufs Deck und kühlte 
mit unſerem Leibe auch die Hoffnung auf einen Sonnentag. 

Wir hißten das Segel, zerrten an der Unkerkette, das Boot neigte ſich 
tief. Über dem Weſten, unſerer Fahrtrichtung, wölbte ſich ein ſtrahlender 
Regenbogen. Der klnker kam los, ein Windſtoß faßte das Segel, und indem 
der Kiel rauſchend das Waſſer teilte, ſchoſſen wir vorwärts, mitten in den 
Regenbogen hinein. 

Und der Regenbogen hielt fein Derſprechen. Je mehr wir uns von dem 
Unkerplatz entfernten, deſto klarer wurde der Himmel; bald ſchwelgten wir 
im Sonnenſchein und ließen uns trocknen. 

Wir hatten prächtigen Segelwind und konnten beinahe mit dem Winde 
fahren. Das Boot hielt ſich faſt ganz ruhig und ſchnitt ſcharf durch die Wellen, 
nur ſelten hob es ſich und klatſchte mit leichtem Schlage auf die Wogen, als 
verſuche es dann und wann kurze Sprünge. Sanft glitten wir der Rüſte 
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entlang, jahen Selswände, Sandufer und enge Klüfte, in denen Wellen 
weiß aufſpritzten. Manchmal erblickten wir eine hütte von Rokosbäumen 
und Bananen umſtanden, ſahen ferne Waſſerfälle als weiße Streifen im 
dunklen Grün; hier und da einen Eingeborenen, am Strande hockend oder 
im Schatten rauchend. Über unſerem Ankerplatz wälzten ſich wieder die 
Wolken, vor uns aber lag klares Blau. 

Allmählic nahm die Fahrt des Bootes ab, die Wellen ſchaukelten uns 
ſtärker, dann lagen wir ruhig, ohne Wind, ſo daß das Segel müde und ſchlaff 
hin und her ſchlug. Noch hatten wir uns nicht weit von der Küfte entfernt. 
Wir erkannten alle Einzelheiten, die großen Bäume, die hellen Palmen, 
die Schluchten und Felſen, während Santo noch unſichtbar war. Wir waren 
enttäuſcht, aber das Segeln übt die Geduld; es blieb uns keine andere Wahl 
als zu warten. 

Die Sonne ſtand ſchon hoch und glühte aufs Verdeck, auf dem alles aus⸗ 
gebreitet wurde, was des Trodnens bedurfte. Und der Körper ſelbſt labte 
ſich an der hitze, fühlte ſich ſeit langem wieder einmal trocken, hager, 
ſehnig und frei von jener feuchten Weichheit, wie fie einem naſſen Shwamme 
eigen iſt. Auch die Schwarzen legten ſich auf den Rücken, ſtreckten die Glieder 
von ſich und dachten wohl an nichts. Nur der alte Steuermann, in blauem 
Matroſenkittel und mehr als nur maleriſch entformtem Strohhute, pfiff ge⸗ 
duldig dem Winde in zwei bis drei Tönen, die nur mühſam ſeinen dicken 
Lippen zu entquellen ſchienen. Es half auch wenig, bis ein anderer am 
Maſtbaum kratzte. Selbſtverſtändlich kam dann bald der Wind; fern ſahen 
wir die leichte Kräuſelung auf dem Waſſer, ſahen ſie näher kommen, bis 
das Segel mit einem Knall ſich wieder ſpannte. Es war aber keine gute 
Segelbriſe, nur ein tändelnder, ſchwächlicher, unſtäter hauch, der uns wenig 
vorwärts brachte. Doch milderte er die Hitze auf dem Verdeck, die zu quälen 
anfing; war doch das Holz jo heiß, daß man nur ungern ſeinen Sitzplatz 
wechſelte. Aber dennoch war die Glut erträglicher als die Regentage und 
erlaubte den Gedanken, ſich von der Gegenwart und dem Gewicht der Materie 
loszulöſen. Es wölbte ſich ein hellblauer Himmel, gelblichweiß am Horizonte, 
wo das Meer violett erſcheint und hart wie eine feſte Fläche. In der Nähe 
ſpielte es in vielen Farben, purpurn und grün, die aber alle zu einem vollen, 
leuchtenden Blau ſich einten. Ein Schwarm Dögel flatterte mit rauhem 
Gekrächz über den weißen Schaumkronen. Schnell ſchoſſen ſie nieder und 
erhoben ſich wieder, langſam kreiſend. Sie jagten eine Bank Fiſche. Don 
allen Seiten ſtrahlt Helle, ſilbern, gelblich, zitternd, und dennoch empfindet 
man mächtige Ruhe in der Bläue, in der man ſchwebt wie in einer rieſigen 
Glaskugel. Alle Poren öffnen ſich der Hitze, dem kühlen Wind, dem Licht 
und der ungeheuren Stille, denn ohne das Klatſchen der Wogen am Bord, 
ohne das Girren und Knarren der Segel wäre die Stille zu einſam und der 
Ozean zu weit. Ich lege mich auf den Rücken. Hart ſchneiden die Segel 
und die weißen Taue den himmel, ich laſſe mich wiegen und empfinde es 
wie Flug, wenn das Boot langſam auf der Welle ſich hebt, um mit ſanftem 
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Kuck auf ihr herabzugleiten, wenn das Segel tief ſich neigt unter dem Wind⸗ 
ſtoß oder das Schiff ſtampfend und klatſchend durch die Schaumkronen ſtößt. 
Immer und immer neue Wellen, große und kleine, rauſchen wie ein Strom 
an uns vorbei, als eilten alle demſelben Ziele zu. 

Plötzlich aber werden die Stöße heftiger, das Schiff ſchwankt unregel⸗ 
mäßig, und ſtatt der weiten, breitrückigen Wogen ſehen wir in ein Gewirr 
kurzer, ſpitzer Wellen. Wir ſind in einer Region, wo die Meeresſtrömung 
dem Wind entgegenfließt. Die beiden Elemente prallen hart aufeinander, 
welle trifft auf Welle, keine will weichen und ſo bäumen ſie ſich anein⸗ 
ander auf, zu doppelter höhe, und das Meer iſt wild erregt, wie eine lärmende, 
kämpfende Dolksmenge. Regellos, wie aus dem Nichts, ſteigen die Wellen 
auf, ſchnell, um ebenſo ſchnell wieder zu verſinken. Aber Schaum und Tropfen 
ſpritzen in die höhe und werden vom Winde niedergeſchlagen. Das iſt un⸗ 
angenehmes Waſſer, bei ſchlechtem Wetter gefährlich, weil die Wellen ſich 
nicht vorherſehen laſſen, weil ſie, zu kurz, ſich leicht brechen und aufs Deck 
niederfallen. Aber wir paſſierten ohne Gefährde; nach dreiviertel Stunden 
hatten wir die unangenehme Strecke hinter uns und vor uns wieder das 
ruhig gewellte blaue Meer. 

Ein Dutzend kleine Seeſchlangen, mit braunem Rücken In hellgelbem 
Leib, ſchlängelten an uns vorbei, nahe an der Oberfläche, alle nach der Rüſte 
ſtrebend. Sind ſie auf einer Wanderfahrt oder nur von der Strömung ab⸗ 
getrieben worden? 

Jetzt iſt die Küfte weit weg. Ein feiner, bläulicher Dunſtſchleier liegt 
auf den Hängen, an denen ſchwach noch einige Rauchwolken von den Herd- 
feuern der unſichtbaren Dörfer zu erkennen ſind. Der Bau der Inſel zeigt ſich 
deutlich, der erloſchene Dulkan, von deſſen flachgewölbtem Rüden die alten 
Cavaſtröme als ſtarke Wülſte radial zur Küfte ſtrahlen, durch enge Schluchten 
voneinander getrennt. In kurzem können wir die ganze Ausdehnung der 
Inſel überblicken; fie liegt auf dem Meere wie eine rieſige Kalotte, man 
könnte ſich überreden, daß ſie auf den Wogen ſchaukle und ſacht nach Süden 
triebe. 

Über dem Kamm der Inſel quellen immer noch Wolken. Es iſt die 
ungeheure Feuchtigkeit, welche die Winde auf ihrem Zug über den Stillen 
Ozean ſammeln, und die ſich zum Teil an der kühlen Waldinſel verdichtet. 
Einiges fällt als Regen auf der Oſtſeite nieder, der Reſt wird weitergetrieben 
und befeuchtet die weſtlicheren Inſeln. Heute aber iſt die Sonne ſtark genug, 
um die Wolken raſch wieder aufzulöſen. Was als dichter, grauweißer Ball 
über die Berge quoll, weitet ſich aus, wird bald zur leichten, luftigen Sommer⸗ 
wolke, wird vom Winde zerzauſt, daß die Fetzen ſich raſch auflöſen zu nichts 
oder zu Himmelsbläue. 

In der Ferne jtrebt ein Segel uns entgegen, ein winziger, graublauer 
Strich am Horizont. Es neigt ſich vorwärts wie ein eilender Wanderer 
und ſcheint auf und nieder zu ſchweben wie ein raſch ausſchreitender Menſch 
Ein Sturmvogel iſt plötzlich in der Nähe. Niemand hat ihn kommen ſehen 
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Neugierig umkreiſt er mehrmals das Schiff; ohne Scheu muſtert er alles, 
bleibt ein paarmal zurück, holt uns mit einigen Flügelſchlägen wieder 
ein, um nochmals das große Ding auf dem Waſſer mit klugen klugen zu 
betrachten. Ein Eingeborener will ihn niederknallen, aber ich kann ihm das 
Gewehr wegreißen —, Seevögel zu ſchießen iſt gefährlich, es bringt Sturm. 
Der Dogel ſchwenkt in elegantem Bogen ab und verſchwindet zwiſchen den 
Wellen. Jetzt ſteht die Sonne im Zenit. Immer noch gleiten wir durchs 
Blau. Wie im Halbſchlaf vergeht die Zeit ſchnell; ſchweigend blicken wir in 
die Ferne, folgen mit dem Huge dem einförmig reizvollen Wogenſpiel, das 
bald zu tanzen, bald zu wallen ſcheint, gedankenlos, zufrieden, energielos. 

Nicht zu ſehr vergeiſtigt ſind wir jedoch, um einem frugalen Mittags⸗ 
mahle nicht alle Ehre zu erweiſen. 

Dann löſt ſich aus dem Duft unſer Ziel, eine flache, graue Küfte. Hinter 
uns verſinkt Aoba im Meer und im Dunſt, es ſieht zuletzt aus wie ein flaches 
Kreisſegment. 

Es folgt eine halbwache Sieſta, unbequem durch zu ſtarkes Schwanken 
des Bootes. Man muß ſich halten, um nicht vom Deck zu rollen. Die Ein⸗ 
geborenen klammern ſich an Seile und Leiſten mit Fingern und Zehen und 
ſchnarchen; einer oder der andere ſummt ein Lied, immer die gleichen melo⸗ 
diſchen Töne, dazu improviſiert er unermüdlich den Text. Manchmal lachen 
die anderen hell auf, drehen ſich um und ſchlafen weiter. Und wir ſchweben 
immer noch in der Bläue; ſchnell gleiten die nahen Wellen, langſamer die 
entfernteren an uns vorbei, aber nur unmerklich nähern wir uns dem Ziele. 
Bald iſt es ſpäter Mittag, und ſchon zeigen ſich die Abendtöne: das Blau 
des Himmels miſcht ſich mit Roſa, das Meer nimmt eine kältere, ſtählerne 
Farbe an, verliert ſeine Durchſichtigkeit und wird matt wie feines Porzellan. 
fluch die Sonne hat ihre Kraft verloren, ihr Licht wird gelblicher, weicher, 
unbeſtimmter. Allmählich teilt ſich die Küfte vor uns, wir erkennen 
mehrere Inſeln. Hinter einer derſelben liegt hog Harbour, und der Kurs 
war gut. „Merkwürdig, wie genau der Rompaß den Weg weiß,“ meinte 
der Schwarze am Steuer bewundernd. 

Wie am Morgen haben wir wieder eine Strömungszone zu paſſieren. 
Der Rampf der beiden Strömungen iſt hier ſehr heftig; die Wellen ſind höher, 
aber auch breiter und heben das ganze Boot mit Leichtigkeit. Sie über⸗ 
holen uns von hinten, ſie wälzen ſich nicht heran, ſondern ſcheinen von unten 
heraufzuquellen. Man fühlt die Rieſenkraft, die das Waſſer unter der Ober⸗ 
fläche zuſammendrückt, daß das gepreßte Element heraufſchießt als ſpitzer 
Kegel, eine Schaumkrone auf dem Scheitel tragend, die ſich losreißt und 
hoch in die Luft ſpritzt. Dann iſt aber auch die Kraft der Welle erſchöpft; 
ſie ſinkt in ſich zuſammen, eine andere verdrängt ſie. Es wäre wie die Wellen 
in einem ſchaukelnden Eimer, wenn wir nicht die ſtete Strömung hinter 
uns her bemerken könnten. 

Bald ſchweben wir hoch oben und überblicken weithin das plätſchernde, 
züngelnde Meer, ſehen die Küſte in ihrer ganzen klusdehnung, könnten die 
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weißen Schaumfronen zählen, aber ehe noch der Eindruck ſich dem Auge 
eingeprägt, ſinken wir zur Tiefe, ſanft, aber ſchnell, und der Blick iſt ein⸗ 
geengt durch eine blaugrüne Wand, die auf allen Seiten hoch ſich auftürmt. 
Es iſt wie in einer Mulde, wie in einer grünen Waldſchlucht: man glaubt, 
mit den ausgebreiteten Armen beidſeitig die weiche Wand berühren zu 
können. Dann ebnet ſich vorn der Weg, aber hinter uns rollt ſich die 
Wand höher, daß ihre Spitze beinahe über uns ſteht. Wirbelnd ſchäumt der 
Wellenſcheitel; im Rollen vermehrt ſich der Schaum. Er ſcheint über dem 
heck des Bootes zu hängen, droht herabzuſtürzen und uns zu begraben. 
Aber im letzten Momente hebt ſich das Heck des Schiffes, raſch und energiſch, 
die Schaumkrone ſinkt bis auf die höhe des Decks und plätſchert kraftlos an 
demſelben hin, raſchelnd ſich zu harmloſen Tropfen löſend, während die Welle 
ſelbſt gurgelnd und grollend unter das Schiff ſich keilt, das beinahe ſenkrecht 
zu ſtehen ſcheint, denn der Bug furcht die zähe, ölige Oberfläche des Waſſes, 
als wollte das Schiff ſich direkt zur Tiefe bohren. Es ſähe beängſtigend aus, 
wenn man Zeit hätte, ſich der Lage bewußt zu werden, denn ſchon hat die 
welle nach vorn ſich weiter gewühlt, wirbelt und arbeitet unter dem Leib 
des Schiffes, daß es in dumpfem Brummen zittert, ſpeit auf beiden Seiten 
weißen Giſcht, quellt als milchiges Glas empor, hebt erſt das ganze Boot, 
dann den Vorderteil, daß der Bug plötzlich befreit hoch am Horizonte hinauf⸗ 
ſchnellt und gleitet dann mit breiten Schultern, flach, glaſig und mit weg⸗ 
werfend eingezogenem Rüden weiter, während wir wieder zur Tiefe ſinken 
und das tölpiſche Ungetüm im Wirrwarr aus den Augen verlieren. 

Es iſt beinahe komiſch, dieſen Kampf des Meeres mit der kleinen Nuß⸗ 
ſchale zu beobachten, die vergeblichen Verſuche des Riejen, die Sliege zu 
erhaſchen, den Streit zwiſchen brutaler Naturgewalt und dem Menſchenwitz, 
der gerade aus der Kraft des Elementes für ſeine Zwecke Nutzen zieht. 

Hinter dem Boote tändelt am langen Schlepptau das leichte Ruder⸗ 
boot. Settig wie eine Ente ſcheint es auf dem Waſſer zu liegen und kaum 
einzutauchen. Die ſtärkſten Wellen können ihm nichts anhaben, denn ſpielend 
weicht es ihren Stößen aus, läßt ſich ſeitwärts drängen, ſteigt leicht auf ihren 
ſpitzen Scheitel, gleitet auf ihrem Rüden abwärts, um vergnügt im Wellen- 
tale zu ſchaukeln. Das Schlepptau ſpannt ſich und erſchlafft abwechſelnd. 
Jetzt iſt das Boot verſchwunden hinter einer Welle, das Tau ſcheint aus der 
Welle zu kommen. Dann hebt dieſe den Kutter. Tief unter uns erblicken 
wir das Boot, das Tau erſchlafft, um im nächſten Momente ſich zitternd zu 
ſpannen und mit heftigem Ruck die Barke vom Wogenkamme zu reißen, 
auf dem ſie jetzt ſchwebt. Ziſchend ſchießt ſie auf der Welle herab, aufs Schiff 
zu, beinahe könnte man ſie faſſen. Das Tau ſchleift in weitem Bogen hinten 
nach, bis es ſich allmählich wieder ſpannt und das Spiel aufs neue beginnt, 
ähnlich einem Füllen, das ſeiner Mutter auf die Weide folgt, das zurück⸗ 
bleibt, um an einem Schoß zu nagen und dann in leichtem Galopp nacheilt. 

In ſolcher Weiſe vergehen die letzten Stunden des Tages. Abertauſend 
Wellen wogen an uns vorbei, ein „ewiger Strom“. Jede Welle iſt ver⸗ 
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ſchieden und hat ihre Individualität. Da find ſolche, die fich ſehnend reden 
und müde zurückſinken, ſolche, die in wildem Anfturm den himmel greifen 
möchten, andere, die lautlos, traurig, ohne Schaumkrone vorbeihuſchen, 
einige, die mit ſpitzem Stoße das Schiff angreifen. Es gibt ungefüge Kraft⸗ 
exemplare, vornehme Schönheiten, Refignierte, hoffnungsvolle, Junge 
und Alte. 

Unverſehens ſind wir der Rüſte nahe gekommen, hinter der die Sonne 
verſunken, nachdem ſie mit feinem Strahlenkranze die Silhouette der Wald⸗ 
höhen vergoldet hat. Trotzdem wir uns jetzt raſch dem Ufer nähern, werden 
die Details nicht mehr deutlicher, ſondern verſchwimmen im Dunkel, das 
ſich raſch vertieft. Noch ſtrahlt der himmel in Braun und Rot, die ſich mit 
dem Graublau auf den Wellen zu merkwürdig unruhigem Farbenſpiele 
miſchen. Aber die Rüſte iſt eine ſenkrechte, ſchwarze Wand, die aus dunkelm 
Waſſer auftaucht. Allmählich gewinnt die Mondſcheibe an Ceuchtkraft; matt 
erſt, dann blitzend ſpielen die Strahlen auf dem Waſſer, das kaum mehr 
blau erſcheint, und plötzlich, ohne daß wir ſagen könnten, wann und wie, 
iſt es Nacht, tiefe, ſtille Nacht — um ſo ſtiller, als wir jetzt in das ruhige 
Waſſer der weiten Bucht von Hog Harbour einſchwenken. Die Bewegungen 
des Bootes hören auf, in kaum merklichem Winde gleiten wir dem Ufer 
entlang, an dem mit weichem, rhuͤthmiſchem Raufchen ſich die Dünung 
bricht. Flackernd tanzt das Mondlicht auf den Wellen, die Sterne blitzen 
wunderbar klar, als ſchwarzes Ungeheuer gleitet der hohe Würfel der 
Delphininſel an uns vorbei. 

Dann leuchtet am Strande ein Licht auf. Kaſſelnd fällt der Anker. In 
kurzem ſpringen wir auf den weichen Strand und werden von den zwei 
Hunden der Herren Th. ſtürmiſch begrüßt. 
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Zehntes Kapitel. 


Talamacco. 


n Hog Harbour erwarteten mich, wie abgeredet war, meine Diener 

mit dem kleinen Ruderboote des Paters. Wir fuhren der Küfte entlang 
nach Port Olry zurück und hätten beinahe Schiffbruch gelitten, denn es 
war eine ſchlechte See. Nach wenigen Tagen ſchon fuhr Herr Th. wieder 
in Port Olry vor auf einer Tour um Santo begriffen und erbot ſich, mich 
nach Talamacco mitzunehmen. Ich nahm von meinem Gaſtfreunde, dem 
Pater B., faſt wehmütigen Abſchied, denn wir hatten uns in den zwei 
Monaten, während deren ich ſein haus hatte bewohnen dürfen, gut an⸗ 
gefreundet, und ich glaube, daß auch er die neue Vereinſamung nicht ſonderlich 
begrüßte. Ceider hat es das Schickſal nicht gefügt, daß ich ihn nochmals treffen 
konnte. In Port Olry und Hog Harbour waren ſpäter arge Wirren und 
‚Kämpfe, denen aber zum Glück der treffliche Pater nicht zum Opfer ge⸗ 
fallen iſt. 

In Talamacco empfing mich Herr F. aufs gaſtlichſte und räumte mir 
ein Haus ein, das er einſt für ſeine junge, vor kurzem verſtorbene Frau 
gebaut hatte. Herr F. hat mir während meines zweimonatlichen Kufent⸗ 
haltes die größten Freundlichkeiten erwieſen und meine Studien nach Ver⸗ 
mögen gefördert. 


Big Bay. 


In der Bai St. Philippe, meiſt nur Big Bay genannt, find im Süden 
keine Eingeborenen mehr zu finden. Nur von Talamacco an nach Norden 
liegen eine Anzahl Chriſtendörfer, in denen ſich die bekehrten Reſte der einſt 
ſo zahlreichen Bevölkerung geſammelt haben. Es iſt eine zuſammengewürfelte 
Geſellſchaft, ohne andere Organiſation als die ſehr oberflächliche, welche ihnen 
die Miſſion gebracht hat. Es exiſtieren zwar Häuptlinge, doch haben fie hier 
noch weniger Autorität als anderswo. Es fehlt anſcheinend ganz das Gefühl 
der Zuſammengehörigkeit, man wohnt eben beieinander, und nirgends habe 
ich eine Kolonie getroffen, wo ſoviel Streit, Intrige und Immoralität blühte. 
Vor einigen Jahren waren die Ceute durch die ſtarke Perſönlichkeit eines 
Miſſionars und durch feine mehr als harten Maßregelungen in Ordnung 
gehalten worden. Dieſer Miſſionar war erſetzt worden durch einen, deſſen 
Charakter der Böswilligkeit der Bevölkerung kaum gewachſen war. Der 
ſtrengen Herrſchaft ledig, fühlten dieſe ſich deſto freier, erlaubten ſich mehr, 
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als ſie im Heidentum gewagt hätten, ſprachen offen von der Rückkehr ins 
Heidentum und töteten und vergifteten ſich gegenſeitig nach Belieben. 

Gebeſſert wurde der Zuſtand nicht durch den Untagonismus zwiſchen 
der presbyterianiſchen Miſſion, der katholiſchen und den Pflanzern, die ſich 
in allem entgegen arbeiteten und den Eingeborenen gute Gelegenheit gaben, 
im Trüben zu fiſchen und von allen drei Parteien Dorteil zu ziehen. 

Die Situation in Big Bay war darum eine recht ungünſtige und ver⸗ 
fahrene, das Reſultat ein ſtarker Rückgang der Bevölkerung durch Tod und 
künſtliche Sterilität. 

Die primitive Bevölkerung, die zum Teil ſchon ganz verſchwunden iſt 
oder nur noch wenige Jahre ſich halten kann, wohnt weit inland in den 
Bergen der weſtlichen Halbinſel. Etwas erfreulicher ſieht es gegen Norden 
zu aus. Dort ſind um Cap Cumberland noch ein paar große Heidendörfer 
an der Rüſte, während dafür inland faſt alles ausgeſtorben iſt. 

Am nächſten bei Talamacco war das Inlanddorf Tapapa. Ich fand 
dort einen erſchreckend traurigen Zuſtand. Die Hälfte der Eingeborenen 
war leprös, viele tuberkulös, und faſt alle litten an Elefantiaſis, die in Big 
Bau beſonders verbreitet iſt. Ich ſah faſt keine Kinder, fo daß das Dorf 
in einigen Jahren verſchwunden ſein wird, wie ſchon ſo manche vor ihm 
und noch viele nach ihm. 

Die Kultur den Rüſten entlang iſt in den Grundzügen dieſelbe wie in 
Port Olryu, doch iſt ſie entſchieden weniger primitiv, indem die häuſer beſſer 
gebaut ſind als dort und ſich auch einige Skulptur findet; natürlich nur an 
alten Stücken. Ich fand an alten, ganz verfallenen Gamals ſehr ſchön ge⸗ 
ſchnitzte hauspfoſten und traf auch hier und da Hausgerät, das recht ge⸗ 
ſchmackvoll verziert war. Allein dieſe Kunit iſt heute ganz erſtorben; was 
jetzt noch hergeſtellt wird, iſt ſo roh und lieblos gemacht, daß man es kaum 
für möglich hielte, daß dieſelbe Raſſe der früheren künſtleriſchen Produktion 
fähig geweſen ſei. 

Ganz verſchieden iſt aber die Raſſe von der von Port Olry. Man 
erkennt leicht zwei Typen, den eigentlichen melaneſiſchen Typus, dunkel, groß 
oder klein, hager, kraushaarig, mit brutalem Geſicht und breiter Naſe, und einen 
Typus, der deutliche Spuren polyneſiſchen Blutes zeigt durch ſeine edleren 
Züge, den maſſigeren, oft zu Fettleibigkeit neigenden Leib, die helle Haut- 
farbe und die nur wenig gekräuſelten haare. Woher dieſer polynejiiche Ein⸗ 
ſchlag ſtammt, iſt ſchwer zu ſagen, es könnte ſein, daß einſt eine kleine Slotille 
von verſchlagenen Poluneſiern hier fi mit den melaneſiſchen Bewohnern 
gemiſcht hat, oder daß ſie zielbewußt einſt eine Kolonie gegründet haben. 

Es iſt auch gar nicht unwahrſcheinlich, daß ſich Bewohner von den 
Banks⸗Inſeln, die ebenfalls nicht reine Melaneſier ſind, hier niedergelaſſen 
haben. Jedenfalls iſt die rings von Melaneſiern eingeſchloſſene eigenartige 
Kolonie bei Talamacco auffallend und trägt nicht dazu bei, die jo ſchon 
ziemlich verwickelten Raſſenverhältniſſe auf Santo und den Neuen Hebriden 
überhaupt zu klären. 
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Die melaneſiſche Raſſe zeigt deutlich zwei Varietäten, eine dunkle große 
und eine oft ſehr kleine, hellere. Ich erkannte anfangs die Bedeutung der 
letzteren nicht, bis ich ſpäter auf die Exiſtenz eines negritoiden Elementes auf⸗ 
merkſam wurde, deſſen Spuren ich hier vor mir hatte. Die zwei Varietäten 
haben ſich ſchon ſtark miteinander vermiſcht und alle möglichen Miſchungs⸗ 
typen hervorgebracht, die dann wieder ſich mit den vielen Stadien poluneſiſch⸗ 
melaneſiſcher Miſchungen vermengt haben, ſo daß es ſchwer hält, aus den 
ſo verſchieden geſtalteten Individuen die Merkmale und den Tupus der ur⸗ 
ſprünglichen reinen Bevölkerungen herauszuſchälen. 

Da ich in der näheren Umgebung wenig Intereſſantes zu ſehen bekam, 
beſchloß ich, eine Reife nach Zentral⸗Santo anzutreten. 

Ich beſprach den Plan mit Herrn F., der mir feinen Kufſeher, den 
„Moli“, für die Reiſe zur Verfügung ſtellte. Dieſer ſorgte mir für Träger 
und übernahm es, fie auf der Reiſe zu überwachen. Er iſt mir auf der 
Tour recht nützlich geweſen, hauptſächlich, weil er ſich nicht fürchtete und 
faſt mit allen „Häuptlingen“ inland bekannt war; auch war er der einzige, 
der zu mir hielt und auf den ich mich verlaſſen konnte. 


Ins Innere von Santo. 


Nach einer ſechswöchigen Regenperiode brach endlich wieder ein klarer 
Tag an. Wenn das für mich auch kein Grund ſein durfte, in das Innere 
von Eſpiritu Santo aufzubrechen, ſo erzeugte es doch eine erwartungsvoll 
feſtliche Stimmung, die zum Antritt einer Reiſe gehört. 

B. 33 Der Dampfer war am Cage vorher eingelaufen, und nachdem er einige 
Kopra und etwas Mais geladen hatte, wieder abgefahren. Ich hatte meine 
Vorräte ergänzt, meine Träger engagiert und war reiſefertig. 

In weißem Sonnenglanze ruderten wir vom weſtlichen Ufer der Bau 
nach der Jordanmündung, die ungefähr im Scheitel der Bucht liegt. 

Es geziemt ſich, daß man am Jordan ſeines Entdeckers Quiros gedenkt, 
und das tat ich denn auch mit dem Gefühle von der Nichtigkeit alles irdiſchen 
Ruhmes, als ich nach drei Stunden an der Mündung ans Land ſprang, froh, 
dem langen und mühſamen Marſche auf den heißen Kieſeln des Meerufers 
entgangen zu ſein. 

Die Diener trugen das Gepäck ans Ufer, dann zogen ſie mit Geſchrei 
und viel Geſchnatter das Boot ins Dickicht und deckten es mit Zweigen zu. 
In einigen Tagen ſollte es von anderen Eingeborenen wieder an ſeinen 
Standort zurückgebracht werden. 

Wir zogen uns in den Schatten des Uferwaldes und kochten das Mittag⸗ 
eſſen, eine Pflicht, der die Träger je und je mit großem Eifer und gewiſſen⸗ 
haftem Intereſſe ſich widmen. Es gibt Reis und für jeden, um ſeine Be⸗ 
geiſterung für das Unternehmen zu heben, einen Tropfen Abſinth. Ich 
laſſe dann die Bündel ſchnüren und die neun Träger brechen auf, an der 
Spitze der „Moli“. 
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Der Weg führt durch dünnen Urwald über holperig⸗ſteinigen Boden. 
Wir find noch in der Ebene, die der Jordan mit feinem Geröll und Ge⸗ 
ſchiebe gebildet hat. Den Fluß ſelbſt laſſen wir weſtlich liegen und marſchieren 
in ſüdöſtlicher Richtung. 

Nach einer Stunde treten wir aus dem Walde in eine ſumpfige Ebene, 
auf der mannshohes Schilfgras wächſt. Es iſt das in Santo eine ſeltene Er⸗ 
ſcheinung, und mit neugierigem Behagen ſchweift das des freien Ausblickes 
entwöhnte Auge über die weite gelbgrüne Fläche. 

In einem Tümpel füllen wir die Kochkeſſel mit Waſſer fürs Abend⸗ 
mahl, denn wir werden an dem vor uns liegenden Berghange, fern von 
jeder Quelle, lagern. 

Der Führer muß ſich mit dem gefüllten Reſſel belaſten, denn keinem 
der Träger kann ich noch mehr aufbürden. Es iſt zwar durchaus eines Moli 
unwürdig, irgend etwas anderes als eine Flinte zu tragen, er ſchickt ſich 
aber in das Unvermeidliche und zieht brummend mit der Laſt weiter. 

Vor uns liegen hohe Kalfplateaus mit ſteilen Abhängen. Auf ihrem 
Rücken werden wir die nächſten Tage wandern, und wir müſſen ſie wohl 
oder übel erſteigen. 

Inzwiſchen hat ſich der himmel bedeckt, ein heftiger Regenſchauer durch⸗ 
näßt uns bis auf die Haut, von dem hohen Schilf ſtreifen wir die Regentropfen 
ab, es ſieht düſter und einſam aus. In dem dichten Cianengürtel, der die 
Ebene vom Abhang trennt, wird es noch ungemütlicher. Der Boden iſt ſumpfig 
und ſchlüpfrig. Die Cianen ſind an den Büſchen hoch hinaufgeklettert, ihre 
breiten, flachen Blätter verdecken faſt ganz den grauen himmel, und die 
ſchnurähnlichen Stengel verſperren wie ein dichtes Netz den Weg. In der 
erſtickenden Feuchtigkeit, die unter den fettigen Blättern klebt, müſſen wir 
faſt jeden Schritt mit dem Buſchmeſſer aushauen; Schweine haben niedere 
Irrwege geſchaffen, ein wahres Labyrinth, es iſt ein mühſames Wandern 
und Klettern über gefallene Stämme, ſo daß wir nur langſam vorwärts 
kommen und es mir rätſelhaft iſt, wie der Moli die Richtung beibehalten kann. 

Aber gegen die Dämmerung hin treten wir in den hohen Wald mit 
wenig Unterholz. Auf dem ſchlüpfrigen Boden arbeiten wir uns langſam 
und beſchwerlich bergan, bis zu einem überhängenden Felſen, der unver⸗ 
mittelt aus dem Boden taucht. Wir haben uns zwar verirrt, aber wir 
ſchlagen unſer Cager auf, weil die Nacht jetzt ſchnell hereinbricht. Die Laſten 
werden kreuz und quer niedergeworfen, dann ſetzen ſich die Schwarzen hin 
und warten der Dinge, die da kommen ſollen. Dieſe Dinge ſind einige 
energiſche Aufmunterungsworte, die fie veranlaſſen, nun mit ziemlicher 
Behendigkeit das Gepäck zuſammenzutragen, Feuer zu machen, mein Bett 
aufzuſchlagen und mir die trockenen Kleider zu reichen. Dieſe Szene wieder⸗ 
holt ſich bei jedem Halt. Dann flackert aber auch bald das Feuer und erzeugt 
beißenden Qualm; wer nicht um den Rochtopf hockt und raucht, ſchneidet 
ſich ſtark belaubte Ajte zum Lager; bald iſt es dunkel, und niemand wagt ſich 
mehr vom Feuer weg in den ſchwarzen Wald — Geſpenſter. 
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Der Regen hat aufgehört; feucht und weich hängt die Nachtluft unter 
den Bäumen, wir ſind unter dem Felſendach im Trockenen. Der Schein 
der Feuer wird von der Nacht aufgeſaugt und leuchtet nicht weit; nur die 
nächſte Umgebung glüht im roten Lichte. Die Schwarzen müſſen ſich wegen 
Waſſermangels mit Tee und Biskuits begnügen, Reis können wir nicht kochen; 
bald legen ſie ſich auf ihr Blätterlager, nahe an die glimmenden Scheite; 
ich leſe noch eine kurze Weile; es iſt froſtig und feucht. Dann löſche ich die 
Laterne und lauſche in die Nacht hinaus. Ein unbeſtimmtes Leben und 
unhörbare Bewegung ſchleicht zwiſchen den Stämmen hindurch im weichen 
Sammet der Nacht. Manchmal ſchauert ein Windhauch durch die Kronen, 
dann fallen die Tropfen von den Blättern und ſchlagen in der Stille 
dröhnend auf das modernde Laub am Boden, dann und wann grunzt ein 
Wiloͤſchwein, und Nachtfalter und Käfer ſchwirren ums Feuer oder raſcheln 
an den Falten des Moskitonetzes, an dem ſchon Hunderte jener Blutſauger 
tückiſch ſingend einen Eingang ſuchen, — zum Glück mit wenig Erfolg. Dann 
ſchlafe ich ein, des öfteren aufgeſchreckt durch das Krachen eines morſchen 
Stammes oder durch übermenſchliche Jammertöne eines von böſen Träumen 
heimgeſuchten Trägers. Manchmal wacht einer derſelben grunzend auf, 
bläſt das Feuer friſch an, dreht ſich um und ſchnarcht weiter. Dann weckt 
mich, lange vor Tagesanbruch, ein jubelnd lautes Dogelkonzert für den 
neuen Morgen. Aber jetzt iſt es im Bette behaglicher als am bend. Im 
Halbſchlaf verfolge ich die Dämmerung am Himmel, der ſchon hell durch 

die Blätter ſchimmert, während der Wald noch tief im Dunkel liegt. 

7 Aber wie ein heller Poſaunenſtoß dringt plötzlich die Morgenſonne 
durch die Baumkronen und es iſt Tag, auch bei uns unten, und gähnend und 
fröſtelnd erheben ſich die Eingeborenen. An den angefachten Feuern wärmen 
ſie ſich. Da wir kein Waſſer mehr haben, müſſen ſie ſich mit trockenem Biskuit 
begnügen. Für mich reicht es noch zu einer Tajje Tee, dann brechen wir auf. 
Während die Träger ihre Laſten mit Riemen und zäher Kinde verſchnüren, 
hat der Moli den geſtern verlorenen Weg geſucht und gefunden. Wir 
klettern am ſteilen hange zum ebenen Plateau, wo ein dichtes Unterholz 
das Marſchieren auf dem aufgeweichten Boden noch mehr erſchwert. Wieder 
laſſen wir uns durch die Wechſel der Wildſchweine von der rechten Straße 
ablenken und ſtocken nach längerer Arbeit mit dem Buſchmeſſer in undurch⸗ 
dringlichem Dickicht. Wir müſſen umkehren und kreuz und quer nach dem 
Pfade ſuchen, den wir, kaum gefunden, auch wieder verlieren. Es iſt ein 
mehrſtündiges, monotones und unbefriedigendes Durchdringen von Gebüſch, 
Entwirren von Lianen und Umgehen von Dickicht. 

Einige Abwechſlung bringen erfolgloſe Jagden auf Wildͤſchweine, deren 
wir viele ſehen. Aber die ſcheuen Tiere laſſen ſich nie auf Schußweite nähern, 
ſie fliehen plötzlich in raſendem Laufe, erſtaunlich gewandt ſich durch das 
Gebüſch windend. 

In einer Mulde ſtoßen wir auf mehrere ſtarke Bambusbüſche; ſie 
lieferten Waſſer für meine noch nüchternen und durſtigen Träger, für die ich 
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Ein Mann 
erklettert eine 
Rokospalme. 

Dazu vereinigt er die 
Füße mit einer Baſt⸗ 
ſchlinge und erreicht 
dem rauhen Stamme 
entlang mit Leichtig⸗ 
keit den Gipfel. 


Sie formt die Töpfe aus freier Hand. 


Ein Schweineopfer bei Port Olry 


in einer Waldlichtung. Vor zahlreichen Zuſchauern im Dickicht 
werden die Schweine umtanzt, nachher durch Einſchlagen der Schädel 


getötet und dann gegeſſen. 


Töpferin in Wus. 
Rechts ſtehen fertige Töpfe. 
Hinten liegt ein Haufen Kokosnüjje. 


ee RE Se * 

öpferin in Pespia. 

Hier werden die Töpfe in Spiralwindungen auf einem Bambus— 
zylinder aufgebaut und nachher die Windungen verſtrichen. 
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Gegend in Weſt⸗Santo. 

Hier hauſen die Kleinſtämme. Das zerklüftete Bergland iſt ſehr unwegſam. Die 

Wand, wo der Waſſerfall herabſchäumt, verlor beim Erdbeben alle Erde und lag 
ſpäter als kahle Felswand da. 
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Opferfeſt in Tavuds. 
Tanz der Häuptlinge vor dem Feſtgeber. 


Rundtanz der Häuptlinge, 
angeführt vom Feſtgeber im Blätterkleide. 
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mich ſchon beſorgt hatte. Jedes Glied des Bambusſchaftes enthält nämlich eine 
anſehnliche Menge friſchen, etwas milchigen, aber wohlſchmeckenden Waſſers. 
Man braucht nur den Stamm über einem Knoten anzuſchneiden und den 
ſtarken Waſſerſtrahl aufzufangen. Durſtig wie ſie waren, hielten denn die 
Träger die beträchtliche Höhlung ihres offenen Mundes unter die Quelle 
und waren bald innen und außen ganz durchnäßt. Dann füllten wir die 
Gefäße und kochten Tee. 

Auf. dem unebenen Plateau een wir darauf den Weg weiter. 
Unter einem Seljen finden wir das Nachtlager der zur Küſte reiſenden Ein⸗ 
geborenen. Es ſind einige Bambusſtäbe, die, nebeneinandergelegt, ein Bett 
bilden, auf dem der Schwarze wohl ebenſo gut ſchläft wie jene Prinzeſſin 
in dem ihrigen, in dem ſie durch ſieben Flaumkiſſen hindurch eine Erbſe 
fühlen konnte. Neben dem Bette iſt eine mit Aſche und mit Kodjiteinen 
gefüllte Grube, in der die Wanderer ihr frugales Mahl bereiten. Gegen 
Mittag liefert uns ein ſumpfiger Waſſerlauf Rochwaſſer, und nachdem wir 
ein zweites Plateau erklommen haben, machen wir auf zirka 250 m Höhe den 
Mittagshalt, der durch einen kurzen, aber heftigen Kegenſchauer gewürzt wird. 

Wir eilen aber bald weiter auf allmählich ſich verbeſſerndem, breitem 
Wege. Ein alter Zaun, dem entlang wir marſchieren, zeigt uns die Stelle 
einer früheren Pflanzung und iſt das erſte Zeichen von menſchlicher Unſiedelung. 
Nach einer halben Stunde treffen wir eine unterhaltene Yamspflanzung an, 
dann durchqueren wir mehrere Rodungen, auf denen Bataten, Yams und 
Kawa gezogen wird, bald kann ich meine Rolonne in der Nähe des Dorfes 
ſammeln, um geſchloſſen einzumarſchieren. 

Trotzdem die Bewohner des Dorfes recht freundlich geſinnt ſein ſollen, kann 
ich doch eine gewiſſe Nervoſität bei meinen Ceuten bemerken. Sie hängen 
ſich die Waffen oſtentativ um und ſind nicht mehr geneigt, ſich zu zerſtreuen. 

Ein leichter Zaun umgibt den Dorfplatz, den wir betreten. Das Männer⸗ 
haus, auf das wir zulenken, ein langer, niederer Bau, ſteht an einer Längs- 
ſeite des Platzes, der Giebel mit dem Eingang iſt dieſem zugekehrt. Es iſt 
ein einfaches Schilfdach, das auf dem Boden beidſeitig aufruht. Auf der 
Höhe der Hausfront ſteht eine Linie von etwa zwanzig Pfoſten, wie ich ſie 
auch ſchon bei Hog Harbour geſehen hatte, die Reſte eines vor kurzem ge⸗ 
feierten Seites. 

In der dunkeln, feucht unſauberen hütte liegt ein einziger Mann. Er 
hat an Lepra den halben Fuß verloren und erhebt ſich mühſam, ohne Über⸗ 
raſchung zu zeigen. Er teilt Moli mit, daß die beiden Häuptlinge in einem 
Nachbardorfe bei einem Feſte ſeien, die anderen Männer aber zerſtreut auf 
den Feldern oder in den hütten ihrer Weiber. Wir ſetzen uns alſo geduldig 
wartend auf den Boden, von Schweinen beſchnüffelt und begrunzt, während 
der Moli mit Ausdauer eine Holztrommel bearbeitet, die vor dem Haufe 
im Rot liegt. Er hat ſeinen eigenen Takt, der den Eingeborenen des Diſtriktes 
bekannt iſt, und zeigt hierdurch ſeine Ankunft an, und allmählich kommen 
denn auch die Männer zur Stelle. 
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Faſt alle find krank und leiden an Lepra, Elefantiaſis oder Tuberfulofe. 
Alles iſt nach der langen Regenperiode erkältet, hat Rheumatismus und 
huſtet: es iſt ein trauriges Bild von Degeneration und Siechtum. 

Ich laſſe das Gepäck in die hütte bringen und befehle den Dienern, 
Eſſen zu kaufen: hühner, Yams, Schweine. Die Leute ſcheinen Überfluß 
zu haben, denn ſie bringen uns mehr, als wir bedürfen, und ſind mit einigem 
Tabak oder einigen Streichholzſchachteln zufriedengeſtellt. 

Während ſich meine Leute am Feuer beſchäftigen, nehme ich Rörper⸗ 
meſſungen vor, und wenn auch die glitzernden, ſpitzigen Inſtrumente anfangs 
Furcht und Mißtrauen hervorrufen, lockt doch der Tabak zu ſehr und zer⸗ 
ſtreut die Bedenken. Eine witzelnde, neugierige Menge hockt um mich herum 
und vermehrt durch ihre kritiſchen Bemerkungen das Unbehagen deſſen, der 
jeweils als Objekt meiner Arbeit dienen muß. Man ſtaunt, wundert ſich, 
ahnt geheime Zauberei, fürchtet Böſes, mag aber dem Weißen doch nicht 
gern ſeine befehlende Bitte abſchlagen. 

Indeſſen ſind auch die Weiber herbeigekommen. In zwei Gruppen 
hocken ſie an den beiden Enden des Platzes, deſſen Betreten ihnen ſtreng 
verboten iſt. Es ſind ihrer etwa zwanzig, ich ſehe aber nur drei bis vier 
Säuglinge und viele früh verblühte Geſtalten mit derbem, oft männlichem 
Charakter — Folgen zu frühen Mißbrauches und künſtlicher Sterilität. Sie 
ſchnattern heiter und eifrig, wundern ſich und ſchlagen die hände zuſammen 
wie alte Marktweiber. Sie ſind völlig nackt, mit Ausnahme eines Blattes 
und eines Grasbüſchels hinten, durch eine dünne Lendenſchnur feſtgehalten. 
Das Haar iſt kurz geſchnitten und mit weißem Brei aus Ajche und Kalk dick 
beſchmiert. Der Kopf ſieht häßlich kahl aus oder wie mit einer anliegenden 
weißen Mütze überzogen. In der durchbohrten Naſenſcheidewand tragen 
fie kurze Stäbe aus Knochen oder kleine, runde Kiejel. Einigen find auch 
die mittleren oberen Schneidezähne ausgebrochen worden, was noch weniger 
zur Derſchönerung beiträgt. 

Gegen Abend erſchienen auch die „Häuptlinge“, zwei auffallend große 
und ſchöne Männer mit langen Bärten und dichten Haarſchöpfen. Sie waren 
gekleidet wie ihre Untertanen, nur trugen ſie als Abzeichen ihrer Würde 
breite Armbänder und ganz dunkel gefärbte Krotonblätter. Gekrümmte 
Schweinehauer dienen als Armjpangen. Im Haar ſtecken ein einfacher Kamm 
und einige Schweineſchwänzchen, in den Ohren hängen Zierrate aus Schild⸗ 
patt oder Knochen. 

Ihre Würde dispenſierte die Häuptlinge nicht vom Meſſen, dann photo⸗ 
graphierte ich ſie und eine Anzahl Männer, was alles nur mit Mißtrauen 
erduldet wurde. 

Schnell brach die Nacht herein und mit ihr die Stunde des Abend mahles, 
das ich im Gamal einnahm, umhockt von einer flüſternden Menge. Alls ich 
meinen Tee zuckerte, ging ein reſpektvolles „Salt“ durch die Reihen, was 
mir beinahe den Appetit raubte: Tee und Salz, eine Kombination, die auch 
dem perverſeſten Geſchmack greulich vorkommen dürfte. 
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Mit nicht geringerer Gewiſſenhaftigkeit wurde meine Nadıttoilette 
notiert. Während ich noch leſend auf dem Bette lag, ſammelten ſich langſam 
die Männer im Haufe, ſchürten qualmende Feuer, legten ſich auf die ſchon 
beſchriebenen Bambuslager und plauderten ſich in den Schlaf. Auch meine 
Leute machten ſich ihr Lager im Haufe, zwiſchen Ausjäßigen und klus⸗ 
zehrenden liegend, deren Gehuſte die ganze Nacht dauerte. Mir gegenüber 
am Eingang iſt der Platz des Häuptlings. Er bereitete ſich bedeutende Mengen 
Rawa und ſchlürfte ſeinen Schlaftrunk mit großem Getsſe. 

Zahlloſe hunde kamen und gingen in der hütte, ſuchten nach Futter 
und beſchnüffelten alles, auch mein Geſicht auf dem niederen Feldͤbette, 
während die Männer langſam einſchlummerten und der häuptling end⸗ 
lich am Kawa fein Genüge gefunden hatte. Ich glaube, ich träumte von 
dem vorzüglichen gebratenen Spanferkel, das mein Koch mir vorgeſetzt hatte. 

Eine empfindliche Rühle weckte mich früh. Als ich vor die hütte trat, 
drang eben die Sonne durch den Morgennebel und breitete farbiges Leben 
über den im geſtrigen Grau ſo langweilig monotonen Platz. Ich ließ mir 
die Weiber an die Grenze desſelben kommen und maß und photographierte. 
Sie ſchämten ſich ſehr, beſonders da die geſamte Männlichkeit uns umhockte 
und mit grauſamem Witze nicht zurückhielt. Die Weiber hätten ſich der 
Prozedur gar nicht unterzogen, wenn der beſtimmte Befehl der Männer 
ſie nicht dazu gezwungen hätte. 

Ich ſah wenig Erfreuliches. Was mir auffiel, war der abgelebte, 
duldend müde Ausdrud auch der jüngeren Mädchen, eine gewiſſe hoffnungs⸗ 
loſigkeit und Blaſiertheit, die mit dem ſonſtigen vergnügt lebhaften Ge⸗ 
baren im Widerſpruch zu ſtehen ſcheint. Lebhaft und vergnügt ſind hier 
die Weiber aber eigentlich nur unter ſich. In der Nähe des Mannes fühlen 
ſie ſich bedrückt, ſehen in ihm den brutalen Herrn, den ſelbſtſüchtigen Tyrannen, 
deſſen Sklavinnen ſie ſind. Sie werden ſich zwar ihrer unterdrückten Stellung 
kaum bewußt fein und tragen jedenfalls ihr Joch als etwas Selbſt⸗ 
verſtändliches, denn ſie können ſich gar keinen anderen Zuſtand denken. 
Aber es fehlt ihnen doch ein wenig die Lebensfreude in der Nähe des 
Mannes, ſie wiſſen, daß ſie ſein Eigentum ſind und er ſie jederzeit töten kann, 
wenn nicht die Kückſichtnahme auf ihren Marktwert ihn davon zurückhält. 

Indeſſen war es überaus komiſch, die furchtſame Ungeſchicklichkeit zu 
beobachten, mit der ſie ſich vor die Kamera ſtellten. Einige waren durch⸗ 
aus nicht dazu zu bringen, ſich ruhig zu halten und bewegten Singer, Süße 
und Zehen in nervöſer Haft; andere konnten nicht gerade ſtehen, einige 
ſtanden mit gekreuzten Beinen da und verwickelten Armen, beſonders die 
Profilaufnahme war ihnen unbegreiflich, ſo daß ſie ſich fortwährend von 
der Frontſtellung zur Rüdenanficht drehten, zur großen Erheiterung der 
Männer und zu meiner Verzweiflung. Über ſchließlich gelangen doch einige 
Aufnahmen, und ich konnte meine Inſtrumente zuſammenpacken. 

Um meine Träger zu entlaſten und die großen, geſtern gekauften Vams⸗ 
vorräte zu befördern, hatte ich weitere Träger nötig, und recht willig an⸗ 
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erboten ſich die Häuptlinge, uns zu helfen. Die meiſten Männer zeigten 
zwar keine große Luft, uns zu begleiten, und die Befehle der Häuptlinge 
hatten auch nur wenig Effekt. Schließlich hatte aber einer von ihnen die 
gute Idee, ſeine Weiber zu dem Dienſte zu verwenden, und willig, ohne 
Zögern erhoben ſich ſeine fünf Gemahlinnen und beluden ſich jede mit drei⸗ 
mal jo großer Laſt als die der Männer war. Mit einigen Lianen wurden 
die Knollen zuſammengebunden, auf den ee gehoben, und ſo marſchierten 
die Frauen voran. 

Nur die Favoritin, ein auffallend ſchönes, volles, junges Weib, trug 
bloß eine ganz kleine Frucht, ging aber dafür als Erſte und hieb den Weg frei. 

Die jetzt zirka dreißig Mann ſtarke Kolonne folgte, erſt durch große, gut 
unterhaltene und fruchtbare Pflanzungen, dann durch den Wald, immer 

B. 52 auf gleicher höhe. Die Weiber wanderten, plaudernd, kichernd, geduldig 
und ſtetig wie Maultiere, ſicher und ſchmiegſam. Nichts hält ſie auf, ſorg⸗ 
ſam balancieren fie die Laſt auf dem Ropfe über Stämme, durch Gräben, 
unter Cianen durch, alle paar Minuten mit der Hand fühlend, ob das 
Blätterbündel hinten ſich nicht verſchoben habe. 

Wenn ſie auch außer der einen gewiß keine Schönheiten waren, ſo lag 
doch in ihrem Gange, im Wiegen der hüften, im Spiel des Lichts auf dem 
dunkel glänzenden Rüden, in dem zierlich ſicheren Aufjeßen der Füße eine 
Harmonie, eine Elaſtizität und Freiheit der Bewegungen, die äußerſt gefällig 
war und die vielen Unzulänglichkeiten, Schmutz, Wunden und Krankheiten, 
vergeſſen ließ. 

Dieſer heitere Gang in dem friſchen, hellen Morgen, unter dem ſchattig 
grünen Laubdach, durch das der blaue Himmel leuchtete, war nicht von 
langer Dauer: nach zwei Stunden ſchon hatten wir ein zweites Dorf erreicht, 
unſer heutiges Ziel. 

An der Peripherie des Platzes, ums Männerhaus, ſetzten ſich die Weiber 
neben ihre Laſten. Bald geſellten ſich zu ihnen die Frauen des Dorfes und 
bildeten ein dichtes Knäuel nackter Rörper, aus dem ein gedämpftes 
Geflüſter drang. Alles wurde gemuſtert und kritiſiert, und im Nu waren 
die neuen Wirtinnen über unſere geringſten handlungen und Beſitztümer 
unterrichtet. Scheu ſtaunend blickten mehrere Dutzend klugen auf mich 
und meine Begleiter. Daß ich ein großer Doktor und unheimlicher Zauberer 
ſei, ſtand feſt und ſollte durchaus nicht zur Förderung meiner Arbeit dienen. 

Wir Männer begaben uns in das Männerhaus, wo die Bewohner eben— 
falls gleich über alles Wiſſenswerte belehrt wurden. Die hütte war niedrig 
und ſehr ſchmutzig, der Geſundheitszuſtand der Bewohner noch trauriger 
als im erſten Dorfe. Ich ſah keinen einzigen Geſunden. Um ſo mehr über⸗ 
raſchte mich die relativ große Zahl der Säuglinge und Rinder. Der häupt⸗ 
ling litt an einem Abſzeß in der Lendengegend. Die Wunde hatte ſich am 
Morgen geöffnet und verbreitete in der hütte einen Peſtgeruch. Mit ge⸗ 
kauten Blättern ſuchte er ſie zu heilen. Ich zog mich ins Freie zurück, wo 
mich gleich einige verſtümmelte Ausjäßige — meiſt fehlten ihnen die Zehen 
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oder die halben Füße — mit dem Anblick ihrer Wunden erfreuten. Zum Glück 
hai ſie mich nicht um Medizin oder Behandlung, ich hätte beides ablehnen 
müſſen. 

Ich lohnte die Träger aus dem vorigen Dorfe mit Tabak und Streich⸗ 
hölzern ab, nachdem ſie ſich mit dem Preiſe einverſtanden erklärt hatten. 
Als ſie ſich zum Gehen wandten, ſagte mir der Dolmetſcher, ich hätte noch 
die Weiber zu bezahlen, was aber in der vereinbarten Summe inbegriffen 
geweſen war. Ich hielt das für eines jener Mittelchen, mit denen der Ein⸗ 
geborene dem freigebigen Weißen noch mehr abzupreſſen verſucht, und 
fuhr den Rerl hart an. Daraufhin ſetzte ſich die ganze Geſellſchaft vor der 
Hütte hin und wartete in verſtocktem Troße. Ich ließ fie eine halbe Stunde 
gewähren, doch wurde mir unheimlich, als die Weiber verſchwanden, weshalb 
ich den Männern ſagte, ſie ſollten ſich weiter ſcheren, ſie hätten von mir nichts 
mehr zu erwarten. „O, die Häuptlinge haben nur noch etwas zuſammen zu 
verhandeln,“ war die Antwort, doch gingen fie bald darauf. Mein hartes Auf- 
treten mochte ein Fehler geweſen ſein, es konnte wirklich ein Mißverſtändnis 
vorgelegen haben. Jedenfalls machten ſich die Folgen des Auftrittes inſofern 
unangenehm bemerkbar, als die Stimmung im Dorfe ſich ſofort änderte, 
weil es hieß, ich hätte den verſprochenen Lohn nicht bezahlt. Statt der harm⸗ 
loſen Neugier und dem kindiſchen Umherſtehen und Plaudern trat eine 
trotzige Apathie ein. Die Leute ſaßen ſtumm um uns herum im weiten 
Kreiſe und beobachteten uns mißtrauiſch. Meinen Leuten war ſichtlich 
totenbang, denn jeglicher hilfeleiſtung ſuchten ſich die Eingeborenen zu 
entziehen, und ich konnte nur mit Mühe einen Führer zur weit entfernten 
Waſſerſtelle finden, von wo das Waſſer in langen Bambusſtangen ber 
getragen werden mußte. Es war auch danach, übelriechend und ſchmutzig. 

Unter dieſen Umſtänden verſuchte ich gar nicht, die Leute zu meſſen, 
und verbrachte einen langweilig trägen Nachmittag. Nur ein junger Burſche, 
der ſchon bei Weißen gearbeitet hatte, war weniger reſerviert. Ich ließ mir 
von ihm den Weg auf das hohe Plateau im Süden zeigen. Don dort hatte 
ich durch eine Lichtung im Walde einen beſchränkten Fernblick nach Norden 
und ſah das Meer an der Oſtküſte im grauen Dunſte. Da mein Führer, 
völlig außer Atem, nicht mehr weiter konnte, kehrte ich zurück und belohnte 
ihn freigebig. Das änderte die Stimmung ſofort. Die Starrheit der Mienen 
wich, man rückte näher, begann zu plaudern und Vertrauen zu uns zu faſſen. 

So gelang es mir endlich auch, einige Männer zu meſſen, bis ihr zag⸗ 
haftes und ungeſchicktes Gebaren mir das Geſchäft verleidete. 

Zudem machten ſich auch die Folgen meines kurzen Aufenthaltes in der 
Hütte bemerkbar. In meinem Hute fand ich nämlich eine blühende Kolonie 
ſcheußlicher Inſekten. In meinen Tafchen lebte es, in den Photographen⸗ 
apparaten wimmelte es, Schuhe und Gepäck waren erfüllt mit vielgeſtaltigſtem, 
huſchendem und krabbelndem Ungeziefer. Es faßte mich ein Ekel vor mir 
ſelbſt. Ich ſchleuderte alles von mir, ließ alles aus der hütte holen und aus⸗ 
klopfen, ich machte es wie Onkel Fritz in ſeiner Not und haute und trampelte 
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alles tot. Ich mordete viel, aber lange, lange nicht alles, denn trotzdem 
ich jeden Tag mehrere Male mein ganzes Gepäck ausklopfen und jede Taſche 
und jeden Riemen reinigen ließ, brachte ich doch noch reichlich Ungeziefer 
nach Haufe und ſpielte noch zu Haufe lange Zeit Onkel Fritz. 

Nach dieſer harten Urbeit konnte ich das Erſtaunen der Leute zur Spitze 
treiben, indem ich ihnen kleine Männer, Schweinchen und Bäume zeichnete. 
Die Papierfetzchen wanderten von Hand zu Hand, erzeugten laute Ausrufe 
der höchſten Bewunderung, wurden dann ſorgſam verwahrt nach Haufe 
getragen, als ob es unſchätzbare Meiſterwerke ſeien — und das waren ſie 
gewiß nicht. 

Man muß übrigens für den Eingeborenen ganz einfach zeichnen, wie 
für Kinder, nur mit einer Profillinie und möglichſt groß. Auch darf kein 
Detail vergeſſen oder unrichtig gezeichnet werden. Was irgendwie im⸗ 
preſſioniſtiſch behandelt wird, kann er nicht verſtehen, und Schattierung 
löſt er in die einzelnen Linien auf, ohne ſie als ſolche zu erfaſſen. So hatte 
ich denn oft mit meinen gelungenſten Zeichnungen gar keinen Erfolg, bis 
ich die Urſache erkannt hatte. 

Klls die Nacht hereinbrach, ſaßen wir bei dieſem Spiele recht gemütlich 
zuſammen, da war es aber für jegliche ernſthafte Arbeit zu ſpät geworden. 

Der Häuptling ließ mir klagen, es ſei ihm eine ſeiner Frauen geſtorben, 
und er glaube, ſie ſei vergiftet worden. Ich ſei ein großer Doktor und möge 
ihm helfen, den Mörder zu finden. Ich war auf derartiges vorbereitet, 
klagt man dem Weißen doch überall dasſelbe. Einen natürlichen Tod kann 
ſich der Eingeborene überhaupt nicht denken und fahndet immer nach irgend⸗ 
einer äußeren Todesurſache, Gift oder Zauber. Die erſchreckend hohe Sterb⸗ 
lichkeit der letzten Jahre macht es allerdings begreiflich, daß die Leute an 
natürlichen Urſachen zu zweifeln beginnen und ſich die Sterblichkeit nicht 
anders als durch böswillige Verzauberung erklären können, zumal für ſie 
auch jede Krankheit durch Zauber oder Gift hervorgerufen wird. 

Wenn nun auch die Eingeborenen zweifellos Gift kennen, ſo iſt deſſen 
Anwendung bei der Trennung der Feuer durch die Suque nicht leicht, und 
es iſt meiſt mit Gift Zauberei gemeint (bichelamar bezeichnet beides eben 
als „poison“ ). Solche Zauberei beſteht in Amuletten aller Art, merkwürdig 
geformten Steinen, Knochen, Kräutern, die von Zauberern beſprochen werden 
und dem Opfer nahe gebracht, 3. B. ins Haus gelegt, den Tod bringen. 
Oder man verſchafft ſich irgendeinen Körperabfall oder etwas, das mit dem 
Feinde in Berührung gekommen: Haare, Kleiderreſte, Nahrungsreſte u. dgl. 
Man läßt auch dieſe wieder von einem Zauberer bearbeiten und verbrennt 
fie dann. Mit der fortſchreitenden Derfohlung des oft winzigen Objektes 
verbrennt dann die Seele des Opfers. 

Merkwürdig iſt, daß viele Eingeborene aus purer Furcht ſterben, wenn 
fie glauben, es werde ihnen durch ſolche Mittel nach dem Leben getrachtet. 
Sie ſiechen dahin, eſſen nicht mehr und löſchen allmählich aus. 

Berdachte auf Dergiftung find Urſachen der nie endenden Fehden, 
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die im ſtillen immer fortdauern und zum Mißtrauen des einen gegen den 
anderen führen. Mit dem Glauben an Vergiftung wären viele Zwiſte ver⸗ 
nichtet, und ſo iſt es gewiß das weiſere, die Vergiftung zu leugnen, ſelbſt auf 
die Gefahr hin, einen Schuldigen ſchuldlos zu erklären. Um das zu er⸗ 
reichen, darf eine kraus pia wohl angewendet werden. Obwohl es mir 
eigentlich ſehr unſumpathiſch war, mich in dieſe internen Angelegenheiten 
der Leute zu miſchen, verſprach ich doch dem Häuptling meine hilfe. Er 
wollte alle Männer auf nächſten Morgen verſammeln, und dann ſollte ich 
den Schuldigen finden. Er war feſt überzeugt, ich könnte einen Menſchen 
völlig durchſchauen und ſähe in das Innerſte eines jeden und jeglichen 
Dinges. Es war der Moli, der ihm dieſes eingeredet hatte. Das Bett ließ 
ich diesmal im Freien aufſchlagen, es graute mir zu ſehr vor der Hütte, 
und auch die Diener betteten ſich auf Blätter im Freien und ſchnarchten 
bald trotz der Schweine, die zwiſchen ihnen durchſchnüffelten, trotz der 
wunderbar ſchönen Sternennacht und trotz des ſtarken Taus, der auf ſie nieder⸗ 
fiel wie ein leichter kalter Regen. Am folgenden Morgen verſammelten ſich 
alle Männer, vom Häuptling unter irgendeinem Vorwande herbeigerufen. 
Ich nahm den Sucher meiner Kamera und muſterte einen jeden, halbver⸗ 
ſtohlen meinerſeits vom Häuptling ſcharf beobachtet. Ich konnte nichts 
Schlechtes ſehen, worauf mir der Häuptling jagen ließ, daß drei Männer 
fehlten. Ich ließ mir die mutmaßliche Richtung ihrer Wohnungen angeben 
und blickte dann mit meinem Sucher geheimnisvoll nach jener Gegend. — 
Auch wieder nichts. Ich teilte dem Häuptling mit, daß ich durchaus nichts 
Verdächtiges finden könne, worauf er meinte, er hätte das auch gedacht, 
es aber gerne von mir beſtätigt gefunden. Ich redete ihm nun aber ernſtlich 
zu, ſagte ihm, daß jedermann einmal ſterben müſſe, und daß Krankheit unver⸗ 
meidlich ſei und oft von ſelbſt komme, ohne Gift; daß die Urſache der Sterb- 
lichkeit anderswo zu ſuchen ſei, 3. B. in dem fürchterlichen Schmutz, in dem 
ſie lebten, und dergleichen. Er ſtimmte mir in allem völlig bei, dachte jeden⸗ 
falls, ich ſei ein Narr, und ich glaube kaum, daß er ſeither ſeinen Stall hat 
reinigen laſſen. Die Männer hatten natürlich gemerkt, daß ich irgend etwas 
mit ihnen vorgenommen hatte, und waren nun mißtrauiſcher als je. Die 
weiber waren gar nicht zu ſehen, und ſo brach ich denn auf. 

Nur mit großer Mühe konnte ich einige Träger zum nächſten Dorfe 
bekommen, es erforderte ein endloſes Verhandeln, bis ſich die Männer unter⸗ 
einander geeinigt hatten. Aber das iſt wohl ſo Landesſitte, ſoll übrigens 
auch anderswo vorkommen. f 

Wie am geſtrigen Tage war es ein angenehmer kühler Marſch auf gutem, 
ebenem Terrain. 

Das nächſte Dorf war etwas anders als die übrigen angelegt. In⸗ 
mitten einer großen Rodung ſtand das Gamal, um das ſich rings im Kreiſe 
und ganz nahe die häuſer der Weiber gruppierten. Der Häuptling und 
einige Männer ſaßen vor dem Haufe und begrüßten uns recht kalt und un⸗ 
freundlich. Die Träger aus dem erſten Dorfe verließen uns hier, und trotz⸗ 
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dem ich in dem Dorfe keine neuen Träger bekommen konnte, wollten fie jich 
durch keine Belohnung zu weiterem Dienſte verleiten laſſen. Nur der häupt⸗ 
ling, der ganz gut Engliſch ſprach, wollte uns begleiten, behauptete 
aber, keinen geſunden Mann zur Verfügung zu haben. Meine Leute 
ſchienen mißmutig, ich konnte ihnen nicht noch mehr Laſten aufbürden, und 
jo blieb uns, um die Uamsvorräte nicht zurückzulaſſen, nichts anderes 
übrig, als hier abzukochen, obſchon es noch früh am Tage war. Es herrſchte 
eine merkwürdig mürriſch unfreundliche Stimmung, auch unter meinen 
Dienern, und ich ſelbſt war nicht guten Mutes. Ich ärgerte mich, daß man 
die Dienſte verweigerte, und fühlte, daß etwas in der Luft ſchwebte. 

Ich war darum nicht nachſichtig, als ich ſah, daß die Leute ohne meine 
Erlaubnis zwei Ronſervenbüchſen verzehrten. Als ſie geendet hatten, fragte 
ich nach dem Sünder; es war Bubus, einer meiner alten Diener, ein an⸗ 
ſtelliger und geſcheiter Burſche, den ich immer den anderen vorgezogen 
hatte, dem aber, wie ich bald ſehen ſollte, gar nicht zu trauen war. Ich 
tadelte ihn tüchtig und fragte, was er denn auf dem heimwege zu eſſen 
gedenke, wenn er ſchon jetzt, da Futter in Fülle da ſei, alle Vorräte verzehre. 
Er fraß feinen Ärger in ſich hinein, und meine Leute murrten. Ich ließ fie 
gewähren in der Meinung, es ſei ein momentaner Jorn, regte mich auch 
nicht ſonderlich auf, als Bubus beim Weitermarſch von hinten her etwas von 
Rückkehr und zu großen Lajten rief. 

Ich ging mit dem Häuptling voraus, als Moli mid) einholte und mir 
ſagte, es herrſche unter den Leuten eine bedenkliche Gärung, ſie hätten Angſt, 
weiter ins Innere zu gehen, und beklagten ſich über ihre Laſten uſw. Viel 
ſpäter erfuhr ich dann, daß Pui, auch einer meiner alten Diener, ein unbrauch⸗ 
barer alter Schwätzer, einem Eingeborenen ſogar Geld angeboten habe, 
wenn er ihnen den Weg zur Rüſte zeige. Sie wollten alle deſertieren und 
mich allein zurücklaſſen. Ich ließ die Kolonne halten und erklärte, daß die 
Laſten nicht zu ſchwer ſeien, daß ſie geſtern beinahe nichts und heute noch 
nicht viel gearbeitet hätten und, daß ſie alle fortlaufen könnten, wenn ſie 
wollten. Moli und ich würden unſeren Weg auf alle Fälle auch allein fort⸗ 
ſetzen. Sie wüßten, was fie an der Küjte im Falle einer Deſertion erwarte. 
Wenn ihnen die Laſten zu ſchwer ſeien, jo ſei es mir einerlei die Konſerven⸗ 
büchſen wegzuwerfen und auch die zwei Slaſchen Schnaps, die ich nicht für 
mich mitgenommen hätte. Damit befahl ich, die Flaſchen auszupacken und 
an einem Felſen zu zerſchmettern. Aber das war zu viel. Beinahe weinend 
flehten ſie mich an, das doch ja nicht zu tun, fie wollten die Laſten ja gerne 
tragen, und der Weg ſei nicht mehr lang. Nur zögernd ſchien ich mich 
überreden zu laſſen, und nach einigen Drohungen hatte ich gewonnenes 
Spiel. Aber das Vertrauen in meine Leute war bedeutend erſchüttert, und 
in Zukunft trug ich Sorge, ihnen noch weniger zuzumuten als bisher. 

Sie machten aber den langen und ziemlich mühſeligen Weg dieſes Tages, 
bergauf und ⸗ab, durch Dickicht und über ſchlüpfrigen Cehmboden recht raſch 
und willig. Am Abend erreichten wir einige hütten auf einem freien Plateau, 
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etwa 400 m hoch. Während des Ubkochens tönte aus einer einſamen hütte 
ein widerliches Klagegeheul weit durch die Dämmerung. Es ſtammte von 
einer Frau, die ihrem vor neunundneunzig Tagen verſtorbenen Manne pflicht⸗ 
getreu nachjammerte. Morgen, als am hunderſten Tage, ſollte das Toten⸗ 
mahl ſtattfinden. Natürlich war auch er „vergiftet“ worden. 

An dem Abend glimmte das Feuer der Empörung noch ſchwach unter 
der Aſche. Die Diener ſaßen zuſammen, brummten, flüſterten, ſchimpften 
und zuckten die Achſeln. Aber ich fürchtete nichts mehr und war meiner 
Sache ſicher, denn die willigen Elemente trennten ſich von den anderen und 
waren am nächſten Tage von entzückender Dienſtfertigkeit, die unwilligen 
waren in der Minderzahl und hatten ſich zu fügen. 

In unangenehmer Weiſe weckte uns am Morgen erneutes Klagegeheul 
der Witwe. Allmählich ſammelten ſich auch die Teilnehmer am Totenmahle. 
Sie kamen teilweiſe von weit her, und alle brachten ihre Beiſteuer zum 
Seite. Zuerjt wurden mehrere Schweine geſchlachtet und zerlegt. Die Art 
und Weiſe der Operation war keineswegs appetitlich. Ein halbgeräuchertes 
Schwein hing ſchon an einem Pfoſten und verbreitete einen üblen Geruch. Für 
jeden Teilnehmer häufte man dann am Boden feinen Anteil, große Haufen 
Yams und Bataten, zu denen die Schweinebraten ſich geſellten. Nachdem 
jeder ſeinen Teil in Sicherheit gebracht hatte, wurde ein großes Feuer in 
einer flachen Grube entzündet. Auf die kreuzweis gelegten Scheite ſchichtete 
man einen Haufen Steine und ließ das Feuer niederbrennen. Es dauerte 
mehrere Stunden, währenddem die Weiber die Eingeweide der Schweine 
auspreßten, dieſelben zuſammenballten und in Bananenblätter verpackten. 
Huch ſie werden gegeſſen, wenn ſie gekocht ſind. Dann werden die Borſten 
der Schweine abgeſengt, die kleineren Tiere einfach längs durchgeſchnitten, 
die größeren zerlegt, und wenn das Feuer verbrannt iſt, wird die Hälfte 
der Steine mit geſpaltenem Bambus aus der Grube gehoben und beiſeite 
gelegt. Un ihre Stelle häuft man erſt die Früchte, auf welche das Fleiſch 
geſchichtet wird, damit das Sett über die Früchte rinne. Darauf kommt 
eine dünne Lage Bananenblätter, dann der Reſt der Steine und das Ganze 
wird, ſorgſam mit Blättern bedeckt, drei bis vier Stunden ſich ſelbſt über⸗ 
laſſen. 

Es iſt meiſt ſpäter Nachmittag, wenn die Rochgrube geöffnet wird und 
die großen Mengen Nahrung gierig verzehrt werden. Es iſt kaum glaub⸗ 
lich, was ein eingeborener Magen zu faſſen vermag. Man kann allerdings 
auch die Ceiber ſchwellen ſehen, und nicht ſelten iſt eine heftige Indigeſtion 
am anderen Tage das Refultat. Daß dabei des Toten ſonderlich gedacht 
werde, iſt nicht zu bemerken, man wird wohl ſein Andenken nur inſofern 
ſegnen, als er die unfreiwillige Urſache der Schmauſerei geweſen iſt. 

Ich blieb auch die folgende Nacht am gleichen Orte. Es hatten ſich einige 
hohe Kaſten aus der Umgebung eingefunden und klagten mir ihre Sorgen. 
Es war das alte Cied: Vergiftung und jeder verdächtigte alle anderen hinter 
ihrem Rüden. Don meinem „Glaſe“ hatten ſie alle ſchon gehört. Ich 
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ſollte es bei allen anderen anwenden, nur nicht bei ihnen ſelbſt, nein, fie 
ſelbſt waren über allen Verdacht erhaben. 

Meinen Zwecken ſchadete die ganze Sache inſofern, als die Ceute ein 
noch größeres Mißtrauen vor meiner Kamera bekamen und nur noch mit 
vieler Mühe zum Poſieren zu bewegen waren; beſonders diejenigen, die 
ein ſchlechtes Gewiſſen hatten, und das hatten die meiſten von ihnen. 

Die „Häuptlinge“ waren übrigens faſt alle recht aufgeweckte Leute. 
Die meiſten hatten in früheren Jahren bei Weißen gearbeitet und ſprachen 
bichelamar. Don Kultur war aber wenig mehr bei ihnen zu ſehen. Sie 
waren ſo nackt und ſo ſchmutzig, ſo abergläubiſch und mißtrauiſch wie die 
anderen. Nur bei einem fiel mir die chevalereske Art auf, mit der er feinen 
alten Filz lüftete und dazu eine kleine, weltmänniſche Verbeugung machte. 

Der Geſundheitszuſtand ſchien hier herum beſſer zu ſein. Elefantiaſis 
und Klusſatz ſah ich keine mehr, aber ſehr viel Tuberkuloſe und ſehr wenig 
Kinder. 

Als wir am anderen Tage beim Marſch an einer Hütte vorbeikamen, 
ſollte ich dieſelbe auf Gift unterſuchen. Ich ſtellte mich davor und muſterte 
fie von außen durch die glänzende Hülſe meines Taſchenbleiſtiftes. Dann 
erklärte ich, es hingen zwei Taſchen am Firſtbalken, in denſelben ſei aber nur 
kaltes Eſſen und kein Gift. Als der Mann ſich überzeugt hatte, daß ich richtig 
geraten hatte (was nicht ſchwer war, denn faſt in allen Hütten iſt der Hausrat 
derſelbe), bekam er eine ganz gewaltige Meinung von mir und meiner Bleiſtift⸗ 
hülſe und glaubte mir fortan blindlings. Ich ſchämte mich aber doch ein 
wenig meiner Scharlatanerie und beſchloß, das in Zukunft zu unterlaſſen. 

Schon nach 1½ ſtündigem, äußerſt angenehmem Wandern auf der 
Höhe, im taufriſchen Walde erreichten wir ein überaus ſchmutziges und 
unwirtlich ausſehendes Dorf an einem Abhange, von dem ich einen weiten 
Blick in die wilde Bergwelt des ſüdweſtlichen Santo hatte. Ich gedachte 
hier zu nächtigen, ließ die Kolonne zurück und ging mit Moli und einigen 
Begleitern gen Süden weiter, um womöglich noch mehr Überblick über die 
Inſel zu erlangen. 

Ich kam hier offenbar in die Zone, wo die RKalkbänke mit dem an⸗ 
ſtehenden Geſtein zuſammenſtoßen, denn der Charakter der Gegend änderte ſich 
plötzlich; ſtatt der flachen Plateaus lag ein zerriſſenes, ſteilſchluchtiges Berg⸗ 
land vor mir, in dem das Marſchieren äußerſt beſchwerlich war wegen der 
überaus ſteilen hänge, an denen man fortwährend auf und nieder zu ſteigen 
hatte. Auf der Spitze eines ſteilen Kegels fand ſich ein kleines Dorf, von 
wo aus ich den gewünſchten Blick über die Gegend erlangte. Im Weſten lag 
das zerklüftete Gebirge, an deſſen hohen Gipfeln die Wolken zu flattern 
ſchienen, im Norden überſah ich das breite Talbecken des Jordans und ſeiner 
Nebenflüſſe, ganz in der Ferne konnte ich das Meer, die Bai St. Philippe 
erkennen. Alles Land lag unter dichtem, reichem Waldteppich und bot in 
ſeiner ernſten Einſamkeit einen wilden, großartig monotonen Anblick. Was 
die Ausjicht belebte, waren die vielgeſtalteten Silhouetten der Berge, die 
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ſich kuliſſenartig voreinander ſchoben, von dunkelm Grün zu duftigem Blau 
in der Ferne verblaſſend. 

Don dem Dorfe, in dem nur ein Naples Mann zu finden war, beſtieg 
ich noch einen weiteren hügel in der Hoffnung auf einen Blick nach Süden, 
wurde jedoch enttäuſcht, aber auch belohnt durch eine umfaſſendere Kusſicht 
nach Norden. 

Die Mittagsraſt machten wir auf dem Rüdwege an einem friſchen Berg⸗ 
bache, der fröhlich im engen Tale ſich durch Selfen und üppige Degetation 
durchwand. Ein Schluck kalten Tees und eine Büchſe Sardinen waren zwar 
unſer ganzes Labjal, aber dafür ſchwelgten wir im kühlen Waſſer und 
wuſchen uns, jo gut das ohne Seife gehen wollte: ein Luxus, den wir uns 
in den waſſerarmen Kalkplateaus nicht hatten leiſten können, denn in den 
Rorallen verſickert das Waſſer ſehr ſchnell und verläuft unterirdiſch ins Meer, 
jo daß, trotz des ſtarken Regenfalls, ſehr wenig Waſſer zu finden iſt. Der 
Eingeborene bedarf aber ſehr wenig Waſſer. Zum Waſchen und Rochen 
braucht er keins, und feine Nahrung: Taro, Jams, Bananen uſw., enthält 
foviel Slüſſigkeit, daß er damit feinen Durſt faſt ganz ſtillen kann. Dann 
ſind ihm ja auch faſt überall Kokosnüſſe zur Hand, deren Inhalt zwar den 
Durſt nicht gut ſtillt, aber doch viel Flüſſigkeit liefert; nur im Notfall 
holt er ſich einen Trunk an einem bemooſten Tümpel, dem Badeplatz von 
Schweinen, oder in einem hohlen Baum. Während unſere Effekten in der 
Sonne trockneten, lagen wir im Mooſe am plätſchernden Bache. Ich wähnte 
mich in den heimatbergen an einem Sommertage, während ein leichter Wind 
mich kühlte und ich durch Laub dem Gleiten der leichten weißen Wolken 
zuſah. Man träumt doch am liebſten von dem, was man gerade nicht 
haben kann, im Winter vom Sommer, in der Heimat von der Fremde, 
in der Ferne von der Heimat. So ſchließt ſich ein Wunſch an den anderen 
und bewahrt die Seele vor träger Zufriedenheit. Jetzt aber wäre die Illuſion 
täuſchend geweſen, wenn in der Ferne einige Kuhgloden getönt hätten und 
Hoffnung auf ein Glas Wein gewinkt hätte, ſtatt der unvermeidlichen kus⸗ 
ſicht auf einen Becher ſchalen Tees. Dann ſchien mir wieder die Wirklichkeit B. 32 
wie ein Traum, als ich aufſchreckend die ſchwarzen Geſtalten auf den Steinen 
hocken ſah, mit ihren krauſen Wollköpfen und den Gewehren im Schoße. 

Bei der Rückkehr zu meinen Leuten ſchien mir das Dorf doch zu ſchmutzig. 
Gegenüber am Hang lag ein anderes Dorf, es ſchien nahe, nur durch eine 
Schlucht von uns getrennt, ſo daß ich es bald zu erreichen hoffte und den 
kurzen Marſch noch antrat. Ich hätte es aber kaum getan, wenn ich den 
Weg gekannt hätte, denn die Schlucht war ebenſo tief als die hänge ſteil waren. 
Mit Mühe gelangten wir zur Talſohle, wo uns, wenigſtens mich, ein über⸗ 
raſchender Unblick für die Mühe lohnte. Denn unter uns, in engem Kanale, 
den er ſich durch die Felſen gefreſſen hatte, ſchäumte ein anſehnlicher Bach. 
Es war wie eine jener bekannten Schluchten in den Alpen, nur daß die 
üppige tropiſche Vegetation weit von oben in die Schlucht hinein hing. 
Die Eingeborenen ſchienen an dem großartigen Anblick wenig Geſchmack zu 
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finden und bereiteten ſich ſeufzend zum Unſtieg der anderen Seite vor. Eine 
einfache Brücke aus Farnſtämmen führte über den Schlund, und zum Glück 
hatten die Eingeborenen dieſelbe mit einem Geländer aus Cianen verſehen, 
jo daß ich den Abgrund aufrecht und ohne Schwierigkeiten überſchreiten 
konnte. ; 

Die Exiſtenz einer ſolchen Brücke überraſchte mich, denn ich hätte der 
Bevölkerung nicht genügend gemeinnütziges Denken zugetraut, als zum 
Bau einer ſolchen nötig iſt. Wenn man weiß, wie wenig der Eingeborene 
an andere denkt, beſonders auf dem Marſche, wo es ihm nie einfallen wird, 
die kleinſte Liane zu ſchneiden, die er ſelbſt ſchon paſſiert hat, ſo iſt das 
wirklich merkwürdig, aber deſto erfreulicher. 

während eines leichten Regenſchauers kamen wir bei unſerem Ziel an, 
keuchend, aber befriedigt und ſchlugen das Lager auf. Das Dorf war nicht 
viel ſauberer als das vorige, der Platz war verwachſen und die Hütten ver⸗ 
lottert. Die Leute ſelbſt waren zwar nicht unfreundlich, doch war leicht zu 
merken, daß ſie nur aus Furcht und Unentſchloſſenheit nichts zu tun wagten 
und bloß darauf warteten, bis wir uns eine Blöße gäben oder ſonſt ihnen 
Gelegenheit zur Feindſeligkeit böten. Sie ſchienen rechte Gauner zu ſein, 
taten aber einſtweilen harmlos und ſaßen ſchwatzend um uns herum. Es 
ſchien auch, als ob fie meine Leute mir abſpenſtig machen wollten, 9859 gelang 
es ihnen zum Glück nicht. 

Den nächſten Tag unternahm ich mit Moli und zwei zuverläſſigen 
Trägern unter Führung des aufgeweckten Häuptlings des Dorfes einen 
Abſtecher nach Weiten in die Berge. Da man uns gewarnt hatte, die Leute 
dort ſeien „no good“, behängten wir uns auf alle Fälle mit unſeren Ge⸗ 
wehren und Piſtolen und zogen ab. Auf einem ſozuſagen unmöglichen 
Wege gelangten wir ins Tal. Ich hatte dabei Gelegenheit, die erſtaunliche 
Geſchicklichkeit jener Bergbewohner im Bergſteigen zu bewundern. Ich 
muß mich ſelbſt nicht zu den ſchlechten Fußgängern zählen, aber wo ich mich 
mit langem Stocke oder auf allen Vieren vorſichtig weitertaſtete, ſprangen 
jene Eingeborenen frei von Stein zu Wurzel, ſicher wie Gemſen, nie gleitend, 
das Gewehr auf der Schulter, gemütlich ſchwatzend. Ich hatte entſchieden 
Mühe, ihnen zu folgen, meine Diener von der Rüſte blieben weit zurück. 
Wir erwarteten ſie am Fluſſe, der mittleren Quelle des Jordans, einem 
Waſſerlauf wie ein klpenbach über Blöcke und Geröll haſtend. 

Dann führte der Weg am anderen Ufer ebenſo ſteil aufwärts, nach 
einigen Stunden erreichten wir das erſte der weitzerſtreuten häuſer des 
dortigen Diſtriktes. Wir wurden wider Erwarten recht freundlich begrüßt, 
man geleitete uns durch wohlgepflegte Taropflanzungen an ſteilen hängen 
zu anderen häuſern, wo ji) uns überall einige Männer anſchloſſen, bis 
wir eine ſtattliche Schar waren. Hierher war noch nie ein Weißer ge⸗ 
kommen, und ſelten kamen die Leute zur Rüſte. Ich fand aber eine recht 
geſunde und fruchtbare Bevölkerung, die gewiß nicht bösartiger iſt als 
anderswo. 


124 


Die Häufer zeigten hier einen mir neuen Tupus, indem vorne das 
Giebeldach abgerundet einen verandaartigen Vorbau vor dem Eingang 
bildete, wo die Bewohner im Freien, aber doch geſchützt ſitzen konnten. 
kluch zeigten die Käufer gewölbte Sirſte, wie ich fie nirgends ſonſt geſehen 
habe. 

Wenn auch die Rultur ganz dieſelbe ſchien wie ſonſt in Santo, ſo war 
doch der Typus der Menſchen ein ganz anderer als in den bisher durch⸗ 
wanderten Gegenden. Statt der großen Männer traf ich auf ſehr kleine, 
von grazilerem Bau, mit weniger brutalen und harten Geſichtern, auch der 
Charakter ſchien heiter und harmlos. Frauen ſah ich faſt keine. Ich hielt 
die Leute anfangs für eine Bergvarietät der großen Santoleute, und erſt 
ſpäter wurde mir klar, daß ich hier zuerſt auf jene kleinwüchſige Raſſe geſtoßen 
war, die faſt die ganze Bergkette Weſt⸗Santos bewohnt, und die ich ſpäter 
noch mehrmals getroffen habe. 

Wieder führte der Weg in eine enge Schlucht und wieder ſteil zur Höhe, 
wo wir aber durch eine prächtige Ausficht auf die Bai und gen Südweſten 
in ein weites Tal entſchädigt wurden, das direkt zu Santos höchſtem Gipfel, 
den Lospuhun, zu führen ſchien. Die Beſteigung des letzteren reizte mich 
ungemein, und ich hätte ſie gerne verſucht, wenn ich einen Führer hätte 
finden können. Es wollte oder konnte mir aber niemand dienen. 

Auf der Höhe brieten wir unſeren Yams im Feuer. Es war ein 
frugales, aber zweckmäßiges Mahl. Ein aus Trauer mit Ruß geſchwärzter 
Buſchmann kam hier plötzlich auf einen meiner Diener zu, nannte ſeinen 
Namen und fragte, ob er ſich ſeiner nicht erinnere. Meinem Träger war 
dieſe wenig ſtandesgemäße Bekanntſchaft mit einem Buſchmann ſichtlich 
unangenehm — tout comme chez nous —, aber die ländliche Herzlichkeit 
des anderen war zu dringend, als daß er ſich länger hätte verleugnen können, 
und ſo ergab er ſich in ſein Schickſal, machte gute Miene zum Spiel, ſchließ⸗ 
lich wurden ſie recht heiter zuſammen. Sie hatten vor Jahren miteinander 
beim gleichen Meiſter in Pt. Dila gearbeitet, der eine war ein ziviliſierter 
Küftenbewohner geworden, der andere wieder in fein primitives Buſchleben 
zurückgekehrt. 

Wir ſtiegen auf womöglich noch ſchlechterem und eigentlich gefährlichem 
Wege wieder zum Fluſſe. Während wir dort raſteten, unterhielt ich mich 
damit, auf Tauben, Steine und Bäume mit den Gewehren und Revolvern 
zu ſchießen. Das Geknatter hatte oben im Dorfe bei meinen Leuten eine 
ungeahnte Wirkung. Als nämlich die Eingeborenen die Schüſſe hörten, 
ſprangen ſie auf und riefen: „Seht ihr, dort ſind böſe Leute, jetzt haben 
ſie euern Maſter totgeſchoſſen, und jetzt wollen wir ſehen, was für Schätze 
ihr in euern Kijten habt.“ Daraufhin waren alle meine Leute in wilder 
Flucht in den Wald gerannt, nur Bubus benahm ſich diesmal tapfer, indem 
er fi) auf die Kiſte ſetzte, in der alle „Schätze“ ſich befanden, und ſagte, das 
Plündern preſſiere nicht ſo, es könne auch ſein, daß ich die andern getötet 
hätte, und es ſei beſſer abzuwarten. Die Dorfleute wurden aber dringender, 
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und die Situation ſpitzte ſich zu, bis ein vernünftiger Mann aus einem 
Nachbardorfe dazu kam, die Eingeborenen warnte und Kusſchau hielt. Er 
ſah uns unten friedlich am Bach ſitzen, und das beruhigte die Geſellſchaft, 
ſchließlich ſchlichen auch meine Leute wieder herbei. Von dieſem kleinen 
Drama ahnte ich allerdings nichts, als ich ſpäter todmüde und durſtig 
im Dorfe anlangte und war nur äußerſt überraſcht, den Teekeſſel kochend 
und alles für meinen Empfang aufs angenehmſte bereitet zu finden. Ich 
\ habe dieſe Epiſode erſt nach meiner Rückkehr erfahren, ſonſt hätte ich wohl 
den Dorfleuten noch ein warnendes Wort zufließen laſſen müſſen, und es 
hätte doch noch Streit gegeben. 

In der Unwiſſenheit konnte ich mich aber während der folgenden 
prächtigen Mondnacht in völliger Sicherheit wiegen und in tiefem Schlafe 
Erholung von den Strapazen des Tages finden. 

Ich hatte jetzt den nordöſtlichen Teil der Inſel ziemlich gut kennen 
gelernt. Was ich gerne noch beſucht hätte, wäre die ſüdweſtliche Ecke ge⸗ 
weſen, verbunden mit einer Beſteigung des Santo Peak. Das hätte aber 
eine Verlängerung der Reife um etwa acht Tage bedeutet, und ich wollte 
es bei meinen entſchieden heimwehkranken und furchtſamen Ceuten nicht 
auf den Verſuch ankommen laſſen, ob fie ſich willig zeigen würden. Auch 
hatte ich die Ausjicht, jenes Gebiet von der Weſtküſte aus durchſtreifen zu 
können. Zudem war die Saiſon keine günſtige, indem alle Eingeborenen 
gerade mit der Beſtellung ihrer Felder beſchäftigt waren und keine Führer⸗ 
dienſte leiſten wollten. Auch war der Roli, auf den ich im Verkehre mit 
den Eingeborenen in erſter Linie angewieſen war, ſehr reiſemüde. Ich 
entſchloß mich aus dieſen Gründen, wenn auch ungern, zur Rückkehr. 

Der Befehl zum Kückmarſche durchzuckte meine Leute wie ein Blitz. 
Selbſt der alte Pui konnte plötzlich ſeine ſteifen Beine regen, ſo daß wir in 
raſendem Tempo und enormer Ausdauer den Heimweg entlang jagten. 
Allerdings waren ja jetzt die Laſten bedeutend kleiner; nun hatte ich beinahe 
Mühe, mit der Kolonne Schritt zu halten. Am Abend hatten wir ſchon die 
Hälfte des Rüdweges, den wir in gerader Richtung den Uferhängen des 
Jordan entlang einſchlugen, hinter uns, als wir an dem Ufer des Fluſſes 
B. 34 lagerten und uns in den kühlen Fluten gründlich abjpülten. Hier auf dem 

reinen Kiesufer im friſchen Winde, der das Tal herabſtrich, war es ent⸗ 
ſchieden ein erfreulicheres Kampieren als auf den Dorfplätzen zwiſchen 
Schweinen, hunden und Hühnern, Slöhen, Wanzen und Schwabenfäfern. 
Wir waren alle vergnügt, im Freien und in Sicherheit zu ſein, und ſchwelgten 
zudem in kühler Erholung nach dem heißen Marſche. 

Huch hier war es wie in heimatlichen Gefilden, an einem der Ströme 
des Mittellandes. Das Waſſer floß munter und ſpiegelnd über den reinen 
Ries; gegenüber buſchten ſich Bäume zu vollem Uferſaum, und den Fluß⸗ 
lauf hinauf erkannte man die vielen Krümmungen des Tales in den Sil- 
houetten die ſich voreinander ſchoben. 

Wir ſchlenderten am anderen Tage jagend den Fluß entlang. Die 
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Gegend war ganz unbewohnt, doch wimmelte es von Schweinen und fetten 
Wildtauben, von denen wir viele fürs Mittagmahl ſchoſſen. kluch ſahen 
wir fliegende hunde zu Tauſenden an den Bäumen hängen. Als wir fie 
durch einige Schüſſe aufſchreckten, ſchwirrten ſie aufgeregt hin und her, ein 
dunkler Schwarm, der tatſächlich die Sonne verdunkelte. 

Trotz der vielen Aufenthalte erreichten wir am ſpäten Nachmittag das 
Meer, nicht weit von jener Stelle, wo wir erſt ins Innere eingeſchwenkt 
waren. 

Im Sonnenglaſt lag die weite Bucht vor uns, mit dem großartig wilden 
Blick auf die Bergketten von Weſt⸗Santo, die ſich in jäher Haft zu überkollern 
ſchienen, als lechzten ſie nach einem Bad im kühlen Meere. 

Es lag noch ein mehrſtündiger mühſeliger Marſch auf den groben Kiejeln 
des Ufers vor uns. Auch hatten wir mehrere Flußläufe zu durchqueren. 
Ich eilte der Kolonne voraus und langte am Abend bei herrn §. an, wo 
ich mich vor allem gründlich reinigte. 

Wiſſenſchaftlich hat die Reife nicht viel gezeitigt, doch lernte ich die 
Natur und Lebensweiſe der von der Rüſte und dem Derkehr mit Weißen 
recht abgeſchloſſenen Inlandſtämme kennen, auch kam ich zu der betrüb⸗ 
lichen Einſicht, daß wegen Mord, Krankheit und Frauenmangel in ungefähr 
zehn Jahren die Bevölkerung Zentral-Santos ausgeſtorben fein wird. 
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Elftes Kapitel. 


Bei den Kleinjtämmen. 


vor der kritiſchen Frage, ob es mir wohl gelinge, neue zu finden. Alle 
außer Bubus hatten genug von der Sache, und wenn ich auch kein Der- 
trauen in Bubus ſetzte, war ich doch genötigt, ihn zu engagieren, wenn ich 
überhaupt Diener haben wollte. Es koſtete mich lange Verhandlungen. 
Die Schwankenden konnte ich ſchließlich durch das Derjprechen, fie mit mir 
nach Noumea zu nehmen, überreden. Außer Bubus engagierten ſich Magmui, 
ein ſauberer Burſche, der aber ganz unter Bubus ſchlechtem Einfluß ſtand, 
Piu Uza, ein ſtarker, phlegmatiſcher, aber verhältnismäßig zuverläſſiger 
Kerl, für ſechs Monate und ein kleiner Jüngling, Tariveri, dem die anderen 
immer die ſchwerſten Lajten übergaben, und welcher der „dumme Augujt“ 
der Geſellſchaft war, auf einen Monat. 

Ich war nun wieder für die nächſte Zeit in bezug auf Diener geſichert. 
Mit den vieren und einigen Tagelöhnern unternahm ich eine neue Keiſe. 

Ich hatte immer vermutet, daß ſich im Archipel eine Pugmäenraſſe 
finden laſſen werde und hatte darum ſtets die Eingeborenen ausgefragt, 
ob ſie nichts von „small fellowmen“ wüßten. Meiſtens ſahen fie mich ver⸗ 
ſtändnislos an oder erzählten mir Geſpenſtergeſchichten von Zwergen, die 
ſie im Walde geſehen hätten, von geſchwänzten, kleinen Menſchen oder von 
Menſchen mit Hörnern und Bocksfüßen (wahrſcheinlich der Teufel der Chriſten⸗ 
heit). Von der Exiſtenz dieſer Weſen ſind ſie feſt überzeugt, ſehen ſie manch⸗ 
mal am Cage, fühlen ſie des Nachts, ſo daß es ſchwer iſt, Wahrheit und 
Dichtung zu trennen. Auch muß man ſich in dieſen Fragen auf den Stand⸗ 
punkt ſtellen, daß nichts unmöglich iſt, daß allem Gerüchte irgendein wahrer 
Rern zugrunde liegt. Auch ſoll man als Forſcher zu ſehr von der Unzulänglich⸗ 
keit unſerer Erkenntnis durchdrungen ſein, um derartige Berichte kurzweg 
als Unſinn von der Hand zu weiſen. 

Man hatte mir ſchon früher mit vielen Details von bocksbeinigen Weſen 
erzählt, die ſich bei Tufi-Tufi bei Vila herumtreiben ſollen. Jetzt ſprach 
man mir von geſchwänzten Zwergen, die in den Bergen bei Wora leben 
ſollten. Sie ſeien ſehr ſcheu, wohnten auf Bäumen, hätten langes Haar 
und kurze Schwänze. Ein Hund hätte einſt beinahe ein ſolches Weſen ge⸗ 
fangen. Das klang alles ſehr intereſſant und ſehr unwahrſcheinlich, und 
wenn die Eingeborenen dieſer Halbmenſchen nicht habhaft werden konnten, 


De zwei Monate Dienſtzeit meiner Diener war abgelaufen, und ich ſtand 
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Zwei kleinwüchſige Männer und ein normaler Melanejier 
beieinander in Südweſt⸗Santo. 


Ein großer Melaneſier in Zentral-Santo. 


Man ſieht den außerordentlich brutalen Bau des Schädels, verglichen mit den 
weicheren Sügen der kleinen Darietät. 
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Gamal in Norö-Malo. 
Mit Bambuszaun, um die Schweine von der Hütte fernzuhalten. Rechts ſteht der 
„Häuptling“ der Hütte. 


> 8 = nn BR _ 

Wohnhaus der kleinwüchſigen Bewohner der wilden Berggegend von 

weſt⸗Santo. Das Haus ſteht am jteilen Hang und ijt eingeteilt in einen Dorrats- 
raum, einen Raum für Männer und einen für die Weiber. 


B. 46 


würde das mir noch weniger gelingen. Ich war darum auf die hoffnungs- 
loſe Jagd nicht ſehr erpicht. 

Nun hatte ich aber genauere Auskunft. Einer meiner Diener verſicherte 
mir, daß bei einem prächtigen Waſſerfall, den ich in einer fernen Schlucht 
vom Meer aus leuchten ſah, „small fellow-men“ zu finden ſeien. Ich be⸗ 
ſchloß, dieſen Leuten nachzugehen. 

Der Morgen war grau und naß. Gerade beim Abmarſch fiel ein un⸗ 
mäßiger Regen, ſo daß Herr F. mir riet, die Tour zu verſchieben. Allein in 
den Neuen Hebriden kann man ſich nicht nach dem Wetter richten, wenn 
man überhaupt etwas erreichen will, zudem habe ich oft die Erfahrung 
gemacht, daß man den Regen am leichteſten dadurch vertreibt, daß man 
ihn ignoriert. Wir marſchierten darum ab, waren aber nach wenigen 
Minuten bis zur Haut durchnäßt. Erſt folgten wir der Rüſte zu einigen 
Hütten, wo der Führer zu uns ſtoßen ſollte. Er kam an, gefolgt von einer 
Schar Burſchen — wie mir ſchien — und Kindern, die uns begleiten wollten. 

Während wir landeinwärts gegen die Berge zu marſchierten, fragte 
ich den Führer, ob er jene kleinen Menſchen kenne, worauf er mir ſagte, 
es gehe ja einer hinter mir. Ich betrachtete den etwas genauer und ſah, 
daß, was ich bis jetzt für einen halbwüchſigen Burſchen gehalten hatte, 
ein etwa vierzigjähriger Mann war, wie ich auch in den anderen Eingeborenen 
ſehr kleinwüchſige Individuen erkannte. Meine freudige Überraſchung war 
groß. Gern hätte ich die Leute ſofort unterſucht, doch fiel der Regen in gar 
zu heftigen Strömen. 

Ich will vorausſchicken, daß ich Spuren dieſer kleinen Raſſe ſpäter noch 
auf vielen Inſeln gefunden habe, aber ſelten die Raſſe und Kultur fo rein 
wie hier, auch habe ich nirgends gefunden, daß die kleinen Leute ſich als 
von den anderen verſchiedenen Schlages erkannt hätten. Dielmehr waren ſie 
meiſtens mit den Großen vermiſcht und ſchienen ſich in Sitte und Rafje als 
gleiche Art zu betrachten. Hier aber hatten fie ſich offenbar in der übrigen 
Bevölkerung als ein beſonderes Element erhalten können, und es war mein 
Glück, daß ich gerade hier zum erſtenmal auf ſie aufmerkſam geworden war, 
anſonſt ich ſie nur zu leicht überſehen oder als individuell kleine Ceute 
betrachtet hätte, wie das allen anderen Weißen bisher ſo paſſiert war. 

Es war auch gut, daß ich die Ermutigung dieſer neuen Beobachtung 
hatte, denn der Weg war der ſchlechteſte, den ich in den Inſeln . 
und der Regen hörte nicht auf. 

Je höher wir ſtiegen, deſto mehr kamen wir auch in den nebel, der in 
dem Wald hing. Es war, als bewegten wir uns in einer trüben, ſchleimigen 
Maſſe, als atmeten wir Luft, die einem Dampfkeſſel entſtrömt. Die hänge 
waren ſteil; ſchmale Geißpfade führten an ihnen entlang, an Abgründen 
vorbei, über glatte Felſen, wo nur die Wurzeln Halt boten, login Dickicht, 
über Bäche. 

Spät kamen wir zu einer einſamen hütte, wo wir Mittagshalt machten. 
Zitternd vor Kälte und Näſſe hockten dort ein Dutzend Eingeborene, 
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Männer und Weiber, dicht beieinander und beinahe aufeinander, unter 
elenden Palmblattmatten, bei ſpärlichem Feuer. Kinder füllten die Cücken 
zwiſchen ihnen aus. Unſere Ankunft ſchien fie aus ihrem Elend ein wenig 
aufzurütteln, allmählich wickelte ſich der Menſchenknäuel auseinander, 
gähnend und zähneklappernd erhob ſich einer nach dem andern; die Weiber 
allein blieben verdummt bei den Feuern ſitzen. Wir kochten uns etwas 
warmen Tee, dann machte ich mich daran, die Leutchen zu meſſen und zu 
photographieren, was ſich die meiſten von ihnen gefallen ließen, ja, was ſie 
ſogar ſehr beluſtigte. 

Es fiel mir auf, daß Männer und Frauen im gleichen Haufe am gleichen 
Feuer ſaßen. Es wäre dies bei den großen Melaneſiern unmöglich geweſen, 
wo ſtrenge Trennung der Geſchlechter und der Feuer herrſcht. Der Aufent- 
halt in der hütte war ungemütlich. Die Zeit verfloß, und ich hatte zum 
Weitermarſch nach dem heutigen Ziele zu drängen. Meine Leute gingen ebenſo 
ungern wie ich wieder in den Regen, der eiskalt auf unſere naß⸗angewärmten 
Kleider klatſchte. Der abenteuerliche Marſch vom Morgen ſetzte ſich fort, 
nur hielten wir uns diesmal auf den Rämmen der Berge, deren ſchmale 
Rücken durch die Breite des Pfades ausgefüllt wurden, während zu beiden 
Seiten der Wald in jähen Abhängen im Nebel verſank. In dem dichten 
Dunſt, der uns verhüllte und eine frühe Dämmerung ſchuf, ſahen wir oft 
nur den Weg, den wir betraten, jede Umgebung verſchwand in grauen 
Nebel, ſo daß wir oft fühlten, als gingen wir im Nichts auf einem ſchmalen 
Bande, weit über der Erde. 

Nachdem wir einige enge Täler durchklettert hatten, kamen wir zum 
Ziel, einer einſamen hütte, dem Haufe meiner Begleiter. Die Dunkelheit 
wurde vollſtändig; nachdem wir das durchlöcherte Dach einigermaßen geflickt, 
gelang es den Dienern, trotz der Feuchtigkeit ein behagliches Feuer anzufachen, 
in dem bald Tee- und Reistejjel dampften. 

Ich hatte meine Habjeligfeiten, in erſter Linie meine photographiſchen 
Apparate, in deren waſſerdichte Behälter ſogar der Regen gedrungen war, 
notdürftig zu trocknen, dann hüllte ich mich in die Decke und erwarmte all⸗ 
mählich. 

Es iſt die höhe der Behaglichkeit, wenn man nach anſtrengendem Marſche 
am Seuer in die Decke gehüllt liegt und, eine Taſſe Tee vor ſich, an der Pfeife 
ſaugt. Man fühlt ſich ſatt und wohlig, müde und geborgen unter dem niederen 
Dach, während draußen der Wind durchs Tal heult, in den Bäumen rauſcht, 
der Regen aufs Dach praſſelt und nahe ein Wildbach dumpf zu Tal donnert. 
Die rote Herdglut malt die Dachſtangen in warmen Farben, und vor den 
dunkeln Ecken des Haujes zieht der Rauch in blauen Wolken. Um ein zweites 
Seuer liegen die Schwarzen in ekſtatiſcher Faulheit, rauchen, plaudern leiſe, 
die Schweine grunzen behaglich, und Hunde kratzen ſich emſig wie immer. 
Eine Unmenge Gemütlichkeit ſammelt ſich im kleinen Raume und kümmert 
ſich wenig um das Unwetter draußen. 

Um Morgen hatte der Sturm ausgetobt. Ich ſah, daß das Haus ſich 


130 


am Ende einer engen Schlucht befand, in deren Sohle und aus deren Wänden B. 41 
allenthalben friſche Waſſerfälle ſprudelten. Es war eine wilde Berggegend, 

1 der das niedere Haus wie eine Alphütte auf ſchmaler Stufe am Abhang 
lebte. 

Die Häufer hier ſind zerſtreut; in allen Richtungen ſah ich die einzelnen 
Hütten an den Hängen. Eigentliche Dörfer gibt es nicht, kaum daß zwei 
oder drei Familien zuſammenwohnen. kluch iſt die Bauart anders als 
in der Ebene. Die Häufer mit Seitenwänden find auf oft mannshohen 
Sockeln aus Steinblöcken errichtet. In den hütten wohnt der Mann mit 
ſeiner Frau, die Feuer ſcheinen nicht getrennt, die Frau ſcheint vielmehr 
dem Manne gleichgeſtellt zu ſein. 

Nachdem ich mich in der Umgebung umgeſehen, gingen wir zu einigen 
der nächſten Häuſer, wo ich überall das gleiche Bild traf. Mittagshalt machten 
wir in einem Weiler, wo etwa drei Familien wohnten. 

Ich photographierte die Leute und kaufte einiges. Die äußere Kultur 
iſt ungefähr dieſelbe wie an der Rüſte. Das Kleid der Männer hier iſt 
nur dadurch von dem im Oſten unterſchieden, daß fie Schnüre aus Muſchel⸗ 
perlen mehrfach um die hüften geſchlungen haben. Die Frauen haben ſtatt 
des ſchmalen Blattes ein Blätterbüſchel vor dem Schoß. 

Ein bedeutſamer Unterſchied in der Bewaffnung beſteht nicht. Pfeil, 
Keule und Lanze ſind die üblichen Waffen. Es iſt aber bemerkenswert, 
daß hier die Heimat der gefiederten Pfeile iſt. Pfeile mit dieſer Flug⸗ 
ſicherung ſind in der Südſee ſehr ſelten, und es iſt auffallend, daß ſie nur 
hier in den Tälern, bei dem kleinwüchſigen Menſchenſchlage bekannt ſind, 
und nur in dieſen Tälern vorkommen und nicht an den anderen Orten, wo 
ich den nämlichen Menſchenſchlag zahlreich, wenn auch nicht mehr ſo rein 
gefunden habe. 

Die Leute ſind natürlich Ackerbauer. Jams bauen ſie wenig, dagegen 
ziehen ſie einen vorzüglichen Taro auf Feldern, die ſie bewäſſern. Er werden 
dazu die Felder meiſtens den Bächen entlang angelegt. Oberhalb des Feldes 
wird der Bach geſtaut, ſo daß das Waſſer in einen Graben ſtrömt, welcher 
der oberen Kante des Feldes entlang geht und ſeiner ganzen Länge nach 
überfließt. In der waſſerreichen Gegend ſind keine beſonders kunſtvollen 
Bauten nötig. Viel größere Werke in dieſer Art habe ich weiter im Norden 
angetroffen. 

Das Äußere der Bewohner iſt auf den erſten Blick wenig von dem der B. 43 
Zentral⸗Santo⸗Bewohner verſchieden, da ja auch dieſe, durch Miſchung mit 
fremden Elementen, keinen ſehr einheitlichen Typus zeigen. 

Maßgebend iſt die geringe Körperhöhe. Der Durchſchnitt für die Männer 
iſt 152 cm, für die Weiber 144 cm. Die kleinſten Männer maßen 139,6 cm, 
(ich füge noch Daten von anderen Lokalitäten bei) 146, 149,2, 144,2, 146,6, 
140,6, 139, 138,4, 138 em. 

Die Maximalgröße iſt nicht anzugeben, da die kleine Varietät ſchon 
mit dem Küſtenelement vermiſcht iſt, wodurch unmerkliche Übergänge 
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entſtehen vom kleinwüchſigen Mann mit 139,6 cm bis zum Küſtenmanne 
mit 178 em. Ich wurde darum in meinen Beobachtungen etwas enttäuſcht 
durch die Erkenntnis, daß ich keine reine Kaſſe mehr vor mir hatte, denn es 
war mir einſtweilen nicht möglich, das Äußere und die Kultur des Klein⸗ 
ſtammes feſtzulegen, und ich hatte unbedingt eine reinblütige Kolonie der⸗ 
ſelben zu ſuchen. Dieſes Ziel verfolgte ich auf mehreren ſpäteren Exkurſionen, 
allein nie mit Erfolg, wennſchon ich, wie bemerkt, unter der Bevölkerung 
faſt aller Inſeln reichlich Spuren der Pugmäen finden konnte. Ich beſchreibe 
hier die kleine Varietät, wie ſie mir zuerſt begegnet iſt, nach den Beobachtungen, 
die ſich im Verlauf meiner weiteren Studien im großen und ganzen beſtätigt 
haben. 

Das Haar derſelben iſt dicht kraus, ſeine Farbe ſcheint ſchwarz, iſt aber 

B. 40 in Wirklichkeit ein dunkles, gelbliches Braun. Fil fil trifft man weniger 
oft als anderswo. Die Stirn iſt gerade, wenig fliehend, gewölbt, aber ſchmal. 
Die Augen ſind ziemlich nahe beieinander, gerade, mittelgroß, ſcheinen 
dunkel, find aber in der Tat nur dunkelbraun. Über den Augen find die 
Stirnwülſte wenig vorſtehend. Die Jochbogen ſind breit, ſtehen aber nicht 
vor, dagegen iſt die Kaumuskulatur ſtark entwickelt, was dem Untergeſicht 
Breite gibt und die Kinnlinie rund, das Kinn ſelbſt aber klein und ſpitz 
erſcheinen läßt. Der Mund iſt mittelgroß, die Cippen ſind wenig breit, die 
Naſe gerade, mit kaum aufwärts gerichteter Spitze, nicht breit, mit wenig 
geblähten Flügeln, im ganzen zierlich. Die Männer haben im Gegenſatz 
zu den Melaneſiern im allgemeinen keinen ſtarken Bartwuchs; ein zarter 
Schnurrbart, ein Büſchel am Kinn und in der Gegend der Rieferwinkel iſt 
bis zirka 40 Jahre alles. Erſt im höheren Alter entwickelt ſich ein ſtärkerer 
Bart, ein Haarkranz ums ganze Geſicht, der die Wangen und die Dorder- 
fläche des Kinns freiläßt. 

So bieten die Leute kein abſtoßendes Bild, es fehlen alle jene Knochen⸗ 
wülſte und harten Muskelanſätze, die dem Geſicht des Melaneſiers ſoviel 
Brutalität verleihen, vielmehr zeigt es angenehm kindliche oder weibliche 
Formen. 

Der Rörper iſt kräftig, aber zierlich gebaut, der Bruſtkaſten tief und 
breit, die Glieder jedoch fein und zart, mit ſchönen Gelenken; die Beine 
wohlproportioniert und die Waden gut entwickelt. Der Fuß iſt kurz, breit, 
beſonders vorn, und doch ſteht die große Zehe nicht ſtark von den anderen 
Zehen ab. Der Pugmäe gleicht alſo nicht einem Knaben, ſondern hat einen 
völlig harmoniſchen Körperbau, nur von kleineren und grazileren Pro- 
portionen als der des großen Melaneſiers. 

Die Hautfarbe iſt recht verſchieden und kann von einem trüben purpur⸗ 
ſchwarzbraun zu café au lait ſchwanken, doch iſt die größere Zahl heller 

gefärbt als die Melaneſier, und dunkle Individuen dürften die Farbe von 
melaneſiſchen Ahnen geerbt haben. 

Eine Rörperdeformation iſt nicht Sitte, außer gelegentlichem Durch⸗ 
bohren der Ohrläppchen, um in denſelben Ohrringe aus Schildpatt zu be⸗ 


132 


feitigen. Ich habe weder Durchbohrung der Naſenſcheidewand noch Aus- 
ſchlagen der oberen Schneidezähne bei den Weibern gefunden. 

Es ſcheint, als ob die kleine Raſſe ſich beſſer erhalte als die übrigen 
Bewohner von Santo. Ich habe wenige jener Krankheiten bei ihnen ge⸗ 
funden, unter denen die anderen leiden, auch erfreuen ſie ſich einer größeren 
Kinderzahl als dieſe, kommen doch faſt auf jede Frau zwei Kinder. Es mag 
dieſer erfreuliche Umſtand daher rühren, daß fie mit der Küfte und der 
Demoraliſation, die dort herrſcht, wenig in Berührung kommen, und daß 
das harte Leben in den Bergen, mit feinem kräftigenden Bergſteigen, ihnen 
eine dauernd ſtarke Ronſtitution ſchenkt. 

Denn hier kann man kaum drei Schritt auf ebenem Boden machen, 
und die Bewohner ſind hervorragend gewandte und ſichere Fußgänger, 
die mit großen Laſten ſicher von einem Felsblock auf eine andere Stein⸗ 
platte ſpringen, die ohne Zaudern die ſteilen, holperig ausgewaſchenen 
Wege hinunterrennen, deren Fuß und ſtarke große Zehe überall ſich an⸗ 
klammern können, und die geduldig mit einem großen Bündel Taro und 
Brennholz den ſteilen Pfad vom Tal zur hütte hinaufkeuchen. 

Letzteres iſt zwar ein Geſchäft, das der Mann den Weibern überläßt, 
doch haben dieſe hier entſchieden mehr Freiheit als anderswo. 

Huch der Charakter iſt von dem der Rüſtenbevölkerung verſchieden. 
Er ſcheint weniger tückiſch, offener, zutraulicher zu ſein. Die mißtrauiſche 
Scheu und Zurückhaltung des Melaneſiers iſt gemildert; man lacht und 
plaudert in Gegenwart des Fremden ungeſtört weiter und iſt recht gaſtfrei. 
Jugendlich, wie der Körper, ſcheint auch das Naturell zu fein. Inwiefern 
dieſe Eindrücke nur auf zufälligen lokalen Differenzen beruhen, bleibe dahin⸗ 
geſtellt, ich kann nur bemerken, daß ich mich jeweils heimiſcher in einem 
Dorfe fühlte, wo ich eine Mehrzahl der kleinen Individuen vorfand, als in 
rein melaneſiſchen Niederlaſſungen. 

Man braucht ſich deshalb nicht zu denken, daß der Kleinſtamm ſeinen 
Nachbarn nicht gewachſen ſei und von ihnen brutaliſiert werde. Er mag 
vielleicht in früheren Zeiten aus feinen urſprünglichen Wohnſitzen vertrieben 
und in die Berge zurückgedrängt worden fein. Jetzt iſt er aber der Rüſten⸗ 
bevölkerung gewachſen und kann ſich wohl feiner Haut wehren, jo ſehr, daß 
die Inlandſtämme von den „salt-water-men“ eher gefürchtet werden, und 
daß ihnen wegen ihrer Kleinheit kein Nachteil entſteht. Was ihnen an Kraft 
und Größe abgeht, mögen ſie durch größere Beweglichkeit und Schnelligkeit 
erſetzen. Dennoch iſt die Scheidewand zwiſchen den Großen und Kleinen 
gefallen, und der Kleine beginnt ein Teil der übrigen melaneſiſchen Be⸗ 
völkerung zu werden. Der Miſchung günſtig iſt die Tatſache, daß der Kleine 
nicht gern ſich aufs Waſſer wagt, daß er das Leben in ſeinen Bergen dem 
Dienſte bei Weißen vorzieht, und daß, da bei ihm die Kokosnußpalme nicht 
allzu häufig ſich findet, er des wichtigſten handelsproduktes des Kopra bei⸗ 
nahe entbehrt. Er muß ſich darum feine Bedürfniſſe von den Rüſtenleuten 
aus zweiter Hand kaufen, durch Schweine und kleinere Artikel, oder er macht 
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raſche Wanderungen zum weißen Händler, um ſogleich wieder zurück⸗ 
zukehren, wenn er ſein bißchen Kopra verkauft hat. Für länger engagiert 
er ſich nur ſelten, und nicht allzu oft entſchließt ſich ein Trupp zu Wochen⸗ 
dienſt bei dem Weißen. Auf Schiffen trifft man ihn faſt nie. 

Die Kleinſtämme kommen aber hierdurch in beſtändigen Kontakt mit 
den Küſtenmelaneſiern. Dieſe, an Weibermangel leidend, haben bald be⸗ 
merkt, daß die Bergbewohner einen Überfluß an Weibern beſaßen und teils 
noch beſitzen, und ſie haben angefangen, deren Weiber zu kaufen, die ſich 
dann natürlich an der Rüſte niederlaſſen mußten. Dies iſt der Grund, warum 
die Küſtenbevölkerung jetzt faſt überall von kleinen Elementen ſtark durch⸗ 
ſetzt iſt. Es iſt ein beſtändiger Fluß von den Bergen ans Meer. Umgekehrt 
iſt der Prozeß viel weniger heftig. Nur ſelten iſt ein Kleinwüchſiger ge⸗ 
zwungen, ſich eine Frau von der Küjte zu holen. Was man inland an groß⸗ 
wüchſigem Elemente findet, ſind verſprengte Reſte der früher auch an den 
Berghängen zahlreich angeſiedelten Rüſtenmelaneſier. Leider iſt dieſes 
Element aber ſtark genug, um das Bild der reinen Kleinſtämme zu trüben. 
Ich habe in keinem Dorfe mehr als etwa ſiebzig Prozent kleine Individuen 
getroffen. 

Nach dem Mittagshalte zogen wir weiter. In ermüdendem Marſche 
kamen wir zu der hütte, wo der „Häuptling“ wohnte. Er lebte dort 
mit feiner alten Gattin allein und ſtillvergnügt. Es war ein rührendes Bild, 
die zwei zärtlichen Miniatur-Eheleute, die ſich wirklich herzlich zu lieben 
ſchienen, auf der Einſamkeit eines ſteilwandigen Bergrückens ihre Exiſtenz 
friſten zu ſehen. Ich hatte zu große Ehrfurcht vor den würdigen alten Leut⸗ 
chen, um ſie mit meinen Meßinſtrumenten zu plagen, konnte mir aber nicht 
verſagen, ſie zu photographieren. Schämig wie ein Backfiſch ließ mich das 
alte Weiblein gewähren, nachdem ſie mit einem Blick voll Zutrauen den 
Gemahl um Ermunterung gebeten hatte. der ſtellte ſich gemeſſen neben 
ſie, als wäre es ein alltägliches Ereignis, photographiert zu werden, und als 
ſei es ein Tribut, den ich ſeinem Alter, ſeiner Stellung und der Schönheit 
ſeiner Frau zolle. 

B. 45 Von hier hatte ich einen guten Anblick des Waſſerfalls, der von dem 
Regen geſchwollen in langem Silberband am ſteilen Hang herabglitt, ohne 
Anfang, aus grauer Nebelwolke, die auf dem Berg in einem Becken zu ruhen 
ſchien. 

Dem brauſenden Wildbache des Falls entlang, der ebenſo gut in den 
Alpen hätte fließen können, ſprangen wir von Felsblock zu Felsblock, ſtiegen 
dann an der Böſchung des anderen Ufers empor und hatten unſer Nacht⸗ 
lager, eine große Hütte, erreicht. 

Das enge Zuſammenleben der Gatten und die Erſcheinung, daß ich 
nirgends einen Mann mit zwei Frauen getroffen hatte, ließ mich vermuten, 
daß die Kleinwüchſigen, wie andere Kleinftämme, monogam ſeien. Ich er⸗ 
kundigte mich eingehend bei meinen Führern und Begleitern und wurde 
verſichert, daß jeder Mann nur eine Frau haben könne, und daß, wenn er 
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zwei haben würde, was aber nie vorfomme, das „no good“ wäre. Ich war 
zwar noch nicht ganz überzeugt, denn inmitten der polygamen Kultur eine 
monogame Bevölkerung zu finden, die ſo wenig von der anderen getrennt 
lebt, ſchien mir doch auffallend. Als ich mich aber etwa vierzehn Tage ſpäter 
bei einem kleinen Manne aus anderem Diſtrikt, der mich noch nie geſehen 
hatte, erkundigte und wieder den nämlichen Beſcheid erhielt, glaubte ich die 
Monogamie der Bergbewohner als Faktum anſehen zu dürfen und wurde 
das Opfer eines Irrtums, dem man ausgeſetzt iſt, wenn man auf die 
Ausſagen der Eingeborenen allein angewieſen iſt und ihre Angaben nicht 
durch eigene Beobachtung kontrollieren kann. 

Sie hatten mich nämlich alle für einen Miſſionar gehalten, der ge⸗ 
kommen ſei, ſich um ihr Privatleben zu kümmern. Da war es wohl beſſer, 
die heidniſche Polygamie zu leugnen, um nicht einen „Teacher“ oder chriſt⸗ 
lichen „Poliziſten“ aufgezwungen zu bekommen. Mein Irrtum wurde zum 
Glück aufgeklärt durch die Forſchungen eines Händlers, des herrn D., dem 
mein Bericht gleich von Anfang an unwahrſcheinlich geſchienen hatte. 

Da wir uns wieder der Rüſte genähert hatten, war die Kolonie, in der 
wir die Nacht verbrachten, ſchon beinahe ganz für die Küſte charakteriſtiſch. 
Die Weiber hatten das hintere Ende des Haufes inne, ihr Raum war durch 
einen Querbalken auf der Erde von dem Raum der Männer getrennt. Aber 
auch dieſer war durch Bambusſtangen in etwa zehn Abteilungen geteilt, 
deren jede die Seuerjtelle einer Kaſte enthielt. In jeder Abteilung hockten 
die Männer des betreffenden Grades bei ihren Feuern und kochten ihr Eſſen 
ſelbſt. Die Individuen waren noch ziemlich kleinwüchſig, doch war das 
große Element recht zahlreich vertreten. 

Um anderen Tage erreichten wir die Rüſte, nachdem wir den ganzen 
Morgen in den kalten Fluten des Bergbaches gewatet hatten. Don dem 
letzten Hügel aus überblidte ich nochmals das wilde grüne Gewirr von Klüften, 
Felſen, Wald, Waſſerfällen, Tälern und höhen, wo ſchon wieder neue Regen⸗ 
wolken ſich grau ballten. Vor mir lag der graublaue Spiegel der Big-Bay 
träge im Dunſt, über dem Jordantale regnete es. Das hohe Schilfgras, 
das mich umgab, erſchauerte düſter, die Rühle und Feuchtigkeit drückten 
nieder, ſo daß ich mich beeilte, die Küſte und das Haus des Herrn F. zu er⸗ 
reichen. Naß, wie ich weggegangen war, kam ich dort am Abend an. 
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Swölftes Kapitel. 
Opferfeſt bei Tawuds. 


D. Sonne war kaum aufgegangen, aber ſchon brütete ſchwüle hitze in 
dem niederen Graſe, das den Abhang vom Haufe zum Meer bedeckte. 
Feucht und wie dickflüſſig drangen Licht und Wärme in den ſchopfartigen Raum, 
wo ſchon die dicken Schmeißfliegen wütend mein Moskitonetz umſummten, 
gierig, ihre Eier in die Wolldecke zu legen. Es war eine AUtmoſphäre, in 
der man zu nichts Luft hat; nicht einmal das hier ſeltene Sonnenlicht übte 
ſeinen Einfluß auf mich aus, und es brauchte ſchon das langgezogene „ Sail Ho“ 
der Eingeborenen, das von Mund zu Mund weitergegeben wird und mit 
Windeseile vom Nahen eines Schiffes Kenntnis gibt, um mich ins Freie 
zu treiben. 

Vor mir lag die weite Bucht St. Philippe in leuchtendem Blau; die 
eine Küſte zog ſich wie ein dunkler, flacher Damm in den Duft hinein, während 
an der anderen hohe, bewaldete Bergrücken in wilden Silhouetten zum Meer 
abfielen, zahlreiche Candzungen und Buchten bildend, in denen noch der 
leichte Morgennebel hing. Zu meinen Füßen ſchimmerte durch junge Rokos⸗ 
palmen der ſteinige Strand, hinten verdeckte dichtes Gebüſch teilweiſe die 
Ausficht auf die hohen Berge in Südweſt⸗Santo. 

Aus einer der nächſten Buchten kam der ſchwarze Dampfer, wie es ſchien 
mit ungeheurer Schnelligkeit, denn bald warf er Unker und ſandte ein Boot 
an Land. Ich ſtieg zum Haufe meines Gaſtgebers an die Küſte hinunter 
und fand dort das Frühſtück fertig, an dem ſich ſchon einige Ungeſtellte des 
Schiffes gütlich taten, indem ſie nebenbei die Geſchäfte erledigten. 

Da auch immer einige Paſſagiere an Bord ſind, welche gerne an Land 
gehen und viel zu erzählen wiſſen, ſo iſt die Ankunft des Dampfers jeweils 
ein Ereignis, das in angenehmer Weiſe die Monotonie des Pflanzerlebens 
unterbricht. Seine Gegenwart läßt in modernem Komfort ſchwelgen, in 
relativer Sauberkeit, Oroͤnung und Überfluß an Genüſſen, und feine Ab⸗ 
fahrt ruft leiſes heimweh und das Gefühl hervor, wie wenn ein Freund nach 
zu kurzem Beſuche wieder verreiſt. Und es iſt merkwürdig, wie ſogar im 
Reijenden die Reiſeluſt und die Sehnſucht nach der Ferne immer neu ge⸗ 
weckt wird beim Anblick eines Dampfers, der anſcheinend ſo mühelos den 
weiten Raum vom Ufer zum Horizont durchkreuzt. Man beneidet die In⸗ 
ſaſſen, als ob ſie zu Paradieſen getragen würden, und hat doch ſelbſt das 
gleiche Gefühl zur Genüge gekoſtet. 
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Wohl um dieſes Gefühl zu betäuben, das bei dem, der hier an die Scholle 
gebunden iſt, beſonders intenſiv ſein muß, vertilgt mein Gaſtgeber die Reſte 
jeines Kellers mit Enthuſiasmus und Ausdauer, während die herren vom 
Dampfer ſich mit kleinſten Portionen begnügen, denn ſie müſſen noch viele 
Stationen heute anlaufen. 

Inzwiſchen werden von den Arbeitern die Kopra und die anderen Waren 
verladen und vom Schiffe zahlreiche Kiften auf den Uferſand gebracht. Jene, 
die Alkohol enthalten, werden gleich geöffnet, denn ihr Inhalt muß den 
erſchöpften Vorrat im Haufe ergänzen. 

Um die Gäſte zu erheitern, ſetzt der freundliche Wirt noch das Grammo⸗ 
phon in Bewegung, das am frühen Morgen ein wildes Durcheinander in die 
leicht wogenden Palmen hinausſchmettert: Troubadour, Walzer, entſetzliche 
Mandolinenduette, ſentimentale Glockenſpiele, unverſtändliche, aber zum 
hundertſten Male wiederholte Variétéwitze, Geigenſolos und Paſſionschöre. 
Es geht du ridicule au sublime mit einer Schnelligkeit, die elaſtiſchere als 
nur menſchliche Seelen erfordern würde. Aber zum Glück hört niemand zu. 
Der Wirt iſt mit ſeinem Glaſe und dem für ihn mühſamen Entziffern der 
Überſchriften auf den Grammophonrollen vollauf beſchäftigt, die anderen 
ſchwatzen vom Regen und Sonnenjchein oder blättern in den alten Zeit⸗ 
ſchriften, die irgendwo in einer Ecke im Staube lagen, neben einer Büchſe 
Magenpillen und einem Paar Gamaſchen. 

Sähen die Mandolinen⸗ und Akkordeonvirtuoſen ihr unaufmerkſames 
Publikum, jo wären fie in ihrer Künjtlerehre jedenfalls ſehr gekränkt; denn 
die einzigen Weſen, die von der Muſik begeiſtert werden, ſind eine Meute 
Hunde, die aus Leibeskräften heulen, und ein rieſiger hahn, der im Takte 
zu krähen verſucht. b 

Es iſt eine Erlöſung, als man meldet, die Ware ſei an Bord, worauf 
der Supercargo mit Aplomb die Zeitung auf den CTiſch legt und meint, man 
habe es eilig. Frau Soundſo im Grammophon wird mitten im höchſten C, 
das wie eine Säge uns durch den Leib fährt, abgeſchnappt, wir hiſſen uns 
am Ufer auf die Rüden der Schwarzen, was nicht immer elegante Reiter: 
bilder erzeugt, und laſſen uns durch die Brandung aufs Boot tragen, welches 
uns zum Dampfer bringt. 

Dort arbeiten an den Ladeöffnungen mit Getöſe die Krane, während 
auf dem Salonded die vornehme Morgenruhe eines wohlgeoröneten Haus- 
haltes herrſcht. Im Neglige eilen Stewards lautlos umher mit Bademänteln 
und Teejervicen, und verſchlafene Paſſagiere ſchleppen ſich zum Frühſtück. 
Brutale Matroſen ſpritzen das Deck, und aus der Küche kommt zweideutiger 
Duft von Speck, Tee und allerlei. 

Wir ſteigen ins enge Bureau hinab, wo es in fürchterlicher Hitze nach 
Kalifo, Seife, Tabak und Käſe riecht. Alle Herrlichkeiten Arabiens ſind dort 
zu haben, vom hemdenknopf zum Büchſenfleiſch, vom Parfüm zu Hofen, 
alles — oft ſogar das, was man gerade haben will. Man kann die Notdurft 
des Leibes für den nächſten Monat fern halten, kann die Poſt frankieren 
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und nach einer halben Stunde zur Beſiegelung des Geſchäfts im Privat⸗ 
zimmer des Supercargo heimlich eine geiſtige Erfriſchung ſich zuführen. 
Dann bläſt die Sirene des Dampfers zur Abfahrt, wir klettern ins Boot, 
und während mein Wirt wie beſeſſen den hut ſchwingt und Adieu ruft, fährt 
das Schiff allmählich ab. Meinem Freunde ſcheint ſich offenbar auch der Boden 
unter den Füßen zu bewegen. Mit hilfreichem Urme leite ich ihn über die 
als Treppe dienenden Kiften zur Veranda und von dort zum Sofa und über⸗ 
laſſe ihn ſeinem Schickſal, während ich zu meiner hütte ſteige und mich in 
die Poſt vertiefe. 

Der Diener, der mich am Mittag zum Eſſen ruft, hat eine geſchwollene 
Wange. Er hat es vor ſeinem Gebieter an der nötigen Ehrfurcht fehlen 
laſſen und iſt für ein Cächeln mit einer fürchterlichen Ohrfeige bezahlt worden. 
Es iſt aber alles unten im Haufe wieder ziemlich im Gleiſe, ein verdorbener 
Magen mit leiſer Beſchämung ſind die einzigen Folgen und ſo wäre hier 
die für herrn F. jeweils recht aufregende Zeit des Dampfers überſtanden. 
Mit einigen Sehltritten hält der gute Lebenswandel an bis zum nächſten 
Male. 

Nicht ſo ſchnell geht es beim Nachbar. 
| Am anderen Tag brechen wir nach Norden auf, wo in einem Dorfe 

ein großes Seit gefeiert werden ſoll. Der Häuptling will ſich in feiner Kaſte 
erhöhen, und auch mein Wirt hat ihm hierzu aus nicht unintereſſierter 
Freundſchaft ein Schwein beigeſteuert. An Maul und Gliedern gefeſſelt, 
liegt dieſes traurig jammernd im Boote und verſucht gelegentlich, nach den 
Zehen der Ruderer zu ſchnappen. Es iſt ein prächtiger Tag mit angenehm 
kühlendem Winde, er weht uns aber gerade entgegen. Die Eingeborenen 
ſind in feſtlicher Stimmung, übertreffen ſich ſelbſt in Witzen und rudern 
emſig; ich gehe zu Fuß am Ufer, mein Wirt reitet. 

Es iſt, als ob er ſich zu Pferde ſozial ebenſo erhöht über die Menge vor⸗ 
käme, als er es dann phyſiſch iſt. Denn zum Reiten zieht ſich der kleine Mann 
immer ein friſches Gewand an, ſtülpt einen breitrandigen Hut aufs Haupt 
und dreht den blonden Schnurrbart, daß er ausſieht wie ein Rönig der 
Cowboys oder wie ein Huſarenoberſt, wenn er mit blitzenden Auglein durch 
die armſeligen Dörfer reitet. Er begutachtet die Frauen, und ſie ſehen an 
ihm herauf, gerade wie es auch die vielen Köter tun, die dem Pferde ewigen 
Haß entgegenbellen. Während ich mühſelig durch den Sand wate, poltert 
es hinter mir her, und in wilder Karriere holt mich der Reitersmann ein. 
„Sie werden ſtürzen, wenn Sie in dieſen Steinen ſo galoppieren,“ warne 
ich ihn beim Anblick des ſchnaubenden, ſchaumbedeckten Pferdes. „Oh nein, 
das Pferd kennt den Weg.” Allright und weiter geht die wilde Jagd, und 
das Pferd kennt entſchieden den Weg gut, denn plötzlich ſchwenkt es vom 
Ufer ab, links in den Buſch, aber fein Herr verfolgt die gerade Linie, über 
den Hals des Pferdes hinweg. O du ſtolzer Reitersmann! Was das Ende 
des Zwiſchenfalls war, konnte ich nicht 0 ein Gebüſch verdeckte das 
Drama. 
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Als ich zur Stelle gelangt war, waren Roß und Reiter verſchwunden, 
aber anſcheinend doch mit minderer Schnelligkeit als bisher. 

Nachdem ich mehrere Flüſſe durchwatet hatte, was bei der hitze und 
dem niederen Waſſerſtande nicht unangenehm war, langte ich beim Nach⸗ 
bar an. 

Sie ſaßen ſchon bei der Flaſche: Rum und kondenſierte Milch, in der 
Tat ein anregendes Getränk. Der Reitersmann ſah mich mit feinen kleinen 
klugen fragend an, was ich wohl zu ſeinem blutrünſtigen, zerkratzten Geſichte 
ſagen würde. „Sehen Sie,“ triumphierte ich, „aber es iſt hoffentlich nicht 
ſchlimm.“ Es war aber etwas ganz anderes. Ein großer ſtarker Einge⸗ 
borener war frech geweſen, und wie das bei Leuten der Fall iſt, die ſich mit 
den Händen leichter als mit der Zunge verſtändlich machen können, hatten 
fie ſich geprügelt. Der Reitersmann hatte zwar fein Teil auch abgekriegt, 
durfte aber ſowohl den moraliſchen als phuſiſchen Sieg an ſeine Fahnen 
heften. Der Herr war recht würdig in ſeinem ſtillen Siegerſtolze, nervöſer 
ſchien der Nachbar, den ich erſt jetzt begrüßen konnte. Er war ein junger, 
ſchlanker Mann, von guten Umgangsformen, und hätte als „gebildeter“ 
Mann den angenehmſten Eindruck gemacht, wenn nicht ein gemeiner Zug 
um den Mund und der glaſige Ausdruck der waſſerblauen klugen ihn als 
Trinker gekennzeichnet hätten. 

Sein Übel war allgemein bekannt, und ich war erſtaunt, ihn ſo nüchtern 
zu finden, am Tage nach dem Beſuch des Dampfers; aber offenbar hatte er 
mit dem vollen Feſtgenuß noch zurückgehalten, bis zu unſerer Abfahrt. 

Er beſchränkte ſich alſo auf gelegentliche Schlüde, war aber unruhig, 
erwartungsvoll, wie ein Kind, das vor der Chriſtbeſcherung ſteht, oder ein 
Bräutigam vor der Hochzeit. Seine Augen klebten an der Flaſche und wir 
führten das Geſpräch, ſo gut es gehen wollte; ich beobachtete mit Intereſſe 
die Gewalt, die ſich der junge Mann antun mußte, um nicht die Rumflaſche 
einfach anzuſetzen und zu leeren. 

Nach dem Eſſen ſchifften wir uns ein und überließen ihn ſeinem Schick⸗ 
ſale, den armen Hund bedauernd, den der Dampfer ihm gebracht hatte. 

Am Abend ſchlugen wir das Lager am Strande auf und verbrachten, 
wenn man von den Moskitos abſieht, eine angenehme Nacht, der ein präch⸗ 
tiger Morgen folgte. Mein Begleiter fuhr im Boot nach dem nahen Feſt⸗ 
dorfe; ich zog es vor, zu Fuß zu gehen, und mich ſollte das Opferſäulein 
begleiten, deſſen Geſundheitszuſtand einer Seefahrt in der Sonnenglut nicht 
ganz gewachſen ſchien. Es war rührend, die Zärtlichkeit zu ſehen, mit welcher 
die ſonſt ſo grauſamen Eingeborenen das baldige Schlachtopfer umgaben. 
Die beſten Biſſen wurden ihm noch vorgeworfen, und mit den ſüßeſten Worten 
wurde es erſucht, ſich auf den Weg zu machen, denn es war ein wertvolles 
Schwein, mit großen Hauern. 

Nach einigem Widerſtreben ſchoß denn das Schwein wie aus der Kanone 
voran, Sam, ſein Führer, und ich hinten drein. Es ging durchs Dickicht, 
mir höchſt unangenehm, und ich ſchlug vor, am Stricke zu ziehen, den das 
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eifrige Tier an einem Hinterbeine trug. „Aber nein,“ meinte Sam, „nur 
jetzt nicht ſeinen löblichen Enthuſiasmus ſtören, ſonſt wird das Dieh wider⸗ 
borſtig.“ Zum Glück ließ auch deſſen Schnelligkeit bald nach, auf unerklärliche 
Weiſe wußte Sam es auf den rechten Weg zu bringen, und ich hoffte auf 
einen behaglichen Spaziergang durch den taufriſchen Wald. Ich wollte auch 
mit Sam plaudern, erhielt aber keine Antwort, denn mit geſpannteſter Auf- 
merkſamkeit verfolgte dieſer jede Bewegung des Tieres, das ſtoßweiſe auf 
dem Wege fortlief, dauernd grunzend, als ob es eine lange, wichtige Ge⸗ 
ſchichte erzählte, ahnungslos, was ihm bevorſtand. Bald ſchnüffelte es rechts, 
bald wollte es links wühlen, bald wollte es ſtehen bleiben, bald galoppieren, 
und alle dieſe Anwandlungen dämpfte Sam im Anbeginn mit ſanften Pfeif-, 
Schnalz⸗ und Ziſchlauten, deren Erzeugung man ſeine dicken Lippen nie 
für fähig gehalten hätte. Es war wirklich ſehr komiſch, aber höchſt zweck⸗ 
entſprechend, und wenn wir auch den Weg in Sprüngen zurücklegten, ſo 
kamen wir doch voran, ja ſogar über einen breiten Graben ſetzte das Schwein 
in kühnem Sprunge, wie das edelſte Jagdpferd, nachdem Sam es durch 
einige pfeifende Liebkoſungen angefeuert hatte. 

So zog denn die Kolonne ſtolz in das Dorf ein, das Schwein an der 
Spitze, und dürfte einen Anblick geboten haben, der anderswo nicht der 
en entbehrt hätte, hier aber keinerlei Aufſehen erregte. 

achdem wir unſeren Schützling im Schatten eines Baumes angebunden 
hatten, ſtellte mich ʒam dem Gaſtgeber vor, einem kleinen, würdigen häupt⸗ 
ling, der mich auf wirklich herzliche und vornehme Art begrüßte und mich 
in ſeine große hütte einlud. Wir konnten zwar nicht zuſammen ſprechen, ver⸗ 
ſicherten uns aber unſerer gegenſeitigen Sympathie durch öfteres Unlächeln. 

Der Ort gefiel mir ausnehmend, wozu die helle Sonne nicht wenig 
beigetragen haben mag. Der Feſtplatz lag am Meeresufer, das hier in hoher 
Terraſſe ſteil abfiel. An der Waſſerſeite ſtanden allerlei Zierbäume, mit 
dunklen Schatten und farbigen Blättern, durch die man auf das blaue, 
leicht gekräuſelte Meer hinausſah. 

Auf der anderen Seite des reinlichen Platzes waren die geräumigen, 
wohl gepflegten Häufer, in und um welche eine feſtlich erregte und geputzte 
Menge ſich herumtrieb. Don weither waren die Leute gekommen, denn es 
ſollte ein großes Feſt werden und viel zu eſſen geben. Paulo, der Feſtgeber, 
war ſehr beſchäftigt, alle zu begrüßen und ihnen Eſſen und andere Annehm⸗ 
lichkeiten zu beſorgen. Er war wirklich ein netter, alter Herr, trotzdem ſein 
Roſtüm nur aus einem Blattbüſchel beſtand. Einſt hätte er zwar beinahe 
einen heiligen Krieg entflammt und alle Weißen ermordet, da ihn der 
presbyterianiſche Miſſionar wegen Abhaltung eines Opferfeſtes und wegen 
ſeiner Weigerung, ſich zu bekehren, hatte wollen geißeln laſſen. Aber 
das Kriegsſchiff war gekommen, hatte ihm ſein Recht verſchafft, und ſeit⸗ 
her war Ruhe, jedenfalls nach außen. 

Inzwiſchen vergrößerte ſich die Menge der Gäſte und paradierte in 
prächtigſtem Schmucke. Neben der ſchönen Nacktheit ſah man elegante Pique- 
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kleider, ſah herrliche Shawls, ſah alte Matroſenkittel und ein Paar von meinen 
ausrangierten Hojen, in denen einer meiner früheren Diener ſich blähte. 
Handtücher dienten als Schürzen, Weſten waren ſehr geſchätzt und Jacken 
ohne Beinkleider waren ebenfalls modern. Aber zum Glück kann man neben 
der letzten Mode auch noch recht viele „hiſtoriſche“ Koſtüme bemerken, bei 
den Männern den Gürtel aus Muſchelſcheiben mit dem Blattbüſchel, bei den 
Frauen die ſchmale Cendenſchnur mit Feigenblatt. 

Rings um das Gewimmel grunzten und quiekten in den Büſchen die 
großen Hauerſchweine. 

Herr F. war nun auch zu mir geſtoßen, mit dem gewöhnlichen Durſte, 
den einige Schnäpſe natürlich nicht zu ſtillen vermochten. Um Mittag ſchlugen 
vier Männer auf je zwei großen Trommeln mit vieler Runſt das Signal 
zum Eſſen und zum Beginn des Sejtes. Wenn auch auf dieſen zweiſtimmigen B. 38 
Trommeln keine Geſpräche geführt werden können, ſo kann man doch allerlei 
Signale mit ihnen geben, die jedermann bekannt ſind. Daneben dienen 
ſie auch als Muſikinſtrumente, und es gibt Tamtamvirtuoſen, die ſich eines 
gewiſſen Rufes erfreuen, und deren Leijtungen zu hören als Genuß gilt. 
Wenn ein ſolcher die Hauptſtimme führt, jo trommeln andere auf höher 
geſtimmten, kleineren Inſtrumenten oder einfach mit Stäben die Begleitung, 
zu deren Genuß einſtweilen dem Schreiber jedes Verſtändnis fehlt. Es iſt 
auch nicht gerade angenehm, direkt neben der großen Trommel zu ſitzen, 
beſonders wenn das Konzert unerwartet beginnt. Mein Begleiter fuhr 
auch mit einem entſetzten Sprunge ins Freie, und ich folgte ihm, dann ließen 
wir uns am Ufer nieder. Dorthin ſandte uns der aufmerkſame Paulo ein 
a b'indigene gebratenes huhn, das neben einigem Yams höchſt delikat ſchmeckte 
und in ſeiner zarten Saftigkeit nichts von dem alten Gockel verriet, der es 
bei Lebzeiten geweſen war. 

Kurz darauf begann der erſte Teil des Feſtes, das Töten der zirka 
200 weiblichen jungen Schweinchen, die in Bambushäuschen bisher jo fröh- 
lich gequiekt hatten. 

Bei Tamtam⸗Muſik kamen unter Anführung Paulos alle hohen Kaſten B. 42 
hintereinander aus dem Gamal getanzt. Nachdem ſie einige Male im Kreis 
ſich gedreht hatten, rangierten ſie ſich in Linie vor dem hauſe, immer von 
einem Fuße auf den andern hüpfend, während Paulo ſich ihnen gegenüber 
auf einen Steintiſch ſtellte, auch immer trippelnd. Seine Hauptfrau tanzte 
rechts neben ihm auf der Erde. Paulo hatte ſich in die Feſttracht geworfen, 
ſich mit vielen Sarnblättern behängt, im Gürtel, in den Armbändern und 
im Haar. So ſah er zwar immer noch recht würdig aus, glich aber ſtark einem 
Faun, einem Bacchus oder einem alten Meergreiſe. Alles hüpfte ohne Unter⸗ 
laß wie eine Herde junger Schafe, und da es Mittag und recht warm war, 
floß der Schweiß in Strömen. 

Nun wurden von den Juſchauern die kleinen Schweinchen ergriffen, 
und die Etikette verlangte, daß dieſelben an den hinterbeinen gepackt und 
hoch im Bogen den tanzenden Häuptlingen zugeworfen wurden. 


,. 
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Dieſe ergriffen die Tiere und trugen fie — immer tanzend — zu Paulo, 
der fie mit einem Knüttel durch drei Schläge auf den Kopf tötete; dann 
wurden fie vor ihm niedergelegt. 

Es war ein grauſames Schaufpiel. Jammernd und quiekſend flogen 
die unglücklichen Ferkel durch die Luft und klatſchten hart auf den feſtge⸗ 
ſtampften Boden. Dort rollten ſie noch ein Stück weit, blieben entweder 
betäubt liegen oder verſuchten ſich mit gebrochenen Gliedern oder Rüd- 
grat zu retten. Einige waren auch heil und ſuchten das Weite. Aber mit 
Keulen und Steinen war man hinter ihnen her und brachte fie bald zurück. 
Ein umſichtiger Mann empfand das aber doch als ſtörend und brach ge⸗ 
wiſſenhaft jedem Tierchen die Hinterbeine, bevor er es den Häuptlingen 
zuwarf, damit fie nicht weglaufen konnten. Eine blutgierige Aufregung 
hatte ſich der Menge mitgeteilt, man ſah rollende Augen, „ Ge⸗ 
ſichter und hörte wilde Schreie. 

Zum Glück arbeitete man ſchnell, der Vorrat erſchöpfte ſich, und vor 
Paulo türmte ſich ein Berg von Leichen, d. h. von halbtoten Tieren, denn 
die meiſten zuckten noch im Todeskampfe. 

Nun drehten Paulo und Gemahlin der Derfammlung den Rüden, während 
einige Alte die Leichen zählten. Für je zehn brach einer von einem Farn⸗ 
zweige ein Blatt ab, nachher wurden die fehlenden Blätter gezählt und mit 
vieler Mühe und Ropfzerbrechen das Rejultat herausmultipliziert, das wohl 
noch ungenau geweſen ſein wird. Jetzt durfte Paulo von ſeinem Thron herunter⸗ 
ſteigen, was er mit viel Würde tat, wie er ſich auch unſere Komplimente 
gerne gefallen ließ. Er keuchte und war tropfnaß, ſo daß ich für ihn einen 
Schlaganfall befürchtete, aber ſeine Strapazen waren noch lange nicht zu 
Ende. Würde bringt Bürde, und eine ſo hohe Raſte läßt ſich nicht ohne 
Mühſal erwerben. 

Da die weiblichen Schweine nicht gegeſſen werden dürfen, ſo trugen 
die Weiber die Opfertierchen weg und warfen fie über die Böſchung auf 
die Uferſteine, wo einige noch am anderen Tage zuckten. Währenddem 
blieſen die häuptlinge mit den Muſchelhörnern eine vielſtimmige wilde 
Fanfare. Es war ein mächtiges Getöſe, und der ſchauerlich dumpf durch— 
dringende Schall muß weit in die Waldtäler hinein geklungen haben, und 
verkündete das Ende des erſten Sejtaftes. 

Die „Häuptlinge“ waren eine intereſſante Geſellſchaft, ſind ſie doch 
alle „self made men“, die ſich durch eigene Mühe zu ihren Graden herauf⸗ 
gearbeitet haben. Der höchſte unter ihnen war ein kurzer, ſtämmiger Alter, 
ſtark mit Elefantiaſis behaftet, was ihn aber nicht hinderte, die herrlichſten 
Sprünge auszuführen. Er war jedenfalls ein ſehr intelligenter Menſch, ein 
kombinierender Kopf, ruhig, ſachlich und gutmütig, ſofern man ihn nicht 
in ſeinen Intrigen ſtörte. Ein ganz widerlicher Herr war der nächſte. Groß 
und ſtark hatte er doch weiche Glieder, Plattfüße und eine Glatze. Seine 
Züge waren ſchlaff, gedunſen, um das breite Freſſermaul ſpielte ein ſüßliches 
Lächeln, und in den braunen, trüben Augen lag Bosheit, Gier und faule 
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Sinnlichkeit. Er befliß ſich beim Tanz einer nachläſſigen Grazie, wohl 
um ſeine Trägheit zu verdecken und das Gebaren mit ſeiner Platt⸗ 
füßigkeit in Einklang zu bringen. Sein direktes Gegenteil war der 
dritte, ein magerer, ſehniger und ſauberer Geſelle, lebhaft, überall Hand 
anlegend, in heiterem Selbſtbewußtſein. Seine feinen Züge hätten 
auch einen Europäer geziert. So waren alle Typen da, vom unge⸗ 
leckteſten „Wilden“ bis zum ziviliſierten „Queenslander“, im weißen 
Kleide, mit geſtutztem Backenbarte und gedrehtem Schnurrbarte. Diefe 
fühlten ſich aber durchaus nicht erhaben über den Hokuspokus, an dem 
ſie mithalfen. 

Die Häuptlinge rammten nun pfoſten i in die Erde, an denen die großen 
Hauerſchweine angebunden wurden. Don allen Seiten brachte man dieſe 
herbei, und es waren Rieſenexemplare darunter, gefährliche Beſtien, die 
jeden anfletſchten, der ſich näherte. Eber die Leute haben große Geſchick⸗ 
lichkeit in der Behandlung von Schweinen und bringen ſie ohne Unfall 
immer an den gewünſchten Ort. An die Pfoſten gebunden, lagen einige 
träg da, andere wühlten grimmig in der Erde. Auch unſer Schwein war 
anweſend und lag ahnungslos und unſchuldvoll ſchlummernd im mageren 
Schatten des Pfahles. Es waren im ganzen 26 Schweine vom durchſchnitt⸗ 
lichen Werte von 100 Franken, es wurden alſo an dem Abend etwa 
2600 Franken vernichtet. 

Es folgte jetzt eine merkwürdige Zeremonie, an der alle ee 
mußten, die Schweine gejtiftet hatten. Auch Herr F. ſollte daran teilnehmen, 
lehnte es aber zu meiner Enttäuſchung ab, wahrſcheinlich weil die Folgen 
des anhaltenden Durſtes ihn an ſeine Stelle bannten. Paulo nahm ſeinen 
Platz auf dem Steintiſche wieder ein, mit einer Keule verſehen. Aus 
einem primitiven Tore, das aus Palmblättern in einer Ecke des Platzes 
hergeſtellt worden war, tanzten die Häuptlinge einzeln hervor, eine 
Waffe, Speer oder Keule ſchwingend. Paulo hüpfte von ſeinem Thron 
herunter, ihnen entgegen, und verfolgte ſie eine kleine Weile, um ſie zuletzt 
wieder vom Platze weg zu treiben. Das ſtellte einen Kampf zwiſchen den 
beiden vor. Nachdem der arme Paulo das etwa zwanzigmal geſpielt, mußte 
er noch als erſter die ganze Geſellſchaft zum Tanze anführen, wobei es in 
wilden Sprüngen über und zwiſchen den Opferſchweinen hindurch ging. 
Dieſe proteſtierten heftig gegen die Neckerei, legten ſich aber dann wieder 
ſchlafen. 

Paulo mußte ſich nun etwas erholen, dann ſchritt er zum Töten der 
Schweine. Es iſt das mit allerlei geheimnisvollen Zeremonien und ſumboli⸗ 
ſchen Handlungen verbunden, in deren Bedeutung noch kaum ein Weißer 
eingedrungen iſt. Einige Schweine werden erſt getauft, andere umtanzt, 
andere beiſeite geſtellt, das Ende war aber immer, daß Paulo ihnen mit 
der Keule die Schädel einſchlug. Bei Einbruch der Dunkelheit lagen die 
26 Eber röchelnd am Boden, und die zahlreichen Hunde leckten ihr warmes 
Blut. 
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Man hing fie ſpäter an Bäumen auf, dann zog ſich alles zum Eſſen 
in die Hütten zurück. 

Nach einigen Stunden wurden an beiden Enden des Platzes große Seuer 
entzündet, Weiber mit Bambusfackeln ſtellten ſich I auf, und die 
Häuptlinge eröffneten den Ball. 

Es war erſt keine große Tanzluſt zu ſehen, nur die Jüngſten hüpften 
ungeduldig hin und her. Allmählich aber ſteckten ſie die Älteren an, der Haufe 
vergrößerte ſich, und zuletzt raſte alles im Tanze. Dieſer iſt ſehr einfach und 
unintereſſant. Die Muſikanten, mit den Pansflöten, ſtecken die Köpfe zu⸗ 
ſammen und blaſen aus Leibeskräften, immer die gleiche Note, dazu mit 
dem Fuße den Takt ſtampfend. Dann ſpringt einer vorwärts, die anderen 
folgen, der Knäuel bewegt ſich ein paarmal hin und her, bis den Muſikanten 
der Atem ausgeht und das Ganze zum Stillſtand kommt. Dann fängt man 
wieder an, und das dauert bis zum Sonnenaufgang. Die Weiber halten ſich 
außerhalb des Platzes, tanzen aber trotzdem unermüdlich mit. 

Manchmal ſteigert ſich die Begeiſterung, dann feuert man Flinten ab, 
kreiſcht oder heult, bis die Erregung wieder abflaut. 

Am Morgen war Paulo, der die ganze Nacht kein Auge zugetan hatte, 
wieder ſehr geſchäftig, jedem ſeine Portion an dem Feſtmahle zuzuweiſen; 
er ſah recht friſch aus, nur ſein Blätterkleid war verwelkt und hing jämmer⸗ 
lich um ihn herum. Die großen Schweine, die ſchon ſtark rochen, wurden 
ausgenommen, geſengt, zerlegt und in der Erde gebraten. Den ganzen 
Morgen dauerte die Urbeit, die gewiß zu den beliebteſten gehört, und in der 
jedermann Meiſter iſt. Ja, die Eleganz und Sauberkeit, mit der die Tiere 
zerlegt werden, ſteht in angenehmem Widerſpruch zu der Roheit, mit der 
die Braten nachher verzehrt werden. 

fluch uns Weißen wurden einige fettriefende Lederbijjen geſchenkt, 
die wir aber in aller Stille den Dienern überantworteten, welche ihrerſeits 
ſchon ein halbes Schwein erhalten hatten. 

Die Unterkiefer der großen Schweine wurden ſeparat ausgeſchnitten 
und Paulo übergeben, der ſie reinigt und dann kreisförmig an Lianen ge⸗ 
ordnet als ſtolzen Schmuck, wie einen Leuchter, in ſeinem Gamal aufhängt. 

Paulo iſt ein großer Wettermacher. Als wir zur Abreije rüſteten, ver⸗ 
ſprach er uns, das etwas unruhig werdende Meer zu glätten und den Gegen⸗ 
wind zu beſchwören. Es traten auch alle Verheißungen ein, wir hatten 
ein ſpiegelglattes Meer und ſolche Windͤſtille, daß wir zwiſchen der Sonnen⸗ 
glut und dem weißen Meere beinahe zerſchmolzen und ſtatt ſegeln zu können, 
den ganzen Weg rudern mußten. 

Als wir vor dem Dorfe vorbeifuhren, erſchien Paulo an der Böſchung, 
winkte und rief uns, zurückzukehren, eine Höflichkeitsformel, die uns freute 
und die gewiß niemand geſchadet hat, auch wenn man ſie als Heuchelei 
anſehen will. Einige Stunden ſpäter legten wir beim Nachbar an, wollten 
ihn eigentlich nicht in ſeinen Träumen ſtören, doch hatte er uns gehört und 
kam an den Strand. Er bot einen bemerkenswerten Anblick. 
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Grabſtelle in Aoba. 


Sie iſt ein Steinkreis, mit Erde gefüllt und mit Kroton umpflanzt. Links iſt ein 
wertvolles Hauerſchwein unter ſeinem Schutzdache, rechts ein Wohnhaus. 


Kochhaus in Koba. 
Das Dach berührt nur auf einer Seite den Boden. Vorne links liegt Seuerholz, im Hauje 
ſind Kochſtellen und große Trommeln. Eine Bambusbarriere ſoll die Schweine abhalten. 
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Eine ſtarke Ankerkette hatte er mehrfach um die hände gewickelt und 
hielt ſie krampfhaft feſt. Das eine Ende klirrte auf der Erde, am anderen 
führte er — nicht einen Elefanten — ſondern den armen hund. Wilden 
kluges und breitſpurig wankte er uns entgegen, wie ein Matroſe bei hoher See. 

Er ſchien gekränkt, daß wir ſchon zurückkehrten, und bat uns, ihm in der 
Küche Seuer zu machen, da alle ſeine Diener weggelaufen ſeien. Auch ſein 
Hund ſei ſehr unartig und hätte beſtraft werden müſſen. 

Es dauerte auch nicht lange, bis er und Herr F. gegenſeitig fanden, der 
andere ſei auch unartig, weshalb ich, um eine Prügelei zu verhüten, zum 
Hlufbruch trieb und den Herrn Nachbar ſeinem Schickſale überließ. 

Mit der großen Rette und dem kleinen Hunde ging er grollend ins 
Haus, etwa wie Marleys Geiſt. Mich dauerte nur der Hund. Das Meer 
wurde jetzt plötzlich ſehr unangenehm. Um das kleine Boot zu entlaſten, 
wateten wir ans Ufer und kehrten zu Suß nach Haufe zurück. 
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Dreizehntes Kapitel. 


Um Kap Cumberland. 


Von Nachbar kamen in den nächſten Tagen wirre Zeilen mit Beſſerungs⸗ 

verſprechen und Bitten um Verzeihung. Wir erhörten ihn erſt, als ſein 
Alkoholvorrat erſchöpft war. Es war ſchon vorher abgemacht worden, daß 
er mich nach Wora, einer ſeiner Nebenſtationen nahe bei Rap Cumberland, 
bringen werde. 

Nachdem er ſich einigermaßen erholt hatte, fuhren wir zuſammen dorthin. 

Es war eine einfache, aber freundliche hütte in einer Lichtung mit weitem 
Blick aufs Meer. Ganz in der Nähe hauſten einige Eingeborene; einer der⸗ 
ſelben war ein Rieſe, den ich aber einſt wie einen Schulbuben mit einer kleinen 
und dazu noch in Sormol konſervierten Schlange davonlaufen machte. Dieſer 
Mann hatte ſich große Tarobeete angelegt mit künſtlicher Irrigation. Jene 
ingeniöſen Bewäſſerungsbauten müſſen wohl aus einer früheren Zeit mit 
mehr Kultur ſtammen, denn es hält ſchwer, dieſelben mit der jetzigen ärm⸗ 
lichen und wenig unternehmenden Bevölkerung in Einklang zu bringen. 
Durch einen der vielen Wildbäche wird aus Steinblöcken ein Damm gezogen, 

B. 35 der immer ungefähr dasſelbe Quantum Waſſer in einen Kanal leitet. Die 
Kanäle find oft ſehr lang, ziehen ſich an den Abhängen hin, find meiſt nur 
in die Erde geſchnitten, oft aber auch durch den Fels gehauen oder halb 
freihängend gebaut. Die Unterſtützung beſteht dann aus Bambus und Baum⸗ 
ſtämmen. Bei den Feldern teilt ſich der Kanal oft in mehrere Arme und 
durchfließt die flachen, ſtufenförmig angelegten Beete, in welche die Taro- 
ſchößlinge nur leicht eingeſteckt zu werden brauchen, um in kurzer Zeit die 
großen, fetten Blätter und nach zehn Monaten Knollen zu entwickeln. 
Taro kann nur in ſehr feuchtem Grunde gebaut werden, die hieſige Varietät 
ſogar nur im Waſſer, fo daß ſeine Kultur auf den waſſer⸗, wenn auch 
nicht regenarmen Korallenplateaus ſelten möglich iſt. Seine Stelle nimmt 
in jenen Gegenden der Jams ein. Der Geſchmack und die Ronſiſtenz beider 
Knollen ſind denen der Kartoffel ähnlich. 

Nach einigen Tagen brach ich von Wora auf, um die Halbinſel zu durch⸗ 
queren. Es war ein Tag, an dem der Regen nie ſchwächer, ſondern immer 
nur ſtärker zu werden ſcheint. Wir hatten auch bald keinen trockenen Faden 
mehr am Leibe, und das Gepäck war durchnäßt, als ob es im Waſſer gelegen 
hätte. Außer durch die läſtige Klebrigkeit der Kleider hinderte der Regen 
unſeren Marſch wenig, denn Wurzeln und Steine boten genügend Halt 
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auf dem ſchlüpfrigen Boden. Es ging gleich anfangs ſtark bergauf, über 
Stock und Stein, ſchmalen Rändern entlang, die nur breit genug waren, 
um einen Fuß vor den andern zu ſetzen, oft auch auf den Kämmen der 
Hügel, die ſich von den hohen Gipfeln quer zum Meer zogen. Ihre Ab⸗ 
hänge ſind außerordentlich ſteil, die Wege verlangen oft Freiheit von Schwindel 
und einen ſicheren Fuß, den die Bergbewohner zwar, die Küftenleute aber 
ſelten haben. Es zeugt von der großen Fruchtbarkeit des Klimas, daß an 
dieſen hängen überhaupt Degetation ſich halten kann. Nicht ſelten aber 
trifft man auf Stellen, wo die Humus- und Wurzelſchicht zerriſſen iſt, jo daß 
große Waldkomplexe zur Tiefe gerutſcht ſind. Solche Stellen zu traverſieren, 
wo dann die geneigten Felsplatten beinahe frei liegen, erinnert an Hoch⸗ 
touren in den Alpen. Manchmal tritt man aus dem Wald auf Wieſenland, 
wo mannshohes Schilfgras oder Röhricht jede andere Pflanze getötet hat. 
Oft führt der Weg wie ein Tunnel unter dem glaſigen, auch beim Regen 
raſchelnden Gewächs durch. Gelegentlich erlaubt ein alter, noch nicht über⸗ 
wachſener Taro- oder Yamsgarten einen Blick ins Weite. Man ſieht dann 
in die engen Schluchten zwiſchen den hügelketten, die in monotonem Grün 
ſich hintereinander aufbauen, in der Ferne vom Regendunſt verdeckt, oder 
man ſieht tief unten ein Stück bleigrauen Meeres mit langen Dünungs⸗ 
ſtreifen. Belebend und erfriſchend ſind allein die hohen ſilbernen Waſſer⸗ 
fälle, die allerwärts in maleriſcher Wildheit aus dem Walde herausſtrömen, 
wie der Regen aus den Dachtraufen alter Gebäude. In den Schluchten 
ſammeln ſie ſich zu toſenden, Geſchiebe führenden Wildbächen. 

Der Mittagshalt in einem halbverfallenen Haufe iſt wegen der Seuchtig⸗ 
keit wenig angenehm, weshalb ſogar die Träger keine Einwände gegen 
ſchnellen Aufbruch erheben. Der Führer leitet uns auf anſcheinend ſenk⸗ 
rechten Wegen zur höhe, nur mühſam folgen die Träger, bald kommen wir 
auch in dicken Nebel, und am ratloſen Umherblicken des Führers merke ich, 
daß er den Weg verloren hat. Um ihn nicht zu verwirren, laſſe ich ihn ge⸗ 
währen; doch es geht immer höher hinauf, nach einigen Stunden geſteht 
er ein, ſich völlig verirrt zu haben. Es folgte ein ratloſer Halt mit vergeb⸗ 
lichen Verſuchen zum Entzünden einer Pfeife. Ich war dafür, den Marſch 
mit dem Rompaß fortzuſetzen, als wir tief unter uns aus dem Calkeſſel die 
Töne einer Trommel hörten. Dort mußte das geſuchte Dorf ſein, und der 
kurze Cärm genügte den Leuten, um mit merkwürdigem Inſtinkt direkt nach 
dem Ziel hinabzuklettern. 

In der Dämmerung kamen wir dort an. Es war ein Miſſionsdorf, auf- 
fallend ſauber, und ein ebenſo ungewohnt freundlicher Empfang wurde uns 
zuteil. Am flackernden Feuer konnten wir uns und unſere Habe notdürftig 
trocknen und ſchliefen bald auf dem harten Boden wohlverdienten Schlaf. 

Ein überlautes Tamtamkonzert ſchreckte mich am Morgen auf und rief 
die Gemeinde zur Andacht. Nachher brachen wir auf. Es ging wie am 
vorigen Tage, ſteil bergauf und bergab im Regen. Allein als wir die Waſſer⸗ 
ſcheide überſchritten hatten, von der aus die Wolken einen kurzen Blick auf 
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die beiden Meere im Oſten und Weiten erlaubt hatten, beſſerte ſich das 
Wetter, die Luft wurde merklich trockener, und gegen Abend brach eine 
angenehm wärmende Sonne durch. Die meiſt von Oſten her treibenden Wolken 
entladen ſich auf der Oſtſeite, die darum ſehr regneriſch iſt und eine unmäßig 
üppige Pflanzendecke trägt. Der Weſtabhang iſt viel trockener, hat aus⸗ 
gedehnte Grasſtrecken, dünneren Wald, iſt aber doch durch die Bäche und 
den Regen, der auf die Bergſpitzen fällt, reichlich mit Waſſer verſehen. Wenn 
es auch an dieſer Rüſte viel wärmer iſt als an der anderen, ſo iſt doch das 
Klima als Tropenklima dort beinahe ideal zu nennen im Gedanken an die 
ſchwere, feuchte Luft auf der anderen Seite, die ſo aufreibend und erſchlaffend 
wirkt. 

Wir fühlten uns darum wie in einem anderen Lande, als wir ſpät in 
der Nacht, nach langem Marſche, das Ufer entlang uns zum Dorfe ſchleppten. 
lm folgenden Tage hatte der dortige Pflanzer die Freundlichkeit, mid) 
in feinem Motorboote an einen ſüdlich gelegenen Punkt der Küfte zu fahren. 
Dom Meer aus hat dieſelbe einen impoſanten, wilden Anblick. Die Berge 
treten bis ans Ufer heran und fallen oft in faſt ſenkrechten Wänden zum 

B. 10 Meer. Tiefe, ſchmale Täler führen vom Meere direkt ins Innere, beinahe 
ins Berz der Halbinjel; in ihnen hingen trotz des klaren Tages graublaue 
Wolken. Es ſchien, als ob in dieſen engen Schluchten und abgeſchloſſenen 
Kejjeln ewig ein drohendes Wetter gebraut werde, das, wenn die Spannung 
zu groß wurde, überſchäumte und in dunklen Dünſten ſich aus den Tälern 
übers Meer ergoß. Mehrfach zauſte uns ein herber Windſtoß und klatſchte 
ein Regen auf uns nieder, bis wir die gefährlichen Zonen verlaſſen hatten. 
Dann lag alles wieder in heiterer Sonnenglut, die Rüſte bot ein maleriſch 
abwechſlungsreiches Bild mit den vielfachen violetten Bergſilhouetten. 
Flaches Uferland war nur am klusgange jener Täler, dem Delta der jeweiligen 
Bäche. 

Auf einem ſolchen lag unſer Ziel, ein Miſſionsdorf, und wir landeten. 
Kaum hatten wir den Fuß auf die Erde geſetzt, als wir ein jo heftiges Erd⸗ 

\ beben verſpürten, daß wir uns kaum auf den Füßen halten konnten. Der 
Stoß dauerte etwa 30 Sekunden, dann hörten wir dumpfes Donnern und ſahen, 
wie der ganzen Küſte entlang große Felsmaſſen ins Meet kollerten, das 
hoch aufſchäumte und wirr wogte. Dann quoll ein gelber Dunſt aus allen 
Buchten, hing in ſchweren Wolken über dem Waſſer und verdeckte alles. 

Huch am Lande an den Bergen ſahen wir allenthalben kahle Striche, 
wo Wald und Erde ins Tal gerutſcht waren. 

Die Stöße dauerten, wenn auch ſchwächer, die ganze Nacht; dann hörten 
wir das Praſſeln der fallenden Selsblöde im Walde. Dennoch ſchliefen wir 
unter einem ſchwankenden Dache nicht übel. 

B. 40 Am nächſten Tage ließen wir uns in Wus von einer niedlichen Töpferin 
— die kleine Dame maß nur 1344 mm — einen Krug formen. In zirka 
zehn Minuten war derſelbe fertiggeſtellt, ohne andere hilfe als die eines 
kleinen flachen Bambusſplitters. Ohne ſich einer Töpferſcheibe zu bedienen, 
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machte fie die Rundung ſehr regelmäßig und gab dem Gefäß eine recht ge⸗ 
fällige, beinahe klaſſiſche Form. Die große Zahl ſehr kleiner Leute in dem 
Dorfe war auffallend, doch konnte aus der zuſammengewürfelten Geſell⸗ 
ſchaft, die in dieſen Miſſionsdörfern lebt, kein Schluß auf die urſprüngliche 
Bevölkerung des Ortes gezogen werden, es iſt aber faſt ſicher, daß die ur⸗ 
ſprüngliche Bevölkerung kleinwüchſig geweſen iſt. 

Ich hatte kaum Zeit, die nötigſten Meſſungen vorzunehmen, denn wir 
mußten bald zurückkehren. Vom Schiffe aus konnten wir die Verwüſtungen 
der Erdbeben beſſer überblicken. Die hänge waren wie zerkratzt, und das Meer 
war mit Holz und Reijig bedeckt. Auch wurde uns die unangenehme Sen⸗ 
ſation zuteil, einen Erdſtoß im Boot zu fühlen. Dieſes begann plötzlich 
heftig zu zittern, wie von einer Rieſenfauſt erſchüttert, und zugleich fiel 
wieder neues Geröll ins Meer. Allmählich aber gewöhnten wir uns an die 
Stöße, denn ſie dauerten mehrere Wochen an, und wenn ſie auch nicht viel 
ſchwächer wurden, ſo wurden ſie doch weniger heftig, langſamer und ſchienen 
mehr horizontal zu erfolgen, ſo daß man das Gefühl hatte, als ſtände man 
auf einer großen Schaukel. 

Das andere Dorf, wo Töpferei getrieben wird, Peſpia, liegt landein-B. 40 
wärts. Ich beſuchte es am nächſten Tage. Ein dreiſtündiger Marſch durch 
ein wohlbepflanztes, maleriſches Tal brachte uns wieder ins nackte Heiden 
land; ſolche Nacktheit iſt aber eine Erlöſung nach dem Anblick der entſetzlich 
ſchmutzigen Kleidung der Chriſtenmenſchen und iſt auch zum mindeſten 
ebenſo dezent. Auch hier wurden wir freundlich aufgenommen, und der häupt⸗ 
ling eilte willig weg zu den einzelnen zerſtreuten Höfen, um die Leute für 
den nächſten Tag zu ſeinem Haufe zu beſtellen. 

Ich hatte dadurch gute Gelegenheit, einen Überblick über die Bevölke⸗ 
rung zu bekommen. Ich ließ mir wiederum einen Topf herſtellen. Die 
Methode iſt hier aber eine ganz andere als in Wus, indem man die Töpfe 
durch Tonwürſte, die man ſpiralig aufeinander legt, formt. Auch bedient 
ſich die Töpferin als primitivfter Töpferſcheibe eines kurzen, weiten Bambus⸗ 
zulinders, den ſie zwiſchen den Schenkeln hält, und auf dem ſie die Spiralen 
aufbaut. Nach dieſer nämlichen Spiralmethode ſind auch die meiſten unſerer 
neolithiſchen Töpfe verfertigt. Das Auftreten der Töpferei an dieſen zwei 
einzigen Orten der Neuen Hebriden iſt aber eine höchſt rätſelhafte Erſcheinung, 
die in ſiedelungsgeſchichtlicher Hinſicht von Wichtigkeit iſt. Die Unſicht, daß 
Quiros, der erſte Entdecker der Inſel, den Eingeborenen die Töpferei ge⸗ 
lehrt habe, iſt ſchon darum kaum richtig, weil er jenen Teil der Inſel nicht 
beſucht hat. 

Den Rüdweg beſchloß ich nicht über die Berge zu machen, ſondern der 
Küfte entlang ums Kap Cumberland. Das verlängerte zwar den Weg be⸗ 
trächtlich, gab mir aber Gelegenheit, die nördlichen Dörfer zu beſuchen, auch 
waren meine Träger damit ſehr einverſtanden, denn das Bergſteigen ſagte 
ihnen gar nicht zu. Ich marſchierte nach Mitternacht ab, um einen langen 
Marſch im Sande nicht am Tage machen zu müſſen, da unter der Tropen⸗ 
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ſonne dieſer ſchwarze Uferſand ſo heiß wird, daß ein Europäer auch mit 
Schuhen kaum lange darin waten kann und die Eingeborenen mit verzerrten 
Geſichtern nur wie Tanzbären über die Glut huſchen können. Aber beim 
Ubmarſch entdeckte ich, daß einer der gemieteten Träger weggelaufen war. 
Da ich um dieſe Stunde keinen Erſatzmann finden konnte und meinen Plan 
dieſes Kerls wegen nicht ändern mochte, blieb mir nichts anderes übrig, 
als die Caſt auf die eigenen Schultern zu laden, und ich muß ſagen, daß ſie 
mir nach und nach doch ſehr ſchwer ſchien, weniger wegen des Gewichts, 
als wegen des Druckes auf den ungewohnten Schultern. Es war aber inſofern 
eine nützliche Erfahrung, als ich nun am eigenen Leibe die Nöte meiner 
Träger kennen lernte. 

Trotzdem ich in dumpfer Wut dem pflichtvergeſſenen Träger ſchwarze 
Rache ſchwor, war der Nachtmarſch recht angenehm. Als der Mond ins Meer 
ſank, hatten wir die mühſame Strecke hinter uns und legten uns zum Schlafe. 

Bei Sonnenaufgang marſchierten wir weiter, und ich erlebte viele Ent⸗ 
täuſchungen, indem ich in keinem der vielen häuſer einen Träger für meine 
Caſt finden konnte. 

Beim Mittagshalte in einem Miſſionsdorfe zeigten ſich zwar einige 
Eingeborene geneigt zu helfen, verſuchten aber, mir einen unerhörten Cohn 
abzupreſſen. Als ich zur Antwort mich ſelbſt wieder belud, fand ſich zuletzt 
einer, der die Sache auf ſich nahm, und ich war recht froh, denn der Weg 
war noch lang und mühſam. Aber er hatte auch ein Ende, und die Nacht 
ſchliefen wir bei Kap Cumberland, dem nördlichſten Punkte des Archipels. 

Ich fand hier zahlreiche Individuen, mit hakennaſen von oft ganz 
klaſſiſcher Sorm. Huch waren die Geſichter der Leute im allgemeinen viel 
edler, feiner und länger, als ich ſie bis jetzt zu ſehen bekommen hatte, auch 
ihre Hautfarbe war heller. Es war wieder ein neues Raſſenelement in dem 
bunten Völkergemiſch dieſer Halbinjel. Ich erkannte ſpäter, daß es wahr⸗ 
ſcheinlich mit den Bewohnern der Banksinſeln verwandt iſt, wo ich ganz 
ähnliche Typen getroffen habe. Dieſe ſind wohl der Weſtküſte der Inſel 
entlang ſüdlich bis nach Alore und Malo gedrungen, ſind jetzt aber dort faſt 
ganz ausgeſtorben. 

Zwei genuß⸗ und mühſalreiche Tage führten mich dann, immer der 
Küfte entlang, zu meinem Ausgangspunkt nach Wora zurück. Dieſen hatte 
mein Wirt verlaſſen, nachdem er den Keller in bemerkenswert kurzer Zeit 
trocken gelegt hatte. Der belebende Trunk, auf den ich mich während der 
letzten heißen Tage gefreut hatte, war mir ſo zu meinem Schmerze entgangen. 

Beim einſamen Abendmahle ſtörte mich das furchtſame Umherhuſchen 
der Diener ums Haus. Sie hatten darin einen Teufel gehört. Ich ſagte, fie 
ſollten ihn ſchießen, aber aufpaſſen, daß ſie keinen Irdiſchen töteten. Sie holten 
demnach ihre Gewehre und bewachten mit erſtaunlichem Mute das Haus 
und meine Mahlzeit. Mehrmals ſchoſſen ſie in die Dunkelheit hinein, aber 
ohne Erfolg, und dann verließen ſie das unheimliche haus. Die Urſache 
der Angjt war eine jener zahlreichen Krabben, die zu gewiſſen Zeiten gern in 
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die häuſer kommen und durch ihr Kratzen mit den Krallen auf dem Well⸗ 
blech des Daches Lärm machen. Ich fand den Sünder auch bald und zertrat 
ihn. Dann zeigte ich den Schwarzen den Teufel, worauf ſie ſich halb erlöſt, 
halb zweifelnd ankicherten. 

Nach einigen Tagen fuhr ich wieder zu Herrn $. nach Talamacco zurück. 

Auf dieſer Seite der halbinſel hatten die Erdbeben noch ſchlimmer ge⸗ 
hauſt. Große Bergrutſche hatten ſtattgefunden, und zahlreiche häuſer und 
Hütten waren eingeſtürzt. Dom Schlamm der Bäche war das Waſſer der 
Bai ſchmutziggelb. Das katholiſche Miſſionshaus war eingebrochen, wie auch 
alle gemauerten Neubauten der Herren Th. in Hog Harbour. 

Meinen Wirt fand ich auf dem Bette ſchnarchend, Flaſchen und Gläſer 
lagen und ſtanden in Unordnung auf dem bekleckſten Tiſche, vor Unker lag 
ein Werbekutter; der Zujammenhang war leicht erſichtlich. Natürlich ver⸗ 
kaufte auch dieſer Werber Alkohol, und fo verwüſteten denn einige Männer 
in ihrer Seligkeit das Haus eines ruhigen, ſtillen Mannes, der dafür ein 
„tabu“ für Schnaps auf ſein Haus legte. In der folgenden Nacht wurde er 
im Schlafe mit dem „Nalmal“, der Keule der Eingeborenen, überfallen 
und wäre totgeſchlagen worden, wenn nicht zufällig Vorübergehende ſeine 
Hilferufe gehört hätten und herbeigeeilt wären, ſo daß der Angreifer entfloh. 
Der arme Kerl war arg zugerichtet; der Moli konnte aber den Täter aus⸗ 
findig machen. Es war ein Eingeborener, den ich im Begriffe war zu en⸗ 
gagieren. Er hatte im Haufe jenes Mannes gelebt und an feinem Seuer 
gegeſſen und verſicherte ihn in dieſer Weiſe ſeiner Dankbarkeit. 

Am Abend brachten fie den Verbrecher zum Haufe, auch das Opfer 
humpelte an einer Krücke herbei, und es fand, unter dem Dorſitz des Moli 
und meines Wirtes, der ſich das Amt eines Friedensrichters zugelegt hatte, 
eine Gerichtsſitzung ſtatt. 

Die Menge hockte rings herum im Graſe und verhielt ſich ganz ruhig. 
Der Geprügelte erzählte und mimte höchſt dramatiſch ſeine Erfahrungen 
der vorigen Nacht, blieb aber dennoch ganz ſachlich und leidenſchaftslos, 
trotzdem man fühlte, welcher Haß in ihm glühte. Der Derbrecher war ver⸗ 
ſtockt, einſilbig und hatte nichts zu ſeiner Entſchuldigung vorzubringen, als 
daß er ſich über jenes tabu geärgert habe (was übrigens nur ein Vorwand 
war, denn er hätte den Mann gern getötet, um ſeine nette junge Frau 
heiraten zu können). Die Frau des Mannes lächelte kühl und ſchien ſich 
um nichts zu kümmern. Nach einer flammenden Strafpredigt ſprach der 
Moli das Urteil: zwölf Peitſchenhiebe, 1 £ Entſchädigung an den Geprügelten 
und ein Monat Fronarbeit an der Straße. Ruhig wie ſie gekommen, gingen 
die Leute weg, um ſich das Peitſchen anzuſehen. Es fand ſtatt am Orte 
der Tat. 

Am folgenden Sonntagmorgen hörten wir aufgeregtes Geſchrei in der 
Gegend des Dorfes, und bald kam ein Burſche hergelaufen und berichtete, 
die ganze Geſellſchaft ſei im Begriff ſich zu prügeln. Mein Wirt ſandte nach 
dem Moli, der auch bald mit feinem „Nal- nal“ zur Szene eilte. Der Lärm 
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dauerte lange, dann und wann ſchlenderte ein Mann mit feiner Keule herbei 
und meinte, es gehe jetzt bald los. Herr F. zitierte alle vors Haus. Sie 
kamen auch, bewaffnet mit Ladeſtöcken, Keulen und Slintenläufen, aber nicht 
tödlichen Waffen, denn Tote ſollte es nicht geben. Um die Handgelenke hatten 
ſie noch, offenbar zum Schutz, Tücher und Riemen gebunden. 

Wir baten ſie, wenn ſie ſich prügeln wollten, das in der Lichtung zu 
tun, damit ich ſie photographieren könne, wenn ſie ſich die Schädel ein⸗ 
ſchlügen, und das kühlte ſie merklich ab. Einer nach dem andern ſetzte ſich 
nieder, es begann aufs neue ein endloſes, aber diesmal ruhiges hin⸗ und 
Herreden, aus dem ſoviel zu erkennen war, daß niemand recht wußte, warum 
man eigentlich ſtritt. Einer wollte das geſagt haben, der andere jenes, alle 
leugneten ab, man ſah ſich gegenſeitig mit dummen Geſichtern verlegen an. 
Dann berichteten ſie, daß der presbyterianiſche Miſſionar dem Profoſſen von 
geſtern ſeinen Ochſenziemer abgenommen hätte, was Herrn F. höchlichſt erboſte. 
Der Unwille warf ſich auf den gemeinſamen Feind, ſchließlich ſchüttelten 
ſich die Rädelsführer die hände, und die bewaffnete, blutdürſtige Gemeinde 
zerſtreute ſich nach angenehmem Plauderſtündchen, und alle hatten den 
öden Sonntagnachmittag recht unterhaltend hingebracht. 

Während des ganzen Tages hatten die zwei Boote des Werberſchiffes 
am Ufer gelauert, ob vor oder nach der Prügelei nicht einige ſich aufs Schiff 
retten wollten. Sie wurden aber enttäuſcht. 

Mehr Glück hatten ſie am folgenden Tage, da ein ehebrecheriſches Pär⸗ 
chen aufs Schiff floh. Der verlaſſene Gatte, ein impotenter Greis, hinkte 
hilfeſuchend zum Miſſionar, der aber ſelbſt einſah, daß man von der jungen 
Frau keine feurige Liebe zu ihrem mit Elefantiaſis behafteten Manne ver⸗ 
langen konnte, und überredete ihn, ſich die Frau mit einigen Pfunden ab» 
kaufen zu laſſen, was dieſer in Ermangelung einer anderen Möglichkeit auch 
annahm. 

So vergehen die Tage und für den Eingeborenen die Jahre in dulci 
jubilo. 
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Dierzehntes Kapitel. 
Im Santo⸗Peak⸗Diſtrikt. 


Dos letztemal hatte der Superkargo des Dampfers uns verſichert, das Schiff 
werde diesmal am 20. des Monats ankommen. Ich hatte darum alle 
meine Habjeligfeiten verpackt und erwartete ſtündlich ſeine Ankunft. Dieſe 
verzog ſich aber bis zum 1. des anderen Monats. Die Wartezeit iſt höchſt 
unerfreulich. Es lohnt ſich nicht, ſein Gepäck wieder auszupacken, da man 
natürlich immer hofft, in der nächſten Stunde werde das Schiff erſcheinen, 
ebenſowenig kann man ſich vom Haufe entfernen, um die Abfahrt nicht zu 
verpaſſen. Man kann nichts Vernünftiges anfangen, und die immer ent⸗ 
täuſchte Hoffnung, die Langeweile und das Gefühl des Zeitverluſtes find 
äußerſt niederdrückend, weshalb dieſe Wartezeiten mir die unangenehmſten 
Stunden bereiteten, an die ich mich, trotzdem ſie ſich nur zu oft wiederholten, 
nie gewöhnen konnte. Wie auch ſchon oft, nahm ich Zuflucht zur Roman⸗ 
bibliothek des Herrn F. Dieſe beſtand aber faſt ganz aus jenen billigen 
Detektivromanen, ſo daß nach acht Tagen mein beſſeres Selbſt energiſch 
revoltierte und ich auch dieſen Zeitvertreib aufgeben mußte. 

Ich hatte hier die erſten Sieberanfälle, zu meiner Überraſchung, denn 
ich hatte eine ſehr ſtrenge und gewiſſenhafte Prophylaxe mit Chinin durch⸗ 
geführt. Allein es ſcheint, als ob man ſich auf keine Weiſe ganz vom Sieber 
freihalten könne, jedenfalls litt ich von nun an während drei Monaten an 
Unfällen und allgemeinem Übelbefinden, das nur hier und da durch geſunde 
Tage unterbrochen wurde. Allerdings trat das Sieber nie ſo ſtark auf, als 
es wohl ohne Chinin der Fall geweſen wäre. Erſt nach einem Aufenthalte 
in Noumea, während dem ich eine ſtarke Chininkur machte, verließ mich 
die Malaria für etwa acht Monate. 

Die qualvolle Wartezeit endete wie immer dann, als ich, des Wartens 
müde, mich auf einen längeren Gang vom Haufe entfernt hatte. Noch zur 
rechten Zeit ſah ich das Schiff, von der hügelſpitze aus, um ſchleunig um⸗ 
zukehren und mich einzuſchiffen. 

Wir fuhren erſt zur Banks⸗Gruppe, wo ich nicht an Land ging, und dann 
nach Taſſimaloum in Südweſt⸗Santo. Der dortige Pflanzer, Herr C., emp⸗ 
fing mich freundlich und quartierte mich in dem großen alten Haufe ein, 
das von früheren Beſitzern mit Mauern und Schießſcharten umgeben worden 
war, zum Schutze gegen Überfälle der noch immer gefährlichen Inland⸗ 
ſtämme. 
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Taſſimaloum befindet ſich an der Südweſtecke von Eſpiritu Santo: 
an den Ausläufern der Bergkette, die den weſtlichen Teil der Inſel bildet. 
In der Nähe iſt der Santo Peak, „Loſpuhun“, der höchſte Berg der Inſel. 
Ich hoffte, hier im Gebirge die Kleinſtämme vielleicht rein finden zu können, 
und plante eine Exkurſion gegen den Peak, zugleich in der Hoffnung, den⸗ 
ſelben beſteigen zu können. 

Die Eingeborenen wohnen alle ziemlich weit inland und nur wenige 
kommen zur Küfte. Ich mußte mich darum für Führer und Träger an ein 
Chriſtendorf wenden, das an der Mündung des Dualappa, eines größeren 
Waſſerlaufes etwas im Süden, liegt. ' 

Ich ging dorthin und beſprach mich mit dem Teacher. Ich erklärte ihm, 
daß ich neben möglichſt vielen Eingeborenendörfern auch den Santo Peak 
ſehen wolle. Es fanden ſich einige Träger, die am nächſten Morgen zu kommen 
verſprachen. Ich wartete aber vergebens und mußte darum nochmals in 
das Dorf gehen. Es ſtellte ſich heraus, daß der angebotene Lohn ihnen nicht 
genügt hatte und, ſtatt mir ihr herz auszuſchütten, hatten ſie mich, nach Art 
der Eingeborenen, einfach ſitzen laſſen. Ich verdoppelte den Lohn, worauf 
fie am Abend denn auch wirklich anlangten. Die Leute gefielen mir jedoch 
nicht, ſie ſchienen es ſehr eilig mit der Rückkehr zu haben. Ich trat die Tour 
darum mit wenig Hoffnung an, und das Rejultat war dementſprechend. 

Das bisher ſchöne Wetter änderte ſich am Tag der Abreije zu grauem, 
feuchtem Regen und Nebel, und dieſe blieben mir die ganze Zeit hindurch treu. 

Die Gegend war wie überall im weſtlichen Gebirge: ſchmale, ſteile 
Bergrücken und tiefe Täler. Im allgemeinen nahmen uns die Bewohner 
freundlich auf, beſonders da die Träger vom Dualappa aus dieſer Gegend 
ſtammten und überall Freunde hatten. Ja, bald merkte ich, daß es ihnen 
mehr darum zu tun war, ihre Freunde zu beſuchen und dazu noch bezahlt 
zu werden, als vorwärts zu kommen. Sie führten mich auf allerlei Kreuz- 
pfaden, machten überflüſſige Abſtecher, deren Unnötigkeit ich erſt nachher 
erkennen konnte, und kürzten die Tagemärſche möglichſt ab. Auf dieſe Weiſe 
kamen wir nur langſam voran, allerdings ſah ich viele Dörfer und Ein⸗ 
geborene und hatte in dieſer Hinſicht mich nicht zu beklagen. 

Ich fand dieſelbe kleine Bevölkerung wie im Norden recht zahlreich ver⸗ 
treten, aber überall ſchon mit dem größeren Element vermiſcht, ſo daß ich auch 
hier mein Ziel, reine Klein⸗Stämme zu finden, nicht erreichte. Die Leute 
wohnen zwar in Dörfern, im Gegenſatz zum Norden, doch ſind dieſe Dörfer 
klein und umfaſſen ſelten mehr als vier bis acht Hütten. Dieje zeigen eine 
eigentümliche Bauart, wie ich ſie noch nirgends getroffen hatte. Die Dächer 
ſind ziemlich flach, dafür ſind aber hohe, aus Blättern hergeſtellte Seiten⸗ 
wände vorhanden. Das Hinterende des Hauſes endet in einem Giebel, am 
Dorderende iſt aber eine zweite, etwas kleinere Hütte quer angeſetzt, jo 
daß das Haus einen T-förmigen Grundriß hat. Es find die beiten Häufer, 
die ich im Archipel geſehen habe. Die Lebensweiſe iſt nicht von derjenigen 
anderswo verſchieden. 
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Ein Männerhaus findet ſich nicht, die Männer ſchlafen bei den Weibern. 
Die Leute ſcheinen geſund, man findet viele Frauen und Kinder. 

Von dem großen Erdbeben waren die Berge ſehr zerriſſen. In allen 
Richtungen klafften große Bergſtürze, auf dem Rüden der Berge waren 
tiefe, meterbreite Spalten, wo die Erde auf beiden Seiten abgeſtürzt wäre, 
wenn die Wurzeln des Waldes ſie nicht feſtgehalten hätten. 

Man erzählte mir, ein Dorf mit etwa 39 Bewohnern ſei verſchüttet worden, 
was mich nicht wunderte, da die Dörfer oft an den ſteilſten hängen an⸗ 
geklebt ſind. 

Die Bewohner hier haben keinen guten Ruf, fie gelten als treulos und 
kriegeriſch, und ich kann mir denken, daß die kleinen Kerle, wenn fie aufgeregt 
ſind, recht unangenehm werden können. Unter ſich ſcheinen ſie viel Fehden 
zu haben, und die Flinte iſt ihr ſteter Begleiter. 

Ich ſelbſt fühlte mich nicht ſicher, zumal auf meine Leute kein Derlaß 
war. Ich hatte einſt einen unangenehmen Abend zu verbringen, als ich 
wegen einigem Taro eine Differenz mit einem häuptling gehabt hatte. 
Die erſt ſo freundliche Stimmung ſchlug ganz plötzlich um, und überall ſah ich 
nur mürriſche Geſichter und verſtohlenes Schimpfen. Meine Leute ſchienen 
ſich auf die Seite der Eingeborenen zu ſtellen — natürlich auf die ſtärkere —, 
und da man nie wiſſen kann, wie der Zorn der Leute plötzlich ausbricht, be⸗ 
reitete ich mich aufs Schlimmſte vor. Mit meinen Waffen wachte ich die 
halbe Nacht. Dielleicht hat ſich nur eine plötzliche Panik meiner bemächtigt, 
denn am nächſten Morgen ſchien alles vergeſſen, und ich fand meine Angjt 
ſelbſt lächerlich. Aber man kann mit den Eingeborenen hier nicht vorſichtig 
genug ſein, weil ſie nie offen handeln, und man nicht wiſſen kann, was 
man von ihnen zu halten hat. 

Die jetzt offenkundige Untreue und Unwilligkeit der Träger ließ mir 
ein weiteres Vordringen zwecklos erſcheinen. Sie führten mich zwar auf 
einen hohen Berg, von dem ſie ſagten, es ſei der Santo Peak. Von dort 
hatte ich eine liebliche Ausficht auf die Südküſte von Santo, die mit ihren 
Kanälen und Inſeln wie ein japaniſcher Miniaturgarten tief unter mir lag. 
Auf der andern Seite ſah ich aber auch den wirklichen Santo Peak hoch in 
den Wolken, durch mehrere Bergrücken von uns geſchieden. Da auch die 
Vorräte ausgingen, befahl ich die Rückkehr. 

Das war aber den Trägern nicht recht, fie hatten noch lange nicht alle 
ihre Freunde beſucht, allein ich trieb ſie nun, da ich den Weg beurteilen 
konnte, etwas mehr als beim hinweg, und nach acht Tagen langten wir 
wieder an der Rüſte an. 

Aber an jedem klaren Morgen, wenn ich von der Küſte aus die breite 
Pyramide des Santo Peak hinter den Dorhügeln ſehen konnte, wurmte mich 
der mißlungene Verſuch, und obſchon ich die Buſchwanderungen in den 
letzten Wochen zur Genüge gekoſtet hatte, ſchmiedete ich neue Pläne, die 
nicht zur Ausführung gekommen wären, wenn nicht die Nachricht von einer 
mehrtägigen Verſpätung des Dampfers mir noch eine Gnadenfriſt geſchenkt hätte. 
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Ich wollte die Beſteigung diesmal von der Weſtküſte aus verjuchen, 
während ich das erſtemal von Süden aus den Kufſtieg unternommen hatte. 
Aud) wollte ich auf alle Nebenabſichten verzichten und nur mit meinen 
Dienern, das Gepäck auf ein Minimum beſchränkt, in forcierten Märſchen 
aufs Ziel losgehen. Eine Wolldecke, Feldküche und Eſſen für drei Tage 
nebſt den nötigen Kleinigkeiten war die ganze Bagage. 

Großen Ruhm verſprach ich mir zwar von der Beſteigung nicht, denn 
ſie verlangte keinerlei beſondere phyſiſche oder ſeeliſche Ceiſtungen, aber ich 
hatte mir nun einmal jenes Ziel geſteckt und hoffte nebenbei auf eine lohnende 
Ausfiht über die ganze Inſel und einen großen Teil des Archipels. 

Mit einer friſchen Briſe fuhr ich an einem Samstagmorgen von 
Taſſimaloum nach der Pflanzung des herrn B. ab. Der Wind war günſtig, 
aber die See durch allerlei Strömungen und Gegenwinde aufgeregt. Oft 
hoben und ſenkten die breiten Wellen das kleine Boot in dem leicht glitzernden, 
tiefblauen Spiegel, während wir lautlos an den grauen Rorallenfelſen ent⸗ 
lang ſtreiften, das Kap Lisburne umjegelten und jo an die Weſtküſte ge⸗ 
langten. Die Kokospalmen ſchwankten im Winde, aus dem dunkeln Grün 
des Urwaldes leuchteten die hellen Flecke, wo einige Palmen ihre Sieder⸗ 
büſchel vereinigten; dann und wann klatſchte eine größere Welle an die 
Selſen, einige verwilderte Ziegen ſtanden in verwegenen Stellungen auf den 
Korallenblöcken und ſchauten in ängſtlicher Neugier dem Segel nach. Die 
Berge ſchimmerten durch blauen Duft als höchſter der Santo Peak, blau, 
ſchweigſam und in feierlich ruhiger Silhouette. 

Nach fünf Stunden landeten wir in Taſſiriki, wo Herr B. mich empfing. 
Nahe bei ſeiner Pflanzung iſt ein Dorf; er ließ diejenigen Eingeborenen 
rufen, von denen er wußte, daß ihnen die Umgebung des Santo Peak be⸗ 
kannt war. Es waren Lulu, Oloveli und Mariri, letzterer ein Idiot. 

Wohl eine Stunde lang beſprachen wir mit ihnen den Plan. Sie waren 
alle einig, daß ein hoher Berg von einem Dorfe Narunurua leicht zu er⸗ 
reichen ſei. Sie verſicherten, es ſei der höchſte Berg der Inſel, und wenn wir auch 
aus verſchiedenen Gründen Zweifel hegten, ließen wir es dabei bewenden, 
in der Überzeugung, daß es mir im ſchlimmſten Falle nur ergehen könne 
wie das erſtemal. Am meiſten erſtaunte es uns, daß die Tour nach Angabe 
der Eingeborenen in drei Tagen ſollte ausgeführt werden können. Ich 
hatte noch vier Tage bis zur Ankunft des Dampfers und wollte darum wo⸗ 
möglich am anderen Morgen ſchon aufbrechen. Aber die Eingeborenen 
behaupteten, morgen, am Sonntag, nichts unternehmen zu können, und 
mein Verſprechen, den Tag doppelt zu bezahlen, ſowie die Derficherung, 
daß die Wanderung ja keine eigentliche Urbeit ſei, hatten nur wenig Über⸗ 
zeugungskraft. Sie zogen ſich nach einiger Zeit zurück, um die Sache zu 
überlegen. 

Natürlich wurde nun der Plan in jeder Hütte beſprochen und von allen 
Seiten beleuchtet und bekrittelt. Es wurde Abend und Nacht, aber die Ein⸗ 
geborenen ließen ſich nicht mehr ſehen. 
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Herr B. ſandte einen Boten nach ihnen, der allerlei Ausreden brachte. 
Der eine hatte überhaupt nicht geantwortet, der andere ſagte, er ſchlafe, 
und der dritte ſagte, er habe keine hoſen an. Das iſt die Art der Eingeborenen, 
ihre Unwilligkeit zu zeigen, nicht durch direkte Weigerung, ſondern durch 
paſſives Gebaren. Sie finden das höflicher, als mit Worten die Bitte ab⸗ 
zuſchlagen; jedenfalls iſt es für den, der an ihre Art und Weiſe gewöhnt iſt, 
ebenſo deutlich und beſtimmt. 

Ich hatte alſo zum mindeſten noch einen Ruhetag vor mir, was mir 
nicht unangenehm war, da ich mich von einem Sieberanfall noch beſſer 
erholen konnte. War die Tour wirklich in drei Tagen zu machen, ſo verlor 
ich durch den Kufſchub nichts. 8 ü 

Der Sonntagmorgen war ſonnig und heiter, wie es ein Sonntagmorgen 
ſein ſoll. Ich ſchlenderte mit herrn B. durch ſeine Rokospflanzung, die mir 
wie alle anderen zu ſein ſchien, auf die er aber äußerſt ſtolz war, wie 
wohl ein jeder das Werk ſeiner hände mit beſonderer Liebe und Achtung 
betrachtet. 

In langen rechtwinkligen Reihen ſtanden die jungen Bäume, auf kurzem, 
dickem Stamm, ſo daß die Blattfächer aus der Erde zu kommen ſchienen. 
Zwiſchen den hellgrünen Büſcheln brütete eine ſchwere, dumpfe hitze, dafür 
verbreitete der ſchmale Waloͤſtreifen zwiſchen der Pflanzung und dem Strand 
eine lockende Kühle. Ein friſcher Bach ſprudelte durch das Gehölz und ergoß 
ſich auf die groben Kieſel, in denen die Brandung leiſe plätſchernd ſich verlief. 
Beidſeitig rahmten dunkle, zerriſſene Rorallenfelſen den Strand ein, ihr 
Anblid wäre düſter traurig geweſen, wenn nicht die üppige Vegetation auf 
ihrem Rüden auch hier von Leben und Fruchtbarkeit gezeugt hätte. 

Von jenen Felſen aus ſah man über die leuchtend blaue, einſame Fläche 
des Meeres, das in ſcharfer Linie am Horizont endete, hart wie eine Glas⸗ 
platte oder wie eine Eisfläche. Raum eine Welle war zu ſehen, kein Schiff, 
kein Vogel oder ſpringender Siſch, es war ein Bild ſtarrer Einſamkeit, ver⸗ 
achtenden Selbſtgenügens, drohender Größe. 

Gegen Mittag quollen dunkle Wolken über die Berge, aus der Gegend 
des Santo Peak, bald goß ein ungeheurer Platzregen in Strömen, rauſchte 
im Gras, praſſelte im Wald und fegte in Schauern über das Meer. Überall 
ſprudelte, tropfte und ſpritzte es; gegen Abend hellte es auf, ein wunderbarer 
Sonnenuntergang folgte und eine klare Sternennacht. 

Wieder ließen wir die Eingeborenen rufen, und diesmal kamen ſie, und 
das Palaver von geſtern wiederholte ſich. 

Nach ein bis zwei Stunden einigten wir uns darauf, daß Oloveli und 
Mariri mich begleiten ſollten, erſterer als Dolmetſcher und eine Art Der- 
trauensmann, Mariri als wegekundiger Führer. Herr B. ſchärfte ihm ein, 
ja nicht zu ſprechen und keine Verſuche zum Denken zu machen, da er ſonſt 
unfehlbar eine Verwirrung anrichten würde, und Mariri, in löblicher Er⸗ 
kenntnis ſeiner geiſtigen Unzulänglichkeit, verſprach grinſend alles Gute und 
hielt es nicht. 
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Oloveli ſeinerſeits, der mir als aufgeweckter, williger und tatkräftiger 
Mann gerühmt wurde, ſchien recht begierig, ſeinen Fuß auf den Gipfel des 
Santo Peak zu ſetzen. 

Am nächſten Morgen marſchierten wir ab, umſtanden und angeſtaunt 
von einer kleinen Volksmenge, die ſich offenbar den denkwürdigen Aufbruch 
der „Santo⸗Peak⸗Expedition“ einprägen wollte. 

Oloveli führte, Mariri und zwei meiner Diener folgten. Oloveli war 
ein äußerſt rüſtiger Fußgänger, ich hatte ihm meinen Rudjad umgehängt, 
um ſeine Eile einigermaßen zu mildern, aber trotzdem eilten wir den anderen 
weit voraus; erſt nach Norden, dem Meer entlang über den Strand und 
durch die Pflanzungen der Eingeborenen. Dort brach ſich Oloveli ein Zucker⸗ 
rohr, das er im Gehen lutſchte. 

Vor uns fiel eine Felswand ſenkrecht zum Meer; auf einem ſchmalen 
Bande kletterten wir an ihr hinauf, neben uns das ſchwach bewachſene Geſtein, 
zu Füßen das klare Meer, unter deſſen Spiegel wir die alten und neuen 
Rorallenriffe bis weit hinaus erkennen konnten. Es war, als ſchwebten 
wir über dem Waſſer, weithin konnten wir die ſchaumgeränderte Rüſte mit 
ihren vielen Buchten und ſteilwandigen Felsmaſſen verfolgen. 

Von da bog der Weg ab ins Innere, durch dünnen Wald. Es war ein 
angenehmes Marſchieren im Schatten der Riejenbäume, zwiſchen deren 
Stämmen kleine Wilöbädye über Steine und Geröll ſprudelten. Die Tritte 
raſchelten im halbtrockenen, modernden Laube, in der Ferne lockte eine Taube, 
ſonſt war es ganz ſtill, nur dann und wann ſchauerten die Wipfel in einem 
unfühlbaren Winde. Es ging bergauf und bergab, zuletzt hatten wir eine 
ſteile Böſchung zu erklettern. In dem ſchlüpfrigen Cehm war es ſchwierig, 
Fuß zu faſſen, aber die zahlreichen Wurzeln erleichterten das Auftreten, 
dann kamen wir aus dem Wald auf eine ſteile Wieſe, auf der mannshohes, 
gelbes Schilfgras im Wind raſchelte. Hier brannte die Sonne unbarmherzig, 
das dürre Gras ſtrahlte die Hitze zurück, und der Schatten des Waldes fehlte. 
Und der Berg ſchien kein Ende zu haben: der Kuflöſung nahe langte ich auf 
ſeinem Rüden an, die Folgen des Siebers machten ſich in unſtillbarem Durſte 
bemerkbar. 

Wir paſſierten dort ein großes Dorf, aber außer einer Meute von hunden 
und einigen Hühnern und Schweinen konnten wir kein Lebewejen jehen. 
Alle Bewohner waren weg, auf ihren entfernten Tarofeldern; die Haus⸗ 
eingänge waren durch vorgelegte Scheite ſorgfältig verſchloſſen. Aus dem 
Innern hörten wir etwa das Grunzen eines Cieblingsſchweinchens, das man 
nicht gern ins Sreie laſſen wollte. 

Wir erreichten endlich den Kamm des Berges, von wo aus wir einen 
weiten Blick über die Uferhügel hatten, deren runde, etwas bewachſene 
Rücken ſteil gegen das Meer abfielen. Wir waren auf einer höhe von 600 m, 
mußten aber gleich wieder auf 300 m hinabſteigen, in ein weites, wohl⸗ 
bewäſſertes Tal. Solche Steigungsverluſte ſind immer mit den Buſchwande⸗ 
rungen verbunden, indem der Eingeborene, ungeachtet der Steigung, möglichſt 
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immer den direkten Weg von einem Punkte zum andern wählt, auch nie 
den Waſſerläufen folgt, ſondern lieber den Bergkämmen. 

In dem Tale trafen wir auf einige einſame Hütten, Mariri flüſterte 
mir geheimnisvoll die Namen ihrer abweſenden Beſitzer ins Ohr, was mich 
herzlich wenig intereſſierte, ihm aber das A und O aller menſchlichen Er⸗ 
kenntnis darzuſtellen ſchien. 

Aus einer kühlen, mit breitblättrigen Sumpfpflanzen erfüllten Schlucht 
quoll eine friſche Quelle. Mit einem geſpaltenen Bambus hatten die Ein⸗ 
geborenen eine Brunnenröhre hergeſtellt, an der wir uns erfriſchten und 
das Bächlein beinahe trocken tranken. 

Don hier begann der Aufſtieg in das Maſſiv des Santo Peak, und der 
Anfang verſprach eine höchſt ſtrapaziöſe Wanderung. Das Erdbeben hatte 
viele Wege verſchüttet. Die Geröllhalden mußten wir traverſieren, was 
nicht immer gefahrlos war, da die loſen Trümmermaſſen leicht ins Rutſchen 
kamen. Aber wir paſſierten jene Stellen ohne Unfall, um an einem fürchter⸗ 
lich ſteilen hange hinaufklettern zu müſſen. Glücklicherweiſe waren überall 
Bäume und Wurzeln, an denen wir uns emporziehen konnten, aber dieſer Teil 
des Weges wäre entmutigend geweſen, wenn mir Oloveli nicht verſichert hätte, 
daß nach Überwindung dieſes Hinderniſſes der heutige Marſch zu Ende ſei. 

Wir erreichten auch wirklich einen Weiler und warteten außerhalb 
der Umzäunung, während Mariri, der dort eine Geliebte hatte, ſich 
zu den häuſern begab, um uns anzumelden. Er kam aber bald etwas 
enttäuſcht zurück mit der Nachricht, daß niemand zu Haufe ſei und alles in 
den Feldern arbeite. 

Er führte uns einige Schritte weiter zu einer anderen häuſergruppe, 
die zwar ebenſo verlaſſen war wie die erſte, wo wir aber lagerten. Die 
Cage des Dorfes war romantiſch ſchön, auf einer vorſpringenden Bergkante, 
die auf beiden Seiten ſteil in tiefe, dicht bewaldete Täler abfiel. Wir ſahen 
weit übers Meer hin, das im Dunſt mit dem himmel verſchmolz, und die 
weite befreiende Ausfiht wurde umrahmt von den niederen Bergen, die 
neben uns in langen, zackigen Kämmen gegen den Peak aufſtiegen. 

während ich dieſe Kusſicht genoß, beſchäftigten ſich die Eingeborenen 
mit materielleren, aber trotzdem ſehr wichtigen Aufgaben. Einer holte Seuer- 
holz im Walde, der andere füllte irgendwo den Reſſel an einer ſchwach 
tröpfelnden Quelle und wuſch den Reis. Ich wechſelte die feuchten Kleider; 
bald konnten wir uns auch ans Eſſen machen. 

Mariri hatte uns ſchon vorher verlaſſen, mit der Ausrede, Juckerrohr 
zu holen, in Wirklichkeit aber, um ſeine „Flamme“ auf dem Felde zu über⸗ 
raſchen und feiner Liebe den geziemenden Tribut zu zollen. Seine Leiden⸗ 
ſchaft muß jedenfalls ungeheuer geweſen ſein, ſonſt hätte er kaum das Eſſen 
im Stiche gelaſſen. Wir ſahen ihn auch erſt am Abend wieder. 

Da ich nichts Beſſeres tun konnte, legte ich mich zu einer Sieſta nieder, 
an deren vollem Genuß ich jedoch durch allerlei Ungeziefer verhindert wurde. 
Das verſprach eine liebliche Nacht. 
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Am ſpäten Nachmittag erſchien eine Alte mit einem Mädchen. Sie 
ſchleppten von den Seldern her eine ſchwere Laſt: Holz, Vams, Taro, Zucker⸗ 
rohr. Von uns nahmen ſie keine Notiz, ſondern verſchwanden ſtillſchweigend 
in einer Hütte. 

Allmählich kamen die übrigen Bewohner, meiſt Weiber, dann auch das 
Haupt der Sippe, ein rüſtiger, weißhaariger Alter, der mir freundlich ent⸗ 
gegenkam und mir die Hand reichte. i 

Oloveli und Mariri hatten ihm die Harmloſigkeit meiner Abjichten 
garantiert, fo daß von Anfang an jenes Mißtrauen fehlte, das die Ein⸗ 
geborenen, nicht mit Unrecht, jedem Weißen entgegen bringen. Er ſprach 
geläufig Biche la mar und fragte mich, ob wir irgend etwas bedürften. 
Obſchon ich das verneinte, gab er den Weibern Befehl, uns Taro und Jams 
zu kochen, und ſchenkte uns eine Menge Zuckerrohr. 

An deſſen Genuß machten ſich denn auch ſofort meine Leute. Das 
Rohr wird gekaut, der ſüße Saft ausgeſaugt und die Faſern ausgeſpuckt. 
Ohne Meſſer ſteht der Europäer dem harten und zähen Rohre hilflos gegen⸗ 
über, der Eingeborene aber mit ſeinem mächtigen Gebiß zerreißt die Stengel 
mit Leichtigkeit und zermalmt ſie. Es beginnt dann ein furchtbares Lutſchen, 
Schnalzen, Schmatzen und Gurgeln, das den Neuling erſchauern macht. Ich 
war aber an derartiges ſchon gewöhnt. 

Über die ausgeſpuckten Reſte, die überall den Boden bedecken, machen 
ſich dann die Schweine her und ſaugen mit nicht größerem Geräuſch die 
letzten Süßigkeiten aus und ſpucken den Reit ebenfalls auf die Erde. Dort 
trocknet das Zeug und wird vom Wind fortgetragen. 

Abwechjelnd rauchend und Zuckerrohr kauend verbrachte man den 
Nachmittag, und am Abend türmten die Weiber einen Berg in heißen Steinen 
herrlich gebratener Taroknollen vor meinen Leuten auf. Der Hauptgenuß 
beſtand aber in einem „Lap⸗Cap“ aus Yams, der mit geraſpelter Rokos⸗ 
nuß und Kokosmilch übergoſſen war. 

Nach dem Lap-Lap brachten die Weiber gekochten Kohl. Es ſind das die 
Blätter eines Strauches, die mit Waſſer in einen Bambus geſtopft werden. 
Der Bambus wird dann ins Feuer gelegt, und wenn er ſtark angekohlt iſt, 
iſt auch der Kohl gar. Man ſpaltet hierauf die Röhre und ſtopft ſich das 
nicht übel ſchmeckende Gemüſe in den Schlund. 

Damit war der erſte Teil des Mahles beendet, man ſetzte ſich an die 
Seuer, plauderte und nagte an dem übriggebliebenen Taro bis tief in die Nacht. 

Wir hatten uns unſere Lager erſt in der Hütte hergeſtellt, fanden aber 
nur zu bald, daß das ſeine Nachteile hatte wegen des zahlloſen Ungeziefers. 
Es waren die üblichen Flöhe, Wanzen und Schwabenkäfer, dazu aber eine 
Menge großer und offenbar recht hungriger Schweinezecken, ſcheußlicher, 
flacher, mit ſcharfen Zangen verſehener Tiere, die fi) in die Haut einzugraben 
verſuchen. Sie ſind der Ritt zu einer innigen Freundſchaft zwiſchen Huhn 
und Schwein, indem die hühner die Zecken mit Luft verzehren. Es iſt ein 
alltäglicher Anblid, ein Schwein, wohlig grunzend, im Schatten liegen zu 
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Männerhaus auf Ambrym. Links davon eine Trommel, rechts hinter dem 
Bambusverſchlag befindet ſich eine Ahnenſtatue aus Baumfarn. Ein großer Buſch 
farbigen Krotons wächſt hinter dem Hauſe. 
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Tanzplatz auf Aoba. Mit tiihartigem Geſtell, auf welchem dem Opfernden bei 
ſeiner Kaſtenerhöhung mit dem neuen Feuer die erſte Mahlzeit bereitet wird. Davor iſt 
ſumboliſch eine Banane gepflanzt worden. Rings um den Platz ſtehen Sicca-Palmen. 
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ſehen, während ein Huhn, auf ſeinem Leibe ſtehend, mit ſcharfen Schnabel⸗ 
hieben den Schmarotzer aus deſſen Haut pickt. Das Schwein kennt offenbar 
die Notwendigkeit der Prozedur, denn angenehm kann ihm die Operation 
kaum ſein, da oft reichlich Blut fließt. 

Ich hatte aber gar kein Verlangen, mich auf dieſe Weiſe mit dem Ge⸗ 
flügel anzufreunden. Wir beklagten uns beim Hausherrn, und er lachte 
gemütlich: „Ja, es ſei wirklich ſehr viel Ungeziefer im Haufe.“ 

Da es eine klare Nacht war und wenig Cau fiel, legten wir uns ins 
Freie, allein es war ſchon zu ſpät, und erſt gegen Morgen erlöſte mich Schlaf 
von meinem emſigen Jagen. 

Vor Tagesanbruch machten wir uns marſchbereit; kalter Taro machte 
das Frühſtück gehaltvoller, und als die erſten Sonnenſtrahlen über die Berg⸗ 
gipfel ins Meer fielen, zogen wir ab. Alles Gepäck ließ ich im Dorfe zurück, 
ebenſo den Proviant, da man mir verſprochen hatte, wir würden um Mittag 
wieder zurück ſein. 

Leicht und mühelos ſtiegen wir auf dem mäſſig ſteilen Kamm durch 
den taufriſchen, ſchattigen Wald; der Alte aus dem Dorfe begleitete uns. Nach 
einer Stunde waren wir auf einem hügel und hatten dort von einem Baume 
aus eine prächtige Ausjicht auf die Südküſte mit ihren Buchten und Inſeln. 

Mariri war ſehr ſtolz, und ich gab zu, daß die Ausficht wirklich recht 
nett ſei, aber ich wollte mich nicht länger aufhalten, ſondern den Weg zum 
Santo Peak weiter verfolgen. Die Führer und der Alte ſahen mich be⸗ 
deutungsvoll an, dann wollte mir Mariri weismachen, wir ſtünden auf dem 
Santo Peak. Ich ſagte ihm, der Santo Peak ſei der höchſte Berg der Inſel, 
und er habe mir verſprochen, mich auf denſelben zu führen. Darauf hatten 
Mariri und der Alte die Frechheit, zu behaupten, dies ſei der höchſte Berg. 
Ich deutete ſtillſchweigend auf einen höheren Gipfel, ganz in der Nähe, worauf 
ſie zugaben, jener ſei höher, aber er ſei doch ſehr weit weg und vor Mittag 
nicht zu erreichen. Sie lachten ſich dazu geheimnisvoll an; Oloveli lächelte 
falſch, und alle wollten ſich häuslich niederlaſſen. Allein ich wurde nun ſanft 
dringlich und brachte dadurch die Kolonne wieder in Gang. 

Mit großer Bedächtigkeit ging Mariri voraus, die anderen kamen ver⸗ 
droſſen hinten nach. Es ging den gleichen Weg eine Strecke zurück, dann 
auf ſchmalem Kamm, in den das Erdbeben meterbreite Spalten geriſſen 
hatte, an den Fuß des zweiten Hügels. Hier hörte der Pfad auf, und Mariri 
mußte den Weg durch den dünnen Wald aushauen. Er tat das mit be⸗ 
wundernswerter Langſamkeit und Sorgfalt, ſpaltete jeden Grashalm zweimal, 
ſo daß wir nicht raſch vorwärtskamen. 

Dennoch ſtanden wir ſchon nach anderthalb Stunden auf dem Gipfel 
der flachen Kuppe, und von einem Baume aus konnte ich jetzt in der Ferne 
den erſehnten Santo Peak ſehen, von deſſen Pyramide wir nur durch ein tiefes 
Tal getrennt ſchienen. Mariri war wieder mächtig ſtolz über feine Ceiſtung; ich 
zeigte ihm aber den Peak und teilte ihm ſchonend mit, daß das mein Ziel 
ſei. Er ſah den Alten ſprachlos an, der ſchüttelte den Kopf und ſagte: dann 
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müſſe ich dort übernachten, der Weg fei zu weit. Ich verſprach ihnen da⸗ 
gegen, ich würde um Mittag droben ſein. Wie zum Gang aufs Schafott 
ſchickten ſie ſich ſeufzend ins Unvermeidliche und ſpielten die Komödie ſo gut, 
daß ich ſelbſt unſicher wurde und irgendein Hindernis argwöhnte. 

Oloveli hatte ſich mittlerweile entfernt und kam auf mein Rufen nur 
langſam herbei. Während er geſtern tatkräftig und willig geweſen war, 
zeigte er ſich heute mürriſch, widerſpenſtig und unfolgſam. Er weigerte 
ſich, an der Spitze zu gehen, und da ich mich nicht mit Disputieren aufhalten 
wollte, ließ ich ihn ſtehen. Ich ſah keine Urſache zu ſeiner unfreundlichen 
Haltung, aber die Eingeborenen ſind häufig launiſch und leiden unter Spleen. 
Schließlich ſchrieb ich den Widerſtand purer Faulheit zu und ging darin 
auch nicht fehl. Man hatte keine Luft zu Bergtouren, fürchtete ſich wohl auch 
vor den Bergbewohnern und hoffte, wenn man mich lange genug in die 
Irre führe, würde ich von meinem, wie ihnen ſchien, ſinnloſen Vorhaben ab⸗ 
ſtehen. Allein. ich kannte dieſe Taktik von meiner vorigen Reije her, und 
nun, da ich das air vor Augen hatte, wollte ich mich nicht darum prellen 
laſſen. 

Wieder ſpaltete Mariri jeden Grashalm, zuletzt blieb er gar mit ſehr 
dummem Geſicht ſtehen und ſuchte nach der Richtung. 

Nun riß mir die Geduld, denn in dem Tempo wären wir allerdings 
erſt am Abend auf den Berg gekommen. Ich befahl meinen Dienern, mir zu 
folgen und wühlte mich durch das Dickicht ins Tal. Bergab war das keine 
Mühſal. Wir fanden eine Schlucht, in der ſpärlich Waſſer floß, füllten dort 
unſere Flaſchen in der Dorausſicht, kein Waſſer mehr anzutreffen, und 
handelten daran ſehr weiſe. 

Der Aufitieg auf der anderen Seite war ſehr ermüdend. Der Boden 
war überzogen mit einem moosdurchwachſenen Netze modernder Baum⸗ 
ſtämme, durch das wir oft bis zu den Schultern einbrachen, und um den 
Leib ſchlangen ſich Lianen und Farne, jo daß wir uns mehr mit den Armen 
als mit den Füßen hinaufwinden mußten. In einiger Entfernung ſah ich 
unerwartet Oloveli, der nach dem gleichen Ziel zu ſtreben ſchien. Allmählich 
kam er uns näher, dann machte ſich der falſche Kerl über die anderen luſtig, 
die zurückgeblieben ſeien. Sie ſeien ſo faul! Ich ſagte ihm, ich ſei ſehr er⸗ 
ſtaunt, ihn hier zu treffen, und kümmerte mich nicht weiter um ihn. Damit 
brachte ich ihn zur Vernunft. Er ſah, daß er durchaus nicht unentbehrlich ſei, 
und daß ich mich von meinem Vorhaben nicht abbringen ließ, und nachdem er 
eine Weile weiter gegrollt hatte, ſchloß er ſich uns offen an. Es mag ihm 
wohl auch um feinen hohen Lohn Angſt geworden ſein oder ihn der Berg 
doch noch gelockt haben. 

Endlich erreichten wir einen Kamm und fanden dort einen Weg, dem 
wir folgten. Er führte uns ziemlich direkt auf den Gipfel, aber wir hatten 
uns noch in häufige kluf- und Abſtiege zu fügen. 

Das bis jetzt prachtvolle Wetter änderte ſich nun; wir waren in jenen 
Wolken, die ſich meiſt gegen Mittag um den Peak ſammeln und am Nach⸗ 
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mittag als Regen ſich über Taſſiriki ergießen. Der blaue himmel und die 
tiefen Blicke durch das Caub verſchwanden, als dunkle Silhouetten zeichneten 
ſich die Bäume am grauen himmel, und von Ausficht war gar keine Rede 
mehr. Höhe und Feuchtigkeit der Atmoſphäre hatten hier eine eigenartige 
Vegetation erzeugt. Farne und Mooſe trafen wir in viel größerer Zahl 
als in der Tiefe, auch ſoll hier eine beſondere Taubenart vorkommen. 

Da der Weg den Peak zu umgehen ſchien, beſchloſſen wir, wenn auch 
mit Seufzen, uns wieder durch den Wald zu ſchlagen, und unterzogen uns 
demgemäß aufs neue einer längeren Turnübung im Geſtrüpp. Aber wie 
das erſtemal erreichten wir den Kamm und fanden auch dort wieder einen 
Weg. Ich war erſtaunt, auf dieſer höhe noch Wege zu finden; allein da die 
Täler ſich alle gegen den Santo Peak hinziehen, ſind um deſſen Gipfel wichtige 
Päſſe, und zudem gehen die Eingeborenen dort gern auf die Taubenjagd. 
Hier erlag einer meiner Boys den Strapazen. Er hatte ſich geſtern wahr⸗ 
ſcheinlich übereſſen, und da er heute noch nichts genoſſen hatte, wurde ihm 
übel. Er klagte über Kopfweh. Ich ließ ihn liegen und befahl ihm, auf 
unſere Rückkehr zu warten. 

Der Reit des Weges war nicht mehr ſehr beſchwerlich, allein wir waren 
alle gründlich erſchöpft und recht froh, als wir um Mittag den einen Gipfel 
erreicht hatten. Die andere Spitze war nur um weniges höher, aber ziemlich 
weit entfernt. Wir hätten ungefähr eine halbe Stunde lang dem Ramm 
folgen müſſen, und da wir dort keine beſſere kusſicht gehabt hätten als hier, 
verzichteten wir gern auf dieſen letzten Triumph. 

Der Wald war hier nicht dicht, die Luft rein und erfriſchend, aber nach 
allen Seiten ſahen wir nichts als grauen Dunſt. Ich war etwas enttäuſcht, 
denn ich hatte mir eine ſelten prächtige Ausficht verſprochen und auf einen 
Überblick über die ganze Inſel und die Berge Zentral-Santos gehofft, auch 
hatte ich jetzt nicht mehr die abſolute Gewißheit, auf der höchſten Spitze zu 
ſtehen. Allein ich beruhigte mich in der Überzeugung, daß ich auf jenem 
Gipfel ſei, den man vom Meer aus als Santo Peak erkennen konnte. Mein 
Barometer gab mir zwar nur 1520 m an, während der Karte 1660 m ent⸗ 
ſprochen hätten. Allein beide Angaben machen auf Genauigkeit keinen 
knſpruch. Ich deponierte hier eine Flaſche mit meinen Perſonalien, doch 
iſt ſie wohl ſchon zur Stunde von irgendeinem Eingeborenen gefunden und 
als erfreuliche Beute nach Haufe gebracht worden, oder die Ameiſen haben 
den Korf gefreſſen, denn er roch — ich muß es geſtehen — nach Abjinth. 

Wir waren hungrig, und da der Nebel ſich vor Abend nicht mehr heben 
würde, begannen wir den Rückweg. Wir nahmen den leidenden Diener 
wieder mit, und Oloveli zeigte ſich inſofern nützlich, als ihm fein Inſtinkt 
eingab, dem Wege zu folgen und die Kletterei durch den Buſch zu umgehen. 
Allein hätte ich im Nebel den Rückweg kaum finden können. Wir kamen 
auch wieder auf den erſt verlaſſenen Pfad und begegneten hier zu meinem 
Erſtaunen Mariri und dem klten. Das Gewiſſen hatte ihnen offenbar ge⸗ 
ſchlagen, und bedächtig, wie es dem Alter geziemt, waren ſie uns gefolgt. 
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Sie zeigten aber wenig Zerknirſchung, ſchienen im Gegenteil recht vergnügt, 
daß ſie der beſchwerlichen Steigerei entgangen waren. Etwas enttäuſcht 
mag es ſie haben, daß ich meinen Zweck trotz allem erreichte. Ich goß, ſo 
gut ſich das im Gehen tun läßt, die ganze Schale meines Spottes über ihr 
Haupt, die einzige Rache, die mir zur hand war — aber ſie trugen die Prüfung 
geduldig und dachten ſich jedenfalls im ſtillen, es ſei doch auf dieſe Weiſe 
viel bequemer geweſen. Oloveli ſtand mir nach Kräften bei, denn ſein 
Selbſtbewußtſein war rieſig geſtiegen. 

Don einer Lichtung aus zeigte mir der freundliche Mariri einen Kamm, 
der zu dem zweiten Hügel faſt eben führte, und erklärte, wenn wir dem⸗ 
ſelben gefolgt wären, hätten wir uns die Kletterei durch das Tal und den 
Urwald erſparen können. Ich hätte ihm für dieſe Eröffnung ſicher eine 
Ohrfeige gegeben, wenn er ſie früher gemacht hätte. 

Er verſprach, uns nun einen direkten Weg zu zeigen, auf dem wir das 
Dorf in kürzeſter Zeit erreichen konnten, und ich beging wieder eine Dumme 
heit, indem ich ihm folgte. Er und der Alte hüpften nun mit jugendlicher 
Behendigkeit, die ihnen beim Kufſtieg merkwürdigerweiſe gefehlt hatte, 
voraus, wir verſuchten mit ſteifen Knien, Schritt zu halten. Der Marſch 
dauerte mehrere Stunden; wir kamen in ein enges Tal, um auf der anderen 
Seite wieder zur Höhe zu klettern. Bald erreichten wir einen Weiler, an 
deſſen Umzäunung Mariri und der Alte mit den Inſaſſen eine gemütliche 
Schwatzerei begannen. Nun wurde mir klar, warum Mariri uns durchaus 
dieſen Weg führen wollte — die Pflicht mit dem Vergnügen zu verbinden 
ſuchend, hoffte er hier, einige alte Freunde und Freundinnen begrüßen zu 
können. b 

Ich wurde nun, beſonders da ich ſehr hungrig und durſtig war, wirklich 
ungeduldig und verdarb darum Mariri ſeinen Genuß gründlich, indem ich 
ihn vor mir hertrieb. 

Natürlich gings wieder ſteil bergab zum Fluß. Wir überraſchten hier 
einige Weiber, die vergnügt im Waſſer plätſcherten, ſich aber, durch unſer 
plötzliches Erſcheinen erſchreckt, raſch unter die Uferbüſche retteten und 
ſittſam mit dem offenbar unwiderſtehlichen Mariri hinter einem Selsblod 
hervor Ronverſation machten. 

Wir erfriſchten uns in dem klaren Bache, der in ſchäumenden Sprudeln 
ſich durch Felsblöcke zwängte, dann machte ich mich wieder daran, Mariri 
von den Schönen zu trennen, aber er zögerte und erzählte allerlei Unverſtänd⸗ 
liches. Bei meinem Hunger und meiner Müdigkeit drängte dieſer Konflikt 
raſch zur Rataſtrophe, aber der Alte, als deus ex machina, ſauſte wie ein 
Geſchoß den Weg hinab in unſere Mitte. Er war oben im Dorf zurückgeblieben 
und brachte einen Arm voll delikaten Taros. Das änderte die Sachlage ge⸗ 
waltig, und voll Rührung über die Gaſtfreiheit der ſchwarzen Wilden, ließen 
wir uns zu haſtigem Mahle nieder. Ein drohender Regen wartete auch 
gerade ſolange, bis wir fertig waren, dann trieb er uns nach Haufe. 

Mein Diener ſammelte ſorgſam die Caroſchalen, die ich leichtſinnig 
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weggeworfen hatte, und warf ſie ins Waſſer, damit niemand mich durch die 
Reite meiner Mahlzeit verzaubern könne, dann führte uns der Alte wieder 
einmal ſteil bergauf. Der zahnloſe Mariri blieb bei den Schönen zurück. 

Zum Glück hatte auch dieſe letzte Prüfung ein Ende, gegen Abend langten 
wir im Dorfe an. 

Ich ließ mir Tee kochen. Der Alte ſaß auf der Erde, umhockt von der 
ganzen Bevölkerung, und erzählte in großen Zügen die Ereigniſſe des Tages, 
die Details wurden auf den Abend verſpart. Nachher trieb er die Weiber 
an, uns zu bewirten. 

Sie brachten reichlich Eſſen und ſorgten in jeder Weiſe für unſere Be⸗ 
quemlichkeit. Ich mußte es beſonders einer Alten angetan haben, denn ſie 
konnte ſich jo lange nicht beruhigen, bis ich ihr unappetitliches „Cap⸗Cap“ ge⸗ 
koſtet hatte. Zum Lohn machte ſie mir mit grotesken Gebärden eine Ciebes⸗ 
erklärung; da ſie aber über die Maßen häßlich und ſchmutzig war, konnte 
ich ihren Gefühlen meinerſeits nicht entſprechend entgegenkommen, und zur 
Seelenfreundſchaft konnte ſich das Verhältnis nicht auswachſen, weil wir 
weder miteinander ſprechen, noch uns ſchreiben konnten. Ihrer Bitte, ſie 
nach der Küſte mitzunehmen, konnte ich ſelbſtverſtändlich auch nicht ent⸗ 
ſprechen. 

Es war mir ſchon am erſten Abend die große Zahl der Weiber und die 
kleine Zahl der Männer aufgefallen, und ich erfuhr heute den Grund davon. 
Zehn Männer waren zur Küjte gegangen, um dort einige Tage auf einer 
Pflanzung zu arbeiten. Sie trafen auf ein Werbeſchiff, deſſen Kapitän ſie 
einlud, ſeine Waren an Bord zu betrachten. Ohne Mißtrauen waren ſie 
gefolgt, worauf der Kapitän die Anker gelichtet hatte und abgefahren war. 

Die Frauen find nun für mindeſtens drei Jahre männer⸗ und kinderlos, 
wenn ſie ſich nicht in andere Dörfer verheiraten. Wenn von den zehn Männern 
fünf je wieder zurückkehren, iſt das viel, und dieſe fünf werden wahrſcheinlich 
ein vereinſamtes, von einigen Alten bewohntes Dorf finden, wo vorher eine 
fröhliche und geſunde Niederlaſſung geweſen war. 

Da ich meine Vorräte nicht mehr zu ſchonen brauchte und, um mich für 
die empfangene Gaſtfreundlichkeit erkenntlich zu zeigen, hieß ich für die 
Leute einen Topf Reis kochen und verteilte den Reſt meiner Ronſerven⸗ 
büchſen. Die Männer nahmen das wohl etwas blaſiert auf, denn ſie kannten 
Reis und Ronſerven. Den Weibern waren das aber ganz ſeltene Genüſſe, 
o daß meine Gaben einen rührenden Jubel erzeugten. 

Friſche Bananenblätter wurden geholt und ſorgſamſt am Boden aus⸗ 
gebreitet. Auf dieſe Teller wurde dann mit beſtändigen Ausrufen des Ent⸗ 
zückens der weiße Reis gehäuft. Hierauf ſetzte ſich die Weiblichkeit im Kreiſe 
und wartete mit Ungeduld, bis die Männer das Mahl beendet. Aber der 
Naſchhaftigkeit erlag doch hier und da eine Seele und holte ſich mit ſchmutzigem, 
ſpitzem Finger ein Reiskorn, das fie mit Bedacht kaute. uch in die Ron⸗ 
ſervenbüchſe tauchte man den Singer und leckte ihn prüfend ab. Es war 
eine eigentliche Schwelgerei. 
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Die Nacht ſchlich über das Meer; einem goldenen Sonnenuntergang 
folgte ein langes Abendrot. Fern auf dem matt glänzenden Waſſer, klein 
wie eine Fliege, ſahen wir ein Segel, bald verſchlang es die Dunkelheit, aus 
der die Sterne aufſtrahlten. 

Ich legte mich ſchlafen, aber das Ungeziefer hielt mich trotz der Müdig⸗ 
keit wach; die Weiber waren in den hütten verſchwunden, die Männer ſaßen 
ums Feuer, glaubten, ich ſchlafe und beſprachen den Tag. 5 bedienten ſich 
des Biche la mar, und ich lauſchte. 

Erſt beſprach man den Weg und dergleichen, dann grübelte man über 
den Zweck meiner Wanderung, konnte ſich abſolut nicht denken, warum ich 
die mühſame Beſteigung eines Berges unternehme, einfach um nachher 
wieder herabzuſteigen, und ſchließlich einigte man ſich darauf, ich hätte irgend⸗ 
ein verſtecktes Ziel oder es fehle mir ein wenig im Kopfe. Meine Diener 
waren ja an derartige, für ſie exzentriſche Unternehmungen meinerſeits 
gewöhnt und kümmerten ſich wenig um deren Grund, ſolange es ihnen nicht 
zu ſchlecht ging und ſie genug zu eſſen hatten. 

Sie erzählten dann, ich ſammle Schädel und verurſachten von ſeiten 
der Eingeborenen mit Ekel, Ungſt und Gelächter vermiſchte Kommentare. 
Was ich damit wolle, war ganz klar, man konnte natürlich nur an Zauberei 
denken, und beruhigte ſich ſchließlich in der Überzeugung, daß der eigene 
Kopf einſtweilen vor meinen Teufeleien ſicher ſei. { 

Dann berichteten meine Leute von früheren Wanderungen, aber mit 
derartigen Ausjchweifungen, daß ich ſie kaum wiedererkannt hätte. Mein 
Diener gab vor, auf der letzten Reiſe die ganze Nacht gewacht und dadurch 
dreimal einen Eingeborenen verſcheucht zu haben, der mir mit dem Gewehr. 
nach dem Leben getrachtet habe. Davon hatte ich keine Ahnung gehabt, 
glaube auch nicht daran, um ſo weniger, als der Diener in dem Falle ſicher 
geflohen wäre; aber es ging mir doch faſt wie dem Reiter über den Bodenſee, 
ein unbehagliches Gefühl rieſelte mir nachträglich über den Kücken. 

Man darf ſolche Übertreibungen den Eingeborenen nicht übelnehmen. 
Ihre Phantaſie arbeitet wie die eines Kindes, und was hätte ſein können, 
wird ihnen leicht zur Tatſache, wie ſie 3. B. auch völlig von der Exiſtenz aller 
jener Geſpenſter überzeugt ſind, vor denen ſie oft in plötzlichem Schrecken 
im Walde die Flucht ergreifen. 

Schließlich, nachdem je zwei der Eingeborenen ein ſchwach glimmendes 
Feuer zwiſchen ſich bereitet hatten, legten ſie ſich um die Heröftellen und 
ſchnarchten in die kühle Nacht hinaus. 

Andern Tages ging der Abitieg zur Rüſte, nach herzlichem Abſchied von 
den Gaſtgebern — die häßliche Alte nicht zu vergeſſen —, mit leichtem Gepäck 
raſch vonſtatten. 

Es war ein ſtrahlend klarer Morgen, jauchzend eilten meine Leute die 
Abhänge hinab, bis nach einer Stunde der Jubel abſtarb und am Ziele Durſt 
und Müdigkeit ſie mürriſch machten. Aber die Pflege des Herrn B. brachte 
uns bald wieder ins Geleiſe, und die Beſteigung des Santo Peak lieferte 
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ihnen neuen Stoff zu Erzählungen, in jedenfalls ſtets vermehrten und 
verbeſſerten Auflagen. 

Nun war auch das ſchöne Wetter zu Ende, der himmel blieb bedeckt, 
und feiner Staubregen fiel dauernd. Der Peak verbarg ſich hinter den Wolken, 
und ich habe ihn nicht mehr geſehen, denn nach zwei Tagen langweiligen 
Wartens kam der Dampfer. 

Kurz vor deſſen Ankunft war die bis dahin glatte See plötzlich unruhig 
geworden, und in kurzem wälzten ſich rieſige Wogen von Weſten her auf den 
Strand, ohne daß Wind zu ſpüren war. Es waren die Vorläufer eines 
Zuklons, der irgendwo tobte, und ſie ließen ſeine Stärke ahnen. Die Wellen 
kamen parallel zur Rüſte, bäumten ſich in ihrer ganzen Ausdehnung faſt 
gleichzeitig auf und brachen mit dumpfem Donner zuſammen, um dann 
ziſchend als weißer Giſcht weit über den Sand bis in den Wald zu gleiten. 

Ich verzweifelte daran, durch die Brandung zum Schiffe zu gelangen 
und reſignierte mich in dem traurigen Gedanken, meinen Aufenthalt in 
Taſſiriki um einen Monat verlängern zu müſſen, was mir um jo unangenehmer 
geweſen wäre, als mein geſamtes Gepäck eben in Taſſimaloum an Bord 
gebracht worden war. 

Allein Herr B. war von Jugend auf an das Meer gewöhnt und brachte 
uns, einen ruhigen Moment benützend, glücklich durch die Brandung. Er 
kehrte ſogar noch zweimal zum Schiffe zurück, ſeine Produkte aber konnten 
nicht verladen werden. 

Der Dampfer verfolgte dann ſofort ſeinen Weg nach Süden weiter, 
Malekula entlang, und warf in einer Bai in der Südweſtecke der Inſel Anter, 
zeitig genug, um den Zyflon zu überſtehen, der mit ungeheurer Wucht von 
Südoſt her wehte. Wir warteten zwei lange, ungemütliche Tage, denn der 
Regen ſtrich wagrecht über das Deck, und da alle Luken geſchloſſen werden 
mußten, war es in den Kabinen unerträglich dumpfig und heiß. Man 
wünſcht ſich in ſolchen Lagen gern jene Gaben der Engländer, die einen 
völlig glücklichen und lebenswerten Tag hinter ſich zu haben glauben, wenn 
ſie zur Genüge gegeſſen haben, die Pfeife gleichmäßig brennt und jemand 
zur Hand iſt, um über das Wetter zu diskutieren und die Haltung des 
Schiffes zu loben. Es iſt das eine beneidenswerte Eigenſchaft, die ſie mit 
primitiven Völkerſchaften gemein haben, und die wir Kontinentalen ent⸗ 
weder für immer verloren oder noch nicht wieder erlangt haben. Denn 
auch die Eingeborenen ſchienen ganz vergnügt unter ihrem Zeltdache, rauchten, 
aßen, ſchliefen und plauderten und beſtaunten die Maſchinen und Krane 
an Bord. 

Abends ſaß man um den abgedeckten Eßtiſch; links ſortierte ein Steward 
laut raſſelnd Beſteck, in der Mitte machte der Oberſteward Konverjation 
wie der Hausherr, und rechts tat die Stewardeß das nämliche und plättete 
dazu hemden. Es war ein echter, heimeliger Familienabend und es roch übel. 

Am Abend des zweiten Tages flauten Wind und Meer ab, der Dampfer 
verließ die Bucht. Früh am andern Morgen lag er im Oſten von Malekula 
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auf ſpiegelglattem Waſſer im Sonnenſchein und ſetzte mich auf dem weißen 
Sand der kleinen Inſel Atſchin ab, deren nackte Bewohner mich neugierig 
muſterten. 

Dort ſtand ich etwas ratlos auf dem Strande und wußte nicht recht, 
was beginnen. Ich wollte nämlich nicht nach Atſchin, ſondern nach Dao, 
um dort meine Sammlungen, die ich im Miſſionshaus hatte liegen laſſen, 
zu verpacken und mit nach Port Vila zu nehmen. 

Bald aber lud mich der weiße Händler Herr §. ein, mit feiner Gaſt⸗ 
freundſchaft vorlieb zu nehmen. Ich war ihm dafür recht dankbar, denn es 
iſt nicht angenehm, auf dem Ufer zu kampieren, wenn man es beſſer haben 
könnte. 

Der geſchwätzige Herr F. erzählte mir fein ganzes früheres Leben aus⸗ 
führlich und ließ durchblicken, er habe einſt Medizin ſtudiert und ſei nur 
durch eine Hlugenkrankheit an der Beendigung feiner Studien verhindert worden. 

Da wollte es das Unglück, daß ein eingeborener Knabe kam, der ſich 
das letzte Glied des kleinen Fingers abgeſchnitten hatte. Das kleine Ende 
hing an einem Hautfegchen, das mit einer Schere durchſchnitten werden 
mußte. Ich gab Herrn F. meine Inſtrumente und meinte, da er beinahe 
Arzt ſei, werde er die Sache beſſer machen als ich. Herr F. ſank aber toten⸗ 
blaß aufs Bett, welche Nervenſchwäche mir bei einem Arzte merkwürdig 
ſchien. Ich erfuhr denn auch ſpäter, daß Herr F. allerdings mit der ärzt⸗ 
lichen Profeſſion zu tun gehabt hatte — aber nur als Kutjcher eines Arztes. 

Herr F. war mir jedoch in vielem ſehr zu Dienſten, auch überredete er 
die Eingeborenen, mich nach Dao zu bringen. 

Ich landete alſo eines ſchönen Morgens bei meinem alten Freunde, 
dem Pater J. auf Dao. 

Atſchin, Rano, Wala, ſüdlich von Dao, find dieſem in bezug auf die 
Einwohner und ihre Sitten recht ähnlich. Allein Dao zeigt meines Erachtens 
am deutlichſten jenen zauberhaften, geheimnisvollen Reiz, der mich jetzt 
wieder entzückte, wie bei meinem erſten Beſuche. 

Zwar der Zyklon der vergangenen Woche hatte viel verwüſtet. Die 
prächtigen Feigenbäume hatten ihr Laub verloren, der Wald war zerzauſt, 
überall war welkes Laub und kahle Bäume. Es war eine echte Herbititimmung, 
mit der herben Wehmut über vergangene Pracht, die um Ruinen und um 
den Herbſtwald webt. 

Die Bewohner waren aber ſo vergnügt als je. Der Franzoſe hatte ſein 
Wort gehalten und die Männer wieder nach ihrer Inſel gebracht. Sie 
ſchwelgten alle ſichtlich in der Sonne ihrer Heimat, dem Nebel und Regen 
Santos entronnen, und auf dem Uferſand war fröhliches Ceben wie zuvor. 

Ich war etwa eine Woche in Dao. Da der Pater und ich leider vom 
Sieber heimgeſucht wurden, waren wir weder ſehr lebendig noch unternehmend. 
Dann ließ ich mich von den Eingeborenen wieder nach Utſchin bringen, dort 
holte mich der presbyterianiſche Miſſionar, Herr G., in ſeinem Motorboot 
ab und brachte mich zu den Herren H. und SI. in Buſchman Bai auf Malekula. 
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Das Glück wollte es, daß Herr H. nach Port Vila reifen mußte und mich 
dorthin mitnehmen konnte. Nach ſchneller Fahrt warfen wir in Dila Anker. 
Der engliſche Reſident Herr Morton King erwies mir die Ehre, mich als Gaſt 
aufzunehmen, fo daß ich bald nach dem primitiven Leben in den Inſeln in 
allem Luxus ſchwelgen konnte. N 

Ich verbrachte die Tage damit, meine Sammlungen, die ich hier in 
mehr oder weniger gutem Zuſtande vorgefunden hatte, zu packen, um ſie 
nach Europa zu ſenden. Die Abende verbrachte ich in der anregenden Ge⸗ 
ſellſchaft von herrn King, der ſehr viel gereiſt, ein guter Kenner des Orients 
iſt und mir auch die engliſche Rolonialverwaltung mit ihrer großzügigen 
Duldſamkeit gegenüber dem Eingeborenen und feiner Kultur fchilderte. 
Es werden mir daher die Wochen in Port Vila eine angenehme Erinnerung 
ſein an eine Zeit behaglicher Erholung und reicher Anregung. 

Mitte Februar 1911 beſtieg ich den nach Noumea fahrenden „Pacific“. 
Es erwartete mich in Noumea die Freude, meinen Berater und Freund, 
Herrn Dr. Fritz Saraſin, zu treffen, der, von Herrn Dr. J. Roux begleitet, 
eine gründliche Durchforſchung von Neukaledonien unternehmen wollte. 

Vielfach von Sieber geplagt, vergingen mir in dem langweiligen Noumea 
die drei Wochen bis zur Unkunft meiner Freunde langſam genug. Dann 
wurde ich aber für die Wartezeit durch Anregung und Ermunterung reich 
belohnt. Nur zu bald galt es für mich, wieder an die Arbeit zurückzukehren. 
In der Hoffnung, meine Freunde in den Neuen Hebriden begrüßen zu 
dürfen, rief ich ihnen ein herzliches Lebewohl zu, als ſie an einem Regen⸗ 
morgen nach dem Norden der Inſel abfuhren. Leider konnten ſie die 
Neuen Hebriden nicht beſuchen. 
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Sünfzehntes Kapitel. 
Noumea. 


s war ein winziger alter Kahn, der mich von Noumea nach den Neuen 

Hebriden zurückbringen ſollte. Daß das Schiff ſchon zweimal beinahe und 
einmal wirklich untergegangen war, dieſe Gewißheit konnte das Vertrauen 
nicht ſtärken, das einen unbedingt verließ beim Anblick des jeder Bemalung 
baren Fahrzeugs, deſſen wenig einnehmende Formen durch die überall 
leuchtenden Roſtflecke, durch die Schadhaftigkeit der Brüſtung und des ſchlecht⸗ 
geflickten Tauwerks und durch Duft und Schmutz, in dem das Schiff zu weben 
ſchien, nicht anziehender gemacht wurden. Einſtweilen paßte es aber zur 
Umgebung. Unter den verlotterten Buden am Rai war das Dock, ein großer, 
proſaiſch gelb bemalter Schuppen, noch das reſpektabelſte Gebäude, das 
weithin die Pfützen, Bleche, Bretter und zerbrochenen Schiffsteile beherrſchte, 
welche den Pfuhl belebten und in der gelblichgrauen Sonne eines regneriſchen 
Mittags wohlig zu modern ſchienen. Der Anblick einer Bakterienkultur unter 
dem Mikroſkop mag einen ähnlichen Anblick bieten. Das einzige, einiger⸗ 
maßen gerade und zuſammenhängende war die Kaimauer, neu repariert, 
weil die alte vom letztjährigen Zyklon zerriſſen worden war. Un der Mauer 
rieb das Schiff „La France“ träge auf und ab, im ſchmutzigen, dunkelgrünen 
Waſſer des Hafens. Die flache Bagnoinſel Nou ſchnitt mit häßlicher Wellen⸗ 
linie den Anblick auf die offene See ab; irgendwo im Hafen roſteten die 
ſchwarzen Rippen eines geſtrandeten Dampfers, daneben ſchlummerte eine 
langweilige Boje, kaum öder und leerer als das langweilige Noumea 
ſelbſt mit feinem trüben Hafen, dem nicht einmal die Gegenwart von 
europäiſchem Poſtdampfer, Segelſchiff, Kriegsihiff und zwei Rüſten⸗ 
dampfern Leben ſchenken können. Im Gegenteil. die ſchwarzen Schiffs⸗ 
leiber vermehren noch den Eindruck von Ruß und Schmutz, den man ſowieſo 
ſchon hat. 

Dennoch ſind die Ankünfte und Abfahrten dieſer Dampfer die geſell⸗ 
ſchaftlichen Ereigniſſe der Stadt, bei denen niemand, der als „Jemand“ gelten 
möchte, fehlen darf. Es findet ſich darum auch jedermann auf dem Kai 
ein, und der Reiſende wird von vielen händen und Taſchentüchern begrüßt, 
deren Beſitzer er nie vorher geſehen hat und kaum je wieder treffen 
wird. Man hat eben auch hier die Kultur nicht vergeſſen und iſt ſich vage 
bewußt, daß um das Zentrum Noumea ſich eine kleine Welt gruppiert, der 
auch Europa angehört; wo? darüber iſt man nicht ganz einig. 
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Es war natürlich auch ein Rendezvous bei der Abfahrt der kleinen 
„France“, aber ein beſcheidenes, denn die klriſtokratie durfte keine Bekannten 
an Bord eines ſolchen Schiffleins haben; es war aber trotzdem ein Rendezvous, 
hauptſächlich ein militäriſches, denn mit mir ſollten verſchiedene Militär⸗ 
topographen reiſen. Wir hätten zwar am Montag fahren ſollen — heute 
war es Freitag, hätten Punkt 12 abfahren ſollen — jetzt war es ½2 Uhr —, 
aber man kann ſo etwas ja nicht ſo genau vorherſagen, man wünſcht ſich gute 
Reije und fährt damit noch eine halbe Stunde lang fort, über die Brüſtung 
hinüber, während welcher Zeit immer noch etwas Dergejjenes eingeladen 
und die Brücke vom Rai losgeneſtelt wird. Auch pfeift die „France“ öfters, 
ſo gut es der heiſeren und brüchigen Pfeife gelingen will. Schließlich iſt 
aber doch einmal ein Pfiff der letzte und wir fahren ab. Die weißgekleidete 
und die ſchwarzhäutige Geſellſchaft beſtaunt noch eine Weile das königliche 
Fahrzeug und verläuft ſich, während wir mit erſtaunlicher Schnelligkeit zum 
Hafen hinausgleiten. Eine wirre Fläche von weißen Blechoͤächern, durch— 
brochen von einigen Bäumen und die nächſten Hügel, dürr und braun, bilden 
den letzten Anblick der Hauptſtadt Neukaledoniens; innerhalb des großen 
Barrierenriffs, das ganz Neukaledonien umgibt, fahren wir bis zum Oſtende 
der Inſel, dann faſt direkt nach Norden gegen die Neuen Hebriden. 

Ich beſichtige das Schiff, in der Abſicht, mich irgendwo niederzulaſſen, 
gebe aber bald jeden weiteren Derſuch auf. Auf dem hinterdeck iſt Reiſe⸗ 
gepäck zu hohen Türmen aufgeſtapelt — meines natürlich zu unterſt. Dabei 
führt eine ſteile Leiter zu den Kabinen, die um einen Eßſaal gruppiert find. 
Dort riecht es nach Eſſen und — — das Tiſchtuch aus Sackleinewand iſt merk— 
würdig ſcheckig. Es kann doch kaum Schmutz ſein, das wäre ja geradezu 
komiſch — aber es iſt doch Schmutz. Hm — dann ziehen wir die friſche Luft 
doch vor. Die Treppe kann man nicht ohne hilfe der Hände erſteigen — 
man kann die hände nirgends waſchen, es iſt von jetzt an das einfachſte, alle 
Reinigungsverſuche auf ſpäter zu verſchieben. Auf dem Deck iſt ein zäher, 
ſchwarzer Schleim: Kohle, Erde, Brotreſte, Streichhölzer und Rüchenwaſſer. 

Retten wir uns auf die Brücke, die für die „erſte Klaſſe“ erweiterte 
Brücke (denn das Schiff führt, es iſt ſchamlos, drei Klaſſen). Dort iſt ein 
Tiſch, eine zerriſſene Drahtſchnur zum kluslöſen der Pfeife, eine roſtige Ruder⸗ 
kette und ein quieckſendes Steuerruder; auch ein ſehr freundlicher Kapitän, 
der in erſter Cinie Zigaretten raucht und in zweiter uns auffordert, es 
uns ja bequem zu machen. — Gerne, wenn wir's könnten. 

Von der Brücke hat man einen intereſſanten Blick über das niedere 
Mitteldeck. Der Brüſtung entlang liegen Bretter, hoch aufgebeigt, zwiſchen 
denſelben leiden 60 Kälber, 50 Schafe, 10 Ziegen, 5 Schweine und unzählige 
Hühner und Enten. Letzteren geht es am beſten; ſie haben ihre feſten Käfige 
und leiden wohl kaum unter Seekrankheit. Auch die Schweine legen ſich, 
wohlig grunzend, an eine warme Röhre, in eine Pfütze, an denen es auf 
Deck nicht fehlt. Erträglich geht es auch noch den Ziegen und Schafen. ls 
zierliche Klettertiere können fie auf den Röhren, Streben und Platten des 
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Decks Suß faſſen. Übel aber ergeht es den Kälbern, die ungeſchickt überall 
hängen bleiben, ſich die Beine verſchinden, ausgleiten, hinfallen und dann 
ſtill duldend liegen bleiben oder bei den Schwankungen auf dem naſſen Deck 
hin und her rutſchen. Vorn ſtehen vier große, gefüllte Waſſertanks zum 
Tränken der Herde. 

Das Deck iſt beinahe auf Waſſerniveau; ſchon jetzt, innerhalb des Riffs, 
wo das Meer ruhig iſt, ſchlagen die Wellen fortwährend über die Brüſtung. 
Das Schiff ſcheint mir überladen, aber ich verſtehe ja davon nichts. Wir 
fahren ziemlich nahe an der Küfte; überall leuchten die kahlen Hügel in rotem 
und gelbem Schimmer der erzhaltigen Erde. Wald findet ſich nur am Ufer, 
zwei kleine Inſeln find mit Araufarien beſtanden, die ſchlanken Bäume 
ſehen aus wie die Stacheln auf einem Rieſenſtachelſchwein. 

Regenſchauer treiben über die See, leider auch über das Deck der erſten 
Klaſſe; man kann ſich nirgends hin retten, ſchickt ſich aber auch in dieſe neue 
Heimſuchung. 

Gegen die Dämmerung deckt ein überall fettiger Kellner, ein voll⸗ 
wangiger Jüngling mit roſafarbigem Teint, dem lange, kohlſchwarze Kingel⸗ 
locken vom Haupt herab ums Antlitz wehen — alſo dieſer Apollo deckt einen 
Tiſch, und wer's vermag, macht ſich ans Eſſen. Apollo hat unförmliche nackte 
Süße, zerriſſene hoſen, wo ſie am eheſten ganz fein ſollten, und ſchmutzige 
hände. Auf unſerem Sahrzeug eine ganz ſtilgerechte Perſönlichkeit. 

Die Suppe durften wir noch in Ruhe genießen, beim Sleiſch kamen wir 
in die berüchtigte „Paſſe de la Havannah“, einen der wenigen Ausgänge 
aus dem Riff, das Gemüſe mußten wir auf wild rollendem Schiffe ver⸗ 
ſpeiſen, denn mit der Dämmerung hatten wir das offene und ziemlich hohe 
Meer erreicht. 

Nun ſchlugen auch die Wellen von allen Seiten über Bord, und der Bug 
des Schiffes bohrte ſich in die Wogen, als wollte er ſich nie wieder heben. 
Ein Giſchtregen folgte dem andern und fegte praſſelnd über Deck und die 
grollenden Paſſagiere „erſter Klaſſe“. 

Ich ſtand beim Kapitän an der Brüſtung. Es war jetzt eine dunkle 
Nacht; ſchwarze Wolkenfetzen jagten auf bleigrauem, mattſchimmerndem 
Himmel vorbei, ein grünlicher Schein zeigte die Stellung des Mondes, 
am Horizonte flimmerte ein ungewiſſes Licht, aber das Meer war eine 
ſchwarze Tiefe, aus der die phosphoreszierenden Wogenkämme plötzlich 
auftauchten, raſch ſich heranwälzten und dann mit Poltern aufs Schiff ſich 
ſtürzten, als kämen ſie von oben herab. 

Ich ſah dem Schauſpiel zu, ohne andere Gedanken als Mitleid mit dem 
Vieh, das von einer Douche unter die andere kam, als der Kapitän mir in 
das Ohr flüſterte, es gehe gar nicht gut, das Schiff ſei viel zu ſchwer geladen; 
er habe es gleich geſagt. 

Ich ſah etwas genauer zu, aber viel mehr war bei der Dunkelheit nicht 
zu ſehen, als daß das Schiff ſehr tief im Waſſer lag, und daß der Bug ſich in 
die Wellen grub, ſtatt ſich zu heben. Dafür ſchien ein feuchtes Pandämonium 
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auf Deck zu herrſchen, es klatſchte, floß und gurgelte, und die Kälber und 
Schafe ſchrien; auch fiel mir auf, daß das Schiff ſich nur mühſam wieder auf⸗ 
richtete, wenn es rollte. 

Wenn ich mich darüber erſt nicht ſorgte, ſah ich doch bald mit Unbehagen 
die ſteigende Erregung des Kapitäns, feine haſtigen, flüſternden Beratungen 
mit dem erſten Heizer und dem Superkargo. Man, d. h. die vier nicht kranken 
Paſſagiere, begannen nun auch mit Beſorgnis das Verhalten des Schiffes 
zu beobachten. 

Da wir bei unſerem Rurſe die Wellen von der Seite hatten, ließ der 
Kapitän die Segel ſpannen, um das Schiff ſchief zu legen und das Rollen 
zu mildern. Allein die Wellen waren ſtärker als der Wind, das Refultat 
kein gutes; im Gegenteil, wir nahmen noch viel mehr Waſſer ein als vorher, 
und das Schiff legte ſich unheimlich ſtark über. 

Der Kapitän ſeufzte, rannte hierhin und dorthin, ſchließlich ließ er die 
Segel wieder einnehmen und nahm Kurs gegen Lifu, einer der Coyaltu⸗ 
inſeln. Wir hatten ſo die Wellen von hinten, was aber die Sache nur ver⸗ 
ſchlimmerte, denn jetzt füllte ſich das Deck von beiden Seiten, und da die 
Öffnungen der Brüſtung durch das Holz verdeckt waren, konnte das Waſſer 
nicht abfließen. Es laſtete alſo auf dem ſchon zu ſchwer belaſteten Schiffe 
noch das Gewicht einer großen Waſſermenge, unter dem es ſich noch tiefer 
ſenkte, und zwar — und dies machte die Situation wirklich ungemütlich — 
nur mit dem Bug. Infolge ganz ungeſchickten Ladens ſammelte ſich alles 
Waſſer vorn, drückte das Vorderteil in die Tiefe und hob das Hinterende 
des Schiffes ſo ſtark, daß vorn vier Fuß Waſſer ſtanden, während hinten 
das Deck trocken lag. Das iſt auf ca. 20 m Dedlänge eine recht ſtarke Neigung, 
wir waren demnach im Begriffe, zur Tiefe zu dampfen. 

Als ihm dies berichtet wurde, verlor der Kapitän völlig die Ruhe, er 
winſelte: „Wir wollen doch nicht untergehen. Nein wir wollen nicht unter⸗ 
gehen; aber wir werden untergehen! O weh! o weh! Wollen wir unter⸗ 
gehen?“ Ich verſicherte dem Kapitän, daß ich wenigſtens durchaus noch 
nicht untergehen wolle, konnte aber nicht umhin, mir das Meer etwas genauer 
anzuſehen und mich mit dem Gedanken naher Bekanntſchaft mit den kühlen, 
feuchten und dunkeln Wellen vertraut zu machen — ohne großen Erfolg. 
Vermehrt wurde die Unſicherheit durch das Gefühl, auf einem alten, ſchlecht 
unterhaltenen Schiffe zu ſtehen, an dem jederzeit im hohen Seegang eine 
Schraube brechen oder eine Fuge ſich öffnen konnte. 

Der Kapitän hatte inzwiſchen das Schiff gekehrt und bot den Wellen 
die Stirn. Aber immer noch konnte ſich der Bug nicht heben, wenn auch 
das Waſſer vorn nicht mehr ſo hoch ſtand. 

Da auch dieſes Manöver nicht half, winſelte er noch ſtärker, wobei er 
immer gerade mich fragte, was ich von der Sache halte, und ob ich gern er⸗ 
trinken möchte. Sein ſinnloſes Geſchwätz und feine weibiſche Derzagtheit 
widerten mich zuletzt an; ein Paſſagier, ein ruhiger, erfahrener Seemann, 
gab ſchließlich den Rat, man ſolle die vier Tanks leeren und langſamer 
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dampfen. Das half; allmählich hob ſich der Bug und ſtieg höher auf den 
Wellen, jo daß wir weniger Waſſer einnahmen. Über wir mußten direkt 
gegen die See ſteuern, 120 Grad von unſerem Kurs ab, ein Parallelfahren 
mit den Wellen war undenkbar. 

Der Kapitän fand jetzt auch ſoweit ſeine Ruhe wieder, daß er eine all⸗ 
gemeine Konferenz halten konnte. Er erklärte, mit dem Schiffe nicht weiter⸗ 
fahren zu können. Der Superkargo war dafür, die Dedladung über Bord 
zu werfen und den Weg weiter zu verfolgen. Der Kapitän verficherte, 
es genüge nicht, bloß das Deck zu leeren, er kehre um. Wir waren damit 
alle zufrieden, und man nahm wieder Kurs gegen die „Paſſe de la havannah“. 
Wir mochten ca. 15 Meilen davon entfernt ſein; gegen Mitternacht näherten 
wir uns wieder den Kiffen und es galt, den Eingang zu finden. 

Das war aber recht ſchwierig. Es ſind zwar zwei Lichter beim Paſſe, 
allein die ſind gerade ſo ſtark, daß man ſie erſt ſehen kann, wenn man ſchon 
im Paſſe iſt und ſie eigentlich nicht mehr nötig hat. Um den Weg durch die 
vielen unregelmäßig vorgelagerten Riffe zu finden, iſt man ganz auf ſich 
ſelbſt angewieſen. Das iſt in trüber Nacht, wo jede Orientierung unmöglich 
iſt, eine mißliche Sache. Der Jammer des Kapitäns begann darum aufs 
neue. Der Mann, der uns ſchon einmal gerettet hatte, übernahm auch 
jetzt wieder die Führung. Mit dem Heizer und einem Matroſen ſtieg er auf 
den Maſt und hielt Umſchau. Es war weder eine leichte Sache, bei dem 
ſtark rollenden Schiff den Maſt zu erklimmen, noch von dort etwas Genaueres 
zu unterſcheiden. Man rief ſich denn von der Brücke zum Maſt und wieder 
zurück zu, ohne ſich zu verſtehen, bis der Mann im Korb voll Schrecken herab- 
ſchrie, man ſei ganz nahe an einem Riff. Nun konnten auch wir auf der 
Brücke die ſchimmernde Linie der Brandung, nicht weit weg, ſehen. An 
einen zweiten Verſuch, die „Paſſe“ zu finden, durfte man nicht mehr denken, 
es war daher das weiſeſte, nochmals den Bug gegen die Wellen zu wenden 
und möglichſt raſch aus der gefährlichen Riffzone zu dampfen. Wir hielten 
uns die ganze Nacht gegen die Wellen, nur in genügender Fahrt, um das 
Schiff ſteuern zu können. Zum Glück legte ſich der Wind ein wenig, und 
die Kriſis war überſtanden. Der Kapitän zog ſich, wie er glaubte, zur 
wohlverdienten Ruhe zurück, und der erwähnte herr übernahm das Rom⸗ 
mando in der unfreundlichen Nacht, die uns Paſſagiere alle Augenblicke 
durch einen Regenſchauer aus dem Schlafe weckte. Es war darum jeder- 
mann willkommen, als der Tag ſich durch eine ſchwache Morgenröte anzeigte. 
Bald wärmte und trocknete die Sonne, der Kapitän ergriff mit feſter hand 
das Steuer, und diesmal konnten wir ins Riff einfahren und langten nach 
ſonnenheller Fahrt um Mittag wieder in Noumea an. 

Die erſt ſpärliche Volksmenge, die uns am Kai erwartete, vermehrte 
ſich zuſehends, am auffallendſten war die Gruppe der Kapitäne, die alle 
gewichtig und kopfſchüttelnd das Schiff muſterten. Sie hätten ja alle gleich 
geſagt, das Schiff ſei zu ſchwer beladen und ſeien gar nicht erſtaunt, uns 
wieder hier zu ſehen (wenn ſie es nicht erſtaunlich fanden, daß wir nicht 
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untergegangen ſeien) und meinten, es ſei ein Skandal, daß die Hafenbehörde 
das Schiff habe abfahren laſſen. 

Auf der anderen Seite ſtanden die Geſchäftsleute, die gerade das Gegen⸗ 
teil behaupteten und über den armen kleinen Kapitän herfielen. Der rettete 
ſich zu ſeinen Kollegen und holte ſich dort neuen Mut, um die Vorwürfe 
der Reeder eine Zeitlang auszuhalten. 

Wir Paſſagiere eilten, uns zu ſäubern, nachdem wir uns verſichert 
hatten, daß das Schiff bedeutend entlaſtet würde; ca. 40 t auf 140 t. 

Die Abfahrt war für den anderen Tag um 7 Uhr morgens angeſagt. 
Wir fuhren natürlich erſt um 11 Uhr und kamen bei ziemlich ruhiger See 
nach zwei Tagen in Port Vila an, ohne weitere Fährniſſe erdulden zu müſſen — 
abgeſehen von den Leiden, welche die Unmöglichkeit, ſich zu waſchen, 
hervorruft. 

In Port Dila war die „France“ nun plötzlich ein großes Schiff, neben 
all den kleinen Kuttern, welche die Inſeln befahren; fie war deshalb weder 
ſauberer noch bequemer, um ſo weniger, als mehrere neue Paſſagiere an 
Bord kamen, unter anderem auch 40 eingeborene Polizeiſoldaten, die nach 
Santo geſandt wurden, um dort Unruhen zu dämpfen. Die beiden 
Kommandanten, der franzöſiſche und der engliſche, bildeten eine mir höchſt 
angenehme Bereicherung der Geſellſchaft. Allein die Brücke, d. h. erſte 
Klaſſe, war jetzt wirklich überfüllt, und es war nur zahlreichen Seekranken 
zu danken, wenn Beſteck und Teller ausreichten. 

Meine Diener hatten die Gelegenheit benutzt, während des kurzen 
Aufenthalts in Dila ſich bei irgendeinem franzöſiſchen Schnapshändler ſchauer⸗ 
lich zu betrinken. Sie fielen aber, als ſie an Bord ſtolperten, gleich dem 
engliſchen Polizeikommiſſar in die hände, der ihnen das Vergnügen gründlich 
verdarb. 

Um nächſten Tage langten wir in Epi an, wo ich ausſtieg. Den Weiter⸗ 
fahrenden wünſchte ich gute Reiſe auf der ſchönen „France“. 


Sechzehntes Kapitel. 
Eine Pflanzung auf Epi. 


ie Station der Herren 3. und 9. iſt eine der älteſten in den Inſeln. 
Neben einer Pflanzung betreiben dieſe Herren hauptſächlich Handel, 
ſenden ihre kleinen Segler überall auf die Nachbarinſeln, um von den Weißen und 
Eingeborenen Ropra zu kaufen. Es herrſcht an der Station ein reges Leben, 
da immer eines der kleinen Fahrzeuge vor Anker liegt und aus- und ein⸗ 
lädt, und weil von überall her die Eingeborenen kommen, um ihre Produkte 
zu verkaufen. In ihren offenen Segelbooten ſegeln ſie oft von Malekula her; 
man ſieht ſie dann lange kreuzen oder bei Windͤſtille mit der Strömung weg⸗ 
treiben, denn zum Rudern ſind fie meiſt zu faul. Aber ſchließlich finden 
ſie doch die Paſſage durch das Riff; mit vielem Geſchrei und Gelächter werden 
die Segel eingezogen, und der Anker fällt; dann watet die Geſellſchaft ans 
Ufer, hockt mit den Palmblattkörben, in denen ſich die Kopra befindet, vor 
einem der Schuppen nieder und wartet geduldig. 

Es iſt ein eigentümlicher, aber reizvoller Anblick, auf ſolchen Stationen 
in ziviliſierten Inſeln, wo alles ſittſam in europäiſche Tracht gezwängt er⸗ 
ſcheint, die nackten Geſtalten der echteſten Wilden mit ihrem grotesken Rörper⸗ 
ſchmuck kauern zu ſehen; es iſt doppelt erfreulich, weil an den Bootsreiſen 
meiſtens nur die kräftigen, jungen Leute teilnehmen, jo daß die Schönheit 
ihrer nackten Leiber um fo wohltuender auffällt unter den in ſchmutzigen 
Kattun gehüllten Schwarzen der Station. 

Wenn es ihm gerade paßt, kommt der Angeftellte, wägt die einzelnen 
Körbe, worauf ſich alle in den Laden begeben, um zu kaufen. Es find meiſtens 
Jagdpatronen, Meſſer, Äxte, Tabak, Pfeifen, Streichhölzer. Das find aber 
nur die notwendigſten Bedürfniſſe, der Eingeborene der Rüſte kennt heute 
auch Cuxus und kommt zu unmöglichen Liebhabereien. Er beſtellt teure 
Seidenſtoffe, wie er ſie irgendwo einmal geſehen hat, verſucht ſich mit Näh⸗ 
maſchinen und allem was ſeine Kaufluſt irgendwie reizt. 

Infolge der ſtarken Konkurrenz find die Arbeitslöhne und die Preiſe 
für Produkte unvernünftig hoch; davon hätte der Eingeborene Vorteil, wenn 
er den Wert des Geldes kennte oder es vernünftig zu verwenden wüßte. 
Meiſtens jedoch gibt er es ſofort wieder aus für irgendeinen Unſinn, zur 
Freude des Händlers, der auf allen Waren durchſchnittlich 50 % Profit 
macht; oder er ſpart, um ein Schwein zu kaufen (es wurden für ein Bauer⸗ 
ſchwein ſchon bis zu 40 £ bezahlt), oder er vergräbt es. Es iſt erſtaunlich, 
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Wohnhaus eines Mannes von nicht jehr hoher Raſte. 
In Ambrym. Der Saun um ſeinen Hof beſteht aus Unüppeln; höhere Kajten haben 
das Recht, Steinmauern zu bauen. 


3 


Ein Mann höchſter Kajte auf Ambrum 

vor der Tür der Hofmauer aus Korallenplatten. Rechts lehnt eine Ahnenjtatue, 

auf der Mauer liegen Muſchelhörner als Rangzeihen. An den Unterarmen trägt 
der Mann die Hauer aller von ihm geopferten Schweine. 


B. 55 


Der Derfajjer im Lager beim Vulkan von Ambrum. 


B. 54 


wie leicht ſich der Eingeborene hier ein kleines Dermögen erwerben könnte 
und wie wenig er dieſe Gelegenheit benutzt, nicht nur aus Faulheit, ſondern 
ebenſoſehr aus Bedürfnisloſigkeit. Die Natur ſchenkt ihm Nahrung in Fülle, 
ohne daß er ſich groß anzuſtrengen brauchte; Streichhölzer, Tabak und ein 
Meſſer ſind alles, was ihm vonnöten iſt, und dieſe Notwendigkeiten kann er 
ſich mühelos verſchaffen. Was er mehr verdient, kann er ſeinen Cieb⸗ 
habereien opfern, und ſo iſt er trotz allem ökonomiſch noch Herr im Lande. 
Nicht wenige Händler haben das ſchon zu ihrem Schaden geſpürt, wenn 
wegen Mißhelligkeiten ein tabu auf ihre Station gelegt wurde, oder wegen 
Mißhandlung ſich kein Arbeiter mehr bei ihnen engagieren will. Jeder 
Händler iſt alſo möglichſt zuvorkommend gegen feine Rundſchaft und ſucht, 
gleich dem modernſten Warenhauſe, die Begierde der Käufer durch ſtets 
neue und leuchtende Phantaſiewaren zu reizen. 

Dorfichtig und mißtrauiſch iſt der Eingeborene zwar, wenn es ſich um 
den Kauf von Gebrauchsgegenſtänden handelt, aber leichtſinnig und ver⸗ 
ſchwenderiſch, wenn er eine gefüllte Börſe hat und Luxusartikel bezieht. 

Wir überlaſſen nun die handelnden Eingeborenen ihrem Schickſal und 
begeben uns zum Wohnhauſe, einem weiten, niederen Gebäude, mit weißen 
Wänden und breitem Dache und Deranden. Um das haus iſt ein Verſuch 
zu einem Garten gemacht worden, aber er iſt verwahrloſt, die Pflanzen ſind 
verwildert, Gras wächſt auf den Wegen, und die Zäune ſind verfault. 
Man fühlt, daß einſt eine Frauenhand hier waltete und den Garten pflegte. 
Das iſt wohl ſchon lange her, und niemand hat Intereſſe, die Umgebung des 
Hauſes zierlich und freundlich zu geſtalten. So nimmt denn die Wildnis 
wieder überhand und wuchert langſam und unmerklich dem Haufe zu, nur 
da, wo beſtändiger Derfehr iſt, hat ſie ihre Herrjchaft noch nicht wieder über⸗ 
nommen. 

Im Haufe ſelbſt iſt es ſauber und freundlich; von der Veranda aus genießt 
man einen freien Blick über das Meer, in dem am Abend die Sonne verſinkt. 

Die Angeſtellten ſind ruhige Leute, die wenig ſprechen. Man hat ſich 
nicht viel zu erzählen. Das Wetter und Spekulationen über Namen und 
Ziel der in der Serne geſichteten Segler ſind das wichtigſte Thema. Nach 
dem Eſſen ſetzt man ſich auf die Veranda, um ſich in die jüngſten Zeitungen, 
deren die poſt umfangreiche Rollen gebracht hat, zu vertiefen. Aber nur 
zu bald beginnt die Arbeit wieder. Das Bubu, das alte einheimiſche Muſchel⸗ 
horn, ruft die Schwarzen aus ihren Hütten, von den ewig glimmenden Feuern 
weg. Sie begeben ſich ſteif und unluſtig in die Pflanzung. 

Der Ertrag der einzelnen Inſeln an Kopra iſt ſehr verſchieden. Während 
auf einigen die Kofospalme nur ſpärlich zu finden iſt, ſind andere Inſeln 
förmlich von ihnen bedeckt; es find hauptſächlich Aoba und Ambrym, zwei 
Inſeln vulkaniſchen Urſprungs, auf denen das Waſſer ziemlich ſelten iſt, 
nicht der Regen, aber Quellen und Bäche. Man meint, daß der Eingeborene 
auf das Waſſer der Rokosnuß als Getränk angewieſen und deshalb gezwungen 
war, viele Kofospalmen zu pflanzen. Dieſe Behauptung iſt nicht ganz 
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einwandfrei, es iſt aber doch Tatſache, daß auf Aoba und Ambrym der 
Eingeborene kaum je anderes Waſſer als das angenehm ſäuerliche der Rokos⸗ 
nuß genießt. i 

Die Schwarzen arbeiten in der Pflanzung reihenweiſe, ſtill ſchwitzend, 
in Sonne und Regen; die Frauen mit ihren Männern, oder, bei leichteren 
Arbeiten, in und um das haus. Die Männer trennen ſich ungern von den 
Frauen, ſie ſind eiferſüchtig, lieben es auch nicht, wenn die Frauen unter 
ſich ihre Gatten kritiſieren können und ſich gegenſeitig zur Unbotmäßigkeit 
reizen. Auch haben verſchiedene Pflanzer die Erfahrung gemacht, daß mehr 
Arbeit geleiſtet wird, wenn die Geſchlechter gemeinſam arbeiten. Übrigens 
find für leichtere Arbeit die Frauen viel nützlicher als die Männer, weil ſie 
von Kindheit an ans Arbeiten auf dem Felde gewöhnt ſind, während dem 
Manne, der in wohligem Nichtstun ſeine Tage verbracht hat, der Übergang 
zu regelmäßiger Arbeit nicht leicht wird. Es gibt Pflanzer, die es dem Ein⸗ 
geborenen nicht verzeihen können, daß er ſich nicht in ihren Dienſt drängt, 
allein, es iſt ſchwer einzuſehen, warum er es tun ſollte; im Gegenteil iſt es 
eher erſtaunlich, wieſo ſich überhaupt noch Arbeiter finden. 

Zu Haufe ſchwelgt der Eingeborene in dauernder Faulheit, allerdings 
auch nicht ſelten in Langeweile. Jedes Bedürfnis kann er befriedigen, wenn 
er ſich die kleine Mühe nimmt, etwas Kopra zu machen; denn er verdient 
damit in kurzer Zeit viel mehr Geld, als er im Jahre auf einer Pflanzung 
durch harte Arbeit ſich erwirbt. Zu Haufe iſt er fein eigener Herr, hat feine 
Seite und Schmauſereien, die auf den Pflanzungen ſelten ſind. 

Gegen Sonnenuntergang zeigt das Bubu den Feierabend an, und die 
einzelnen Gruppen ſchlendern zu den Quartieren, einfachen Strohhütten, 
in denen jeder eine erhöhte Schlafſtelle und eine Kijte mit feinen Habſelig⸗ 
keiten hat. Aus einem großen Keſſel holt er ſich ſein Eſſen, das der Roch 
der Woche bereitet hat, Reis oder Taro oder hams, dazu Bananen und 
was ſich gerade vorfindet. 

Manchmal gibt es auch Fleiſch; bei einigen Meiſtern nur ſelten, bei 
anderen häufig. Wo viel wilde Schweine ſind, iſt es das einfachſte, die 
Männer am Sonntagmorgen auf die Jagd zu ſchicken. Es hängt dann von 
ihnen ab, ob ſie ihren Braten haben werden oder nicht. 

Nach der Mahlzeit ſitzen ſie um die Feuer und plaudern. Man be⸗ 
ſpricht die Ereigniſſe des Tages, klatſcht und erzählt ſich Märchen und Ge- 
ſchichten. Man weiß von allerlei Ungeheuern und Kobolden und regt ſich 
manchmal ſo auf, daß unruhige Träume folgen, ja daß gelegentlich eine 
Panik ausbricht und die ganze Geſellſchaft hoch und teuer verſichert, es 
ſpuke, der und jener hätte den Teufel genau geſehen, ſo und ſo ſehe er aus. 
Um bedenklichſten wird die Sache, wenn in einer Hütte jemand raſch ge⸗ 
ſtorben iſt. Das kann natürlich nur von Gift oder Hexerei herrühren, und 
gern unterzieht man ſich der Mühe, in den Mußeſtunden anderswo eine 
neue hütte zu bauen. Aber es tut nicht gut, wenn einem Pflanzer viele 
Urbeiter ſterben, das ſpricht ſich herum, und der Platz bekommt einen ſchlechten 
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Namen. Darum pflegt jetzt der Pflanzer feine Arbeiter ſorgſam und wacht 
über ihre Geſundheit. Noch vor kurzem war das anders, und die Sterblich⸗ 
keit unter den Arbeitern, die ja im allgemeinen der kräftigere Teil der Be⸗ 
völkerung find, ſtieg in einem Pflanzungszentrum bis zu 44%. Man braucht 
ſich alſo über das Verſchwinden der Rafje nicht zu wundern. 

Manchmal fährt abends auch der Tanzteufel in die Geſellſchaft, be⸗ 
ſonders an mondhellen Sonntagsnächten. Man begibt ſich dann auf den 
Strand, jubelt, tanzt und muſiziert oft die ganze Nacht durch, oder man 
geht bei ſtarker Ebbe aufs Riff und ſucht mit Fackeln nach Languften. So 
weiß auch in ſeinem monotonen Leben auf der Pflanzung der Schwarze ſich 
allerlei Unterhaltung zu verſchaffen. 

Die Dienſtzeit meiner Diener von Talamacco war in einem Monat ab⸗ 
gelaufen. Sie fürchteten ſich ſehr vor anderen Inſeln, was ihnen nicht ſo 
ſehr zu verdenken war, denn ſie ſind ja außerhalb ihres Gebietes wirklich ihres 
Lebens viel weniger ſicher als der Weiße. uch hatten ſie ja Noumea ges 
ſehen, ihren Zweck erreicht und wollten nach Haufe. Sie ließen mich das 
durch ſuſtematiſchen paſſiven Widerſtand merken, waren mürriſch, langſam, 
verſchlafen, kurz in jeder Hinſicht widerlich, und da man ja nicht alle jeden 
Tag prügeln kann, wird das Leben auf dieſe Weiſe recht unerfreulich. Es 
ſchmerzt natürlich auch, für die gute Behandlung, die man ihnen angedeihen 
ließ, und die ja viel beſſer iſt, als wozu man verpflichtet wäre, ſo wenig 
Dank zu finden. Allerdings iſt zu bedenken, daß der Eingeborene nicht ge⸗ 
wöhnt iſt, vom Weißen beſſer behandelt zu werden, als in des Weißen eigenem 
Intereſſe liegt, und daß er daher bei jeder Freundlichkeit erwartet, dafür 
mit irgendeiner Leiſtung indirekt bezahlen zu müſſen und darum auch jedes 
Geſchenk nur mit Mißtrauen annimmt. 

Ich fand unter den Umſtänden, es ſei das beſte, nicht auf meinem Rechte 
zu beſtehen, ſondern ihnen die Freiheit zu verſprechen, ſobald ich andere 
Diener hätte. 


179 12* 


Siebzehntes Kapitel. 


Don Epi nach Ambrym. 


ch fand in Epi wenig Originelles mehr, alle Eingeborenen ſind bekehrt 

und bekleidet — alſo ziviliſiert. 

Nach einigen Tagen ſchiffte ich mich auf dem auſtraliſchen Dampfer 
ein. Wenn man viel Zeit zur Verfügung hat, iſt das Treiben an Bord recht 
unterhaltend. Aber mit Tagen darf man nicht rechnen, denn obſchon mein 
Ziel, llmbrum, von Epi nur etwa 25 Meilen entfernt iſt, dauerte es dennoch, 
dank den verwickelten Kreuz⸗ und Querfahrten des Dampfers, vier Tage, 
bis ich mich ausſchiffen konnte. 

lm erſten Tage ankerten wir bei der kleinen Dulfaninjel „Lopevi”, 
einem Ronus, der ſich auf einer Baſis von nur 6 km Durchmeſſer in regel⸗ 
mäßig paraboliſcher Cinie zu der ſtattlichen höhe von 1440 m erhebt, was 
alſo die durchſchnittliche Steigung von 480% ergibt. Das bietet einen ganz 
eigenartigen, faſt unnatürlichen Unblick, wenn man bedenkt, daß für unſer 
Auge ſchon ſehr ſteile Abhänge lange nicht dieſe Steigung haben. Man wird 
erinnert an die altertümlichen Holzſchnitte, auf denen die Gebirge als Zucker⸗ 
ſtöcke dargeſtellt ſind, in dieſer Form auch für den wagehalſigſten Gems⸗ 
jäger mit dem eigenen Blute unerſteiglich. Man ſieht Lopevi ſelten ganz, 
meiſtens hängen Wolken am Gipfel oder auf halber Höhe; auch ſchwebt faſt 
immer ein grauer Dunſt um den Berg, der unvermittelt aus dem Waſſer 
aufragt, wie die Rirchturmſpitze eines verſunkenen Dorfes. 

Der nächſte Morgen findet uns, Sonntagsruhe pflegend, in dem aus⸗ 
gezeichneten hafen Port Sandwich auf Malekula. Mit einem anderen 
Paſſagier benutze ich den Morgen — es gießt zwar in Strömen —, um die 
nächſten Dörfer zu beſuchen. Die Bewohner ſitzen hüſtelnd und ſchauernd 
in den rauchigen Hütten und find froh, durch uns eine Unterbrechung 
des langen, ungemütlichen Tages zu erhalten. Wir kaufen einige Kleinig⸗ 
keiten und kehren dann aufs Schiff zurück; es iſt dort doch einladender als im 
Dorfe der Eingeborenen. 

Am Montag fahren wir bei prachtvollem Wetter der Oſtküſte von 
Malekula entlang, alle paar Meilen vor einer Pflanzung ankernd. Hier 
wird Holz ausgeladen, ein ganzes Haus, dafür dann Ropra eingenommen. 
Das Motorboot bringt die Tender zum Ufer, dort tragen die Schwarzen 
die Säcke, nachdem ſie gewogen wurden, durch die Brandung. In kurzer 
Zeit iſt die Ladung gelöſcht, und wir halten beim nächſten Pflanzer. 
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Der hat ſich ein Pferd beitellt, und der aufregende Moment des Aus» 
ladens iſt da. Dem ahnungsloſen Tiere wird ein Gürtel um den Leib gelegt, 
an dem es plötzlich zur höhe und über die Bordwand ſchwebt. Das iſt ihm 
gar nicht angenehm, noch viel weniger, wenn es ins Waſſer taucht. Es 
ſtrampelt krampfhaft und ſtöhnt hoffnungslos, denn die von der langen 
Seefahrt ſteifen Beine verſagen den Dienſt. Aber man hält ihm die Naſe 
über Waſſer, und das Motorboot fergt die Laft, die ſich jetzt widerſtandslos 
alles gefallen läßt, ans Ufer. Dort klettert das Tier heftig aufs Trockene, 
ſchwankt dann aber wie betrunken hin und her, weil ihm das Rollen des 
Schiffes zur lieben Gewohnheit geworden war. Das verliert ſich bald, und 
in acht Tagen iſt das Pferd gebrauchsfähig, ja, manches hat ſich in der kurzen 
Zeit nur zu ſchnell vom lammfrommen Refonvaleszenten zum allzu 
feurigen Streitroſſe für unerfahrene Pflanzer gewandelt. Am anderen Orte 
landet man eine Ruh und einen Kakadu. 

Nachts dampfen wir nach Pentecöte, dann nach Dip Point, am Weſtende 
von Ambrym, wo ich das Schiff verlaſſe. 

In Dip Point iſt das Spital der presbuterianiſchen Miſſion. Dr. B., der 
dortige Miſſionsarzt, empfängt mich in freundlichſter Weiſe. 

Die Lage des Spitals iſt nicht maleriſcher als andere, aber die Umgebung 
iſt ſo reizvoll, daß man ſich kaum einen anmutigeren und beruhigenderen 
Anblid denken kann. Das Spital mit ſeinen Nebengebäuden ſteht auf einem 
Plateau, das ſich ſanft gegen das Meer ſenkt. Die Bäume wurden gefällt, B. 39 
mit Ausnahme einer Unzahl gewaltiger Feigenbäume, die ihre Aſte weit 
über den friſchen Rafen wölben. Unter dieſem leichten Schattendache ſpielt B. 44 
immer ein kühler Wind, ſtreicht von den hügeln herab zwiſchen den viel⸗ 
fältigen Stämmen und Luftwurzeln durch, hinaus aufs leuchtende blaue 
Meer, aus dem fern Aoba auftaucht, und in dem Malekula verſinkt. Eine 
freundlichere, ruhigere Erholungsſtätte kann man ſich kaum denken, und auch 
die eingeborenen Patienten, die nicht große Naturſchwärmer ſind, lieben es, 
mit ihren verbundenen Köpfen und Gliedern im kühlen Graſe am Abhange 
zu liegen und ins Blaue zu träumen. 

Herr Dr. B., ein ausgezeichneter Chirurg, hat eine zahlreiche Kundſchaft 
im ganzen Archipel, denn auch die Eingeborenen fangen an, Dertrauen zu 
ihm zu faſſen. Erſt verlangten ſie Bezahlung, wenn ſie operiert worden 
waren, jetzt kommen nicht wenige auf eigenen Antrieb her. Das Spital 
faßt etwa fünfzig farbige und etwa ſechs weiße Patienten und mangelt ſelten 
derſelben. Es iſt bewunderungswert, mit welch einfachen Mitteln Herr 
Dr. B. auch die ſchwierigſte Operation zu gutem Ende führt. Seine Frau 
leitet die Narkoſen und eine Krankenwärterin aſſiſtiert. Wieviel Gutes Herr 
Dr. B. der eingeborenen Bevölkerung erweiſt, iſt kaum zu ermeſſen, und 
dieſer Teil feiner Tätigkeit iſt neben dem rein religiöſen gewiß der wichtigere. 

Der ſchlimmſte Seind des Eingeborenen auf Ambrum iſt der Alkohol, 
auf den direkt Dr. B. die hohe Sterblichkeit zurückführt. Alfoholverfauf an 
die Eingeborenen iſt zwar ausdrücklich durch die Geſetze des Kondominiums 


181 


verboten, der Franzoſe kümmert ſich jedoch um dieſes Geſetz recht wenig 
und verkauft, ohne zur Rechenſchaft gezogen zu werden. 

Es iſt allerdings das einfachſte Mittel, um reich zu werden, denn der 
Altohol iſt reines Fuſelöl, Brennſpiritus, mit einer Farbe in Kognaf ver⸗ 
wandelt. Die Slajche koſtet höchſtens 6 Pence und wird für 5 Schilling verkauft. 
Der Profit iſt alſo nicht gering, und wenn im Tage mehrere, gelegentlich 
60 Flaſchen an einen Mann verkauft werden, ſo kommt im Jahre eine recht 
anſehnliche Summe zuſammen — an Geld beim Händler, an Toten bei den 
Eingeborenen. Denn ſie ſind meiſtens arge Säufer, trinken vernunftlos, 
eine Flaſche nach der andern, ſolange das Geld reicht, und vergiften ſich im 
wahren Sinne mit dem ſchlechten Getränk. Langwierige Derdauungs⸗ 
beſchwerden ſind oft die Folgen eines einzigen Mißbrauchs, oft Wahnſinn, 
oft nur Lungenentzündung — meiſtens natürlich auch Händel und Prügeleien. 
Man kann gelegentlich ganze Scharen von Eingeborenen, Männer, Weiber 
und Rinder, ſich betrunken im Sande wälzen ſehen; der Verkäufer hat ſeine 
Freude daran und macht gar noch mit. Diele wachen auch nie mehr aus 
ihrem Rauſche auf. 

Dieſe Vorgänge ſind beiden Regierungen wohl bekannt und könnten 
auf franzöſiſcher Seite ſo gut unterdrückt werden, wie ſie es auf der eng⸗ 
lichen find. Allein man ſcheint in maßgebenden Kreifen mehr Intereſſe 
an der Wohlfahrt eines entſprungenen Sträflings zu haben als an der der 
Eingeborenen, die doch einen hauptſächlichen Reichtum der Inſeln bedeuten, 
abgejehen von rein menſchlichen Überlegungen. Gerade hier in Ambrym 
hat ſich die Bevölkerung noch am beſten gehalten, iſt noch ziemlich zahlreich 
und geſund, und gerade hier läßt man aber den Alkohol die meiſten Ver⸗ 
heerungen anrichten. Wenn nicht in kurzer Zeit hier eingegriffen wird, 
iſt auch dieſe Bevölkerung dem Tode verfallen. 
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Adhtzehntes Kapitel. 
Dip Point. 


m nächſten Tage fahre ich mit dem Doktor der Nordküſte entlang und 
habe Muße, die eigenartige Formation der Inſel zu bemerken. Un⸗ 
gefähr in ihrem Zentrum iſt der ca. 1000 m hohe Krater, in deſſen rieſigem 
Becken zwei Öffnungen nahe beieinander hohe Kamine aufgeworfen haben. 
Davon iſt jedoch von der Rüſte aus ſelten etwas zu ſehen. Meiſtens ver⸗ 
decken graue Wolken die Kratergipfel, man ſieht nur die ſteilen hänge, deren 
radial geordnete Rücken und Schluchten ſich zu dem Rande des weiten Krater⸗ 
beckens hinziehen. Trotz der dichten Walddecke kann man an vielen Stellen 
deutlich den Lauf früherer Cavaſtröme verfolgen. Man erkennt die trägen 
Windungen der zähen Maſſe, wie ſie langſam und ſtetig, alles verbrennend 
und zerſtörend, zur Tiefe geglitten iſt. Dort hat ihrem Laufe das Meer 
Halt geboten; in abenteuerlich knolliger und blaſenförmiger oder teigförmiger 
Geſtalt iſt die Cava erſtarrt, und noch jetzt tauchen aus dem Waſſer die Blöcke 
empor, als ob ſie erſt geſtern verhärtet oder gar noch plaſtiſch wären. Alle 
paar hundert Meter findet ſich am Ufer ein ſolches ſchwarzes Bollwerk, an 
dem die See ſich weiß bricht, wie auch auf dem ſchwarzen, grobkörnigen 
Sande des Ufers. Bei trübem Wetter iſt der Anblid dieſer Küſte ungemein 
düſter, vorweltlich einfach, impoſant. Man ſieht die Wirkungen zweier Ele⸗ 
mente, des Feuers und des Waſſers, die ſich gegenſeitig Trotz bieten. Un⸗ 
geduldig, unermüdlich ſchlägt die See gegen die Blöcke; in ewiger, ſtolzer 
Starrheit bieten dieſe dem Meere die Stirn, und der dichte Pflanzenteppich, 
der die allzu wilden Formen der Felſen mildert, iſt nur ein leichter Flor, 
etwas ganz Nebenſächliches, das weder für den Fels noch für das Waſſer 
von irgendwelcher Bedeutung iſt, eine quantité négligeable, vielleicht nur 
dazu da, den ſonſt zu gewaltigen Anblid für den Menſchen erträglich zu 
geſtalten. f 
Sie iſt fo viel großartiger, feierlicher, dieſe herbe Candſchaft, in Dunkel⸗ 
braun und Weiß, als der heitere gelbe Sandſtrand der Koralleninjeln mit 
dem blauleuchtenden Meere. Es iſt wie Orgelmuſik neben einem Walzer, 
wie Tat neben Spiel, wie eine klpenlandſchaft neben farbiger Blumenwieſe. 
Über Mittag habe ich Zeit zu einem Spaziergang landeinwärts. Direkt 
vom Strande ſteigt die Inſel an in regelmäßiger Linie. Erſt über die Cava⸗ 
blöcke, dann auf weichem, ſchwarzem Sandſtaube, wie er aus der Luft ſinkend 
die ganze Inſel bedeckt. Nach langer Trockenheit iſt es ein ſtaubiger Marſch, 
herrlich iſt es aber nach dem Regen. Der Sand iſt dann weich wie ein Teppich 
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und doch zäh genug, um dem Fuße guten Halt zu bieten. Ich kam darum 
auch raſch zur Höhe in prächtigſter Wanderung. die einſt ſo dichte Be⸗ 
völkerung hatte die Inſel überall kultiviert, ſo daß ich jetzt in einem rieſigen 
verwilderten Garten ging. Allenthalben waren Bananen, Palmen, Brot- 
fruchtbäume und andere Nutzpflanzen. Es war eine herrliche Mannig⸗ 
faltigkeit von Grün; nach dem einförmigen Wald auf anderen Inſeln ein 
entzückender Anblick. Wenn ich auch manchmal über dürre Grasſtrecken 
gehen mußte, in denen die Sonne brannte und der Boden glühte, ſo führte 
doch der Weg jeweils bald in eine enge Schlucht in einem gelegentlichen 
Bachbette, von einem Rieſenfeigenbaume überdacht, unter dem die ſchwarze 
feuchte Erde herrliche Kühle verbreitete. hier und da aus dem Dunkel ein 
Blick aufs leuchtende Meer, tief unten, oder der Küfte entlang, wo die Brandung 
einen weißen Gürtel um die Inſel zog. Hier hatte das dunkle Eiland allen 
Ernſt verloren, es war eitel Cieblichkeit, Farbe und Frieden. Nur zu bald 
mußte ich wieder umkehren, um die Rückfahrt nicht zu verpaſſen. 

Das war der Anfang einer genußreichen Zeit. Mit Hilfe von Dr. B. 
konnte ich vier aufgeweckte Umbrymeſen engagieren, willige und vergnügte 
Burſchen, mit denen ich am Morgen jeweils die nahen Dörfer abſuchte und 
mit Beute beladen nach Haufe kommen konnte. Der Nachmittag verging 
mit Arbeiten im Haufe. 

Das Wetter blieb mir treu, die Wanderungen durch den taufriſchen 
Wald, auf den weichen Pfaden in einer der zahlreichen Schluchten, kühl und 
ſchattig, mit kleinen Klettereien hier und da und herrlichen Ausbliden waren 
beinahe zu ſchön, um noch Pflicht zu ſein, und jene Morgen werden mir 
immer teure Erinnerungen bleiben. 

Früh am Tage erlebe ich beim Spital jeweils einen höchſt lächerlichen 
Auftritt. Zwei Pferde ſollen mit dem nächſten Dampfer verſchifft werden. 
Früher war einmal ein Pferd dort durch den Lärm der Dampfwinden er⸗ 
ſchrocken, über Bord geſprungen und umgekommen. Dem will man nun 
vorbeugen und die Pferde rechtzeitig an Lärm gewöhnen. Es verſammelt 
ſich alſo am Morgen gewiſſenhaft die geſamte Männlichkeit des Spital⸗ 
dorfes im Kreife um die Pferde, bewaffnet mit allen möglichen Cärm⸗ 
inſtrumenten: Raſſeln, Pfeifen, Klappern, hauptſächlich aber alten Petroleum⸗ 
büchſen. Auf ein gegebenes Zeichen fängt nun ein höllenlärm an um die 
erſtaunten Tiere, die ſich ängſtlich im Kreiſe drehen, einen Ausgang ſuchend, 
der aber durch die mit Stöcken bewehrten Männer verſtellt wird. Erſt wird 
die Sache ſehr ernſthaft betrieben, allmählich kommt aber Begeiſterung in 
die Menge, man fängt an zu tanzen, dann zu ſingen, ſchließlich artet es in 
ein eigentliches „sing⸗Sing“ aus, indem die ganze Bande im Takte auf die 
Blechbüchſen trommelt, alte heidniſche Tanzlieder ſingt und um die Pferde 
herumſtampft. Das dauert etwa zehn Minuten, dann kommt man plötzlich zur 
Beſinnung, hält ein, ſieht ſich gegenſeitig an, beginnt furchtbar zu lachen und 
läuft dann weg. In vierzehn Tagen ſind die Pferde ſicher Lärm gewöhnt. 

Die Kultur von Ambrym iſt der von Malekula ſehr ähnlich. Um deut⸗ 
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lichſten zeigt ſich das in der Tracht, die dieſelbe it. Die Männer tragen den 
Rindengürtel und den Nambas, den fie auch von Malekula beziehen. Die 
Weiber winden fi ein ſchmales Grasſchürzchen in mehrfacher Cage um die 
Hüften. Es entſteht dadurch ein dicker, ausladender Ring, ähnlich dem 
Gebilde der Ballettänzerinnen, aber zierlicher. Es iſt in der Tat eine kokette, 
etwas ſpärliche Kleidung, die beim Gehen vergnügt auf und nieder wippt. 
Die übrige Rörperbedeckung iſt eine dicke Lage Schmutz, Ol und Ruß, und 
der Duft der ganzen Perſönlichkeit iſt derart, daß auch ein Blinder ihre Gegen⸗ 
wart leicht bemerken könnte. Die Raſſe ſcheint aber verhältnismäßig geſund, 
und eine beſonders erfreuliche Erſcheinung iſt, daß kein Weibermangel zu 
herrſchen ſcheint. 

Die Dörfer ſind meiſt offen, hier und da findet ſich ein Zaun gegen 
Schweine. Die Häufer ſtehen dicht beieinander auf einem großen Platze; 
etwas abſeits iſt das Männerhaus und der Tanzplatz mit den eingerammten 
Trommelbäumen und den Ahnenbildern. 

Die Wohnhäuſer ſind recht elende niedere hütten mit Schilfgrasdächern 
und niederen Bambuswänden. Die Cüren ſind kleine, viereckige Cöcher, 
etwa einen Fuß über dem Boden. Man kann nur auf allen Vieren in die 
Hütte gelangen, und die Schicklichkeit erheiſcht es, daß die Frauen rückwärts 
zum Hauſe hineinkriechen, was recht komiſch ausſieht. Oft ſchaut zu jedem 
Hauſe ein neugieriges Geſicht heraus, wie ebenſo viele hunde, die aus ihren 
Häuſern bellen. 

In der Regel iſt aber das erſte Ereignis, wenn man ein Dorf betritt, 
daß eine Schar Frauen und Rinder auseinander ſtiebt, erſtere kreiſchend, 
letztere, als ob der „ſchwarze“, d. h. weiße „Mann“ ſie holen wollte, hell 
aufſchreiend. Einige entferntere Gruppen bleiben mißtrauiſch ſitzen und B. 48 
fangen beim Näherkommen an zu kichern. Dann ſchleichen auch ein paar 
Männer herbei, ſo ganz zufällig, neugierige Knaben folgen ihnen. Meine 
Diener erzählen, was ich bin und will: ein ungeheures Gelächter iſt der 
erfreuliche Erfolg: man hält mich für völlig verrückt. Man beſtaunt mich 
von allen Seiten, ſchüttelt den Kopf, will alles wiſſen, wie ich heiße, wo 
ich wohne, ob ich böſe ſei, ob ich Geld habe, was ich eſſe, ob ich rauche, trinke, 
wieviel Hoſen ich beſitze, wieviel Gewehre uſw. 

Das Keſultat iſt, daß man mich entweder für einen ganz gefährlichen 
Zauberer hält und ſich zurückzieht, oder für einen Narren, den man aus⸗ 
beuten kann. In dem Falle geht man geſchäftig zur hütte und holt irgend⸗ 
einen alten Schund, um ihn teuer zu verkaufen. Mit ein paar biſſigen Jronien 
kann ich mir die Ungenierteſten gewöhnlich vom Leibe halten und das Geſchäft 
in vernünftigere Bahnen leiten; es dauert aber meiſtens lange, bis man 
weiß, was ich will, und die guten alten Stücke gehören regelmäßig einem 
anderen, der nicht da iſt; eine höfliche orm, um zu ſagen: das haben wir 
zwar, aber das kriegſt du nie und nimmer. Es iſt eine höchſt unbefriedigende 
und aufreibende Beſchäftigung, ein dauerndes Feilſchen, Ermutigen, Bitten, 
Flehen, Schmeicheln. Geht man fort, jo winkt einem dieſer in eine Ecke und 
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gibt das Stück doch noch her, und dann jener und trennt ſich auch von ſeiner 
Habe. 

Stummes Entſetzen erregt es, wenn ich nach Schädeln frage. „Da 
drunten liegen eine Menge,“ ſagen ſie dann achſelzuckend und deuten auf 
ein ummauertes Dickicht. Manchmal bringt einer einen Schädel an langer 
Stange. 

Einmal erſcheine ich mit Schaufel und Spaten in einem Dorfe. Aber 
meine Diener haben Angjt, und jo muß ich denn ſelbſt arbeiten. Ein Mann 
lungert um mich herum, herbeigerufen durch das aufgeregte Geſchnatter 
der alten Weiber. Er meint ſchließlich wehmütig, ich grübe ja ſeinen Papa 
aus (es war aber eine Frau), hilft aber zuletzt ganz intereſſiert mit und ver⸗ 
ſichert mir, ſein Papa habe zwei Beine gehabt, als ich erſt lange nur eines 
finden kann. Aber wir fördern doch die ganze Frau zutage, ſamt Tabaks⸗ 
pfeife und Armringen. Über und über ſchwarz von Vulkanaſche komme ich 
aus der Grube und ſpringe gleich ins Meer, und drei Tage lang ſpricht man 
von nichts als vom verrückten Weißen, der eigenhändig Knochen gräbt; 

B. 66 ich bin ein Wundertier, man macht Ausflüge, um mich zu betrachten. 

Wennſchon die Suque hier ſehr entwickelt iſt, beſtehen neben ihr noch 
andere geheime Männerbünde, deren Bedeutung aber im Schwinden ſcheint, 
und die heute vor der Suque zurücktreten. Die Bünde haben jeder ſein 

B. 49 eigenes Haus, jo daß wir in den oft ſehr großen Dörfern mehrere ſolcher 
Häuſer finden. Dieſe nehmen die Stelle der hier fehlenden Gamals ein. 
Es hat aber jede höhere Suquekaſte ihr eigenes Haus, das die niederen Kaſten 
nicht betreten dürfen. Der Rang des Beſitzers läßt ſich erkennen an der 
Natur der Umzäunung; die niederen Kajten haben Holzzäune, die hohen 
ſolche aus Korallenplatten von verſchiedener höhe. In ſolchem Hofe lebt der 
hohe Mann, abgeſchloſſen von den übrigen, mit ſeinen Frauen, die ihm, anders 
als in Santo, kochen dürfen, wie hier überhaupt die Kaſten⸗ und Geſchlechter⸗ 
trennung der Suque nicht fo tief ins ſoziale Leben einſchneidet. 

Es ſcheint überhaupt, als ob Ambrum mit ſeinem Kultus früher eine 
Sonderſtellung eingenommen habe, obſchon Rajje und Lebensweiſe auf 
nahe Verwandtſchaft mit den anderen Inſeln hindeuten. Gewiſſe Gott⸗ 
heiten und ihre Verehrung ſind erſt vor wenigen Generationen von Malekula 
aus importiert worden, jo 3. B. der Kult des Maki, über den nichts Genaueres 
bekannt iſt. Noch heute kopiert man von Süd⸗Malekula Tänze und Opfer: 
zeremonien, und es gibt Männer, die ſich für Monate nach Malekula in die 
Lehre begeben, um in die Tiefen irgendeines Rultes eingeweiht zu werden. 

Huch übernimmt man gern Tänze und Geſänge, ja ganze Aufführungen 
und zahlt das Ausübungsrecht teuer. Es iſt dies ein auffallender Schutz 
geiſtiger Urheberſchaft, denn es darf niemand wagen, die Gedichte und Tänze 
eines anderen aufzuführen, ohne dafür zu zahlen. Es ſollen manchmal ganz 
unterhaltende Tanzvorſtellungen gegeben werden, doch konnte ich nie einer 
ſolchen beiwohnen. Man erzählte mir, daß einſt das Zuſammentreffen von 
Werbern dargeſtellt worden ſei, wie ſie ſich nüchtern begegnet und dann 
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ſichtlich betrunken geworden ſeien, um ſich zuletzt in einem Scheinkampfe zu 
verprügeln. 

Selbſtändigkeit hat Ambrym ſich bewahrt in feinen Skulpturen. Wir 
treffen hier auf die Baumfarnſtatuen, die in Malekula ſelten und wahr⸗ 
ſcheinlich von Ambrym übernommen find. Ahnlich find fie aber wieder in 
den Banksinſeln. Es hat ſich ein eigenartiger Stil entwickelt, der zwar mit 
dem von Dao Ahnlichkeit zeigt, aber doch durch das halbmondförmige Profil 
der Köpfe ſich unterſcheidet. Es finden ſich hier auch viel öfter Darſtellungen 
der ganzen Geſtalt mit Armen und Beinen als in Malekula, doch ſind auch 
da wieder die Statuen des von Malekula übernommenen Maki auszunehmen, 
denen Urme und Beine immer fehlen. 

Eine Spezialität von Ambrym find Frauenſtatuen, die wir nur noch in 
Gaua als wahrſcheinlich moderne Erfindungen treffen. Die Frauenſtatuen 
haben kaum religiöſe Bedeutung und ſcheinen nur zu Feſten und als Rurioſi⸗ 
täten hergeſtellt zu werden, wenn es ſich nicht um Statuen geheimer Männer⸗ 
bünde handelt, wo allerlei Obſzönes im Ritus vorzukommen ſcheint. 

Oft findet ſich an Statuen vorn eine Tierfigur angeſchnitzt, ein Roche, 
Eidechſe, Fiſch oder Vogel. Es iſt faſt zweifellos, daß dies Reſte von Totemis⸗ 
mus ſind und die Ahnen des Ahnen oder wenigſtens das Totemtier der Sippe 
darſtellen. Totemismus iſt jetzt aber faſt vergeſſen, und auf Fragen über 
die Bedeutung der Tiere erhält man noch wirrere Antworten als ſonſt. 

Es it ſtreng zu unterſcheiden zwiſchen Ahnenbildern und Geiſterbildern. 
Zu den letzteren gehören die Statuen des Maki, die anderen bilden die Mehr⸗ 
zahl jener Idole, die in der Nähe der Tanzplätze im Gebüſch ſtehen. Oft 
ſind ſolche Statuen mit Kalkbrei überſtrichen und erſcheinen in rot und weiß 
gefärbten einfachen Zeichnungen. 

In ihrer Nähe bläſt der Ambrumeſe in der Dämmerung auf ſeiner 
Bambusflöte und lockt den Geiſt des Uhnherrn herbei. Irgendein Geräuſch, 
ein Raſcheln oder das Fächeln eines Blattes in der Nähe der Statue zeigt 
ihm die Ankunft des Geiſtes an, dem er dann fein Leid klagt, und den er um 
Hilfe bittet. Er opfert ihnen auch Schweine und hängt die Kiefer an die 
Statuen. Die Vorſtellungen über das Jenſeits und die Seele ſcheinen nicht 
weſentlich von denen in anderen Inſeln abzuweichen. 

Es iſt aber recht wichtig, in der anderen Welt einen Ausweis über ſeine 
geopferten Schweine zu haben, und darum trägt der Ambrumeſe gern die 

Hauer des wertvollſten Schweines als Bruſt⸗ oder Rückenſchmuck oder als 
Armring mit ſich herum und läßt ſich auch damit begraben. 

In der Mitte der Tanzplätze ſtehen die Trommeln, weniger zahlreich 
als in Malekula, aber dafür beſſerer Qualität. Die Röpfe ſind hier vom 
Trommelleib abgeſchnürt, freier und ſelbſtändiger behandelt. Huch an den 
Trommeln iſt die Kaſte des Beſitzers zu erkennen, indem ſie deſto mehr Köpfe 
tragen, je höher die Kafte des Beſitzers iſt. Man findet daher oft drei Köpfe, 
einer über dem andern, auf dem langen, ſich verjüngenden und etwas nach 
vorn gebogenen Ende der aufrecht ſtehenden Trommel. Die Arme ſind 
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ſtiliſiert und ſchlingen ſich als gewelltes Band um die drei Köpfe, endigen 
aber meiſt in gut ausgeführten händen. Die Trommeln haben mehr in der 
Länge große Dimenſionen und find meiſtens viel ſchlanker als die von Male⸗ 
kula. Es iſt dementſprechend auch die Tonfülle ſchwächer und die Trommel⸗ 
kunſt wenig entwickelt. 

Liegende Trommeln finden ſich wohl, aber fie find klein und find wahr⸗ 
ſcheinlich von anderen Inſeln importiert. 

Auf den Tanzplätzen hocken um die Trommeln meiſtens ein paar Männer. 
Gelegentlich ſpielen ſie, indem ſie ſich gegenüberſitzen und mit kleinen Muſcheln 
nach einer anderen Muſchel werfen, die der Gegner vor ſich in die Erde 
geſteckt hat. Man ſcheint aber weder zu gewinnen noch zu verlieren, was 
ja bei unſeren Spielen das weſentliche iſt, ſondern ſich nur zu üben, ſtunden⸗, 
tagelang. 

Ein anderes Spiel ſtreift ſchon faſt ans Überirdiſche. Don zwei Männern 
hat einer ſechs Kieſel, der andere fünf. Abwechſlungsweiſe legt jeder einen 
Stein hin und nimmt ſie wieder zurück, wenn er alle vergeben hat. Dann 
hat der andere ſechs Rieſel und der eine nur noch fünf. Man ſieht ſich an, 
ſtaunt und macht den Derſuch nochmals. Nun hat wieder der eine ſechs 
und der andere nur noch fünf Rieſel. Zu merkwürdig! Jeder hat doch 
die Steine hingelegt und ſie wieder genommen und nun ſpringt dieſer ſechſte 
Rieſel einmal in die Hand des einen, dann in die des andern. Da iſt Hexerei 
dabei, das kann nicht mit richtigen Dingen zugehen, und man verſucht es 
wieder und wieder, jedesmal mit demſelben rätſelhaften Reſultat. Un⸗ 
begreiflich! Man ſpielt und ſpielt ſtundenlang, mit geheimem Schauer, ſieht 
fi) jedesmal aufs neue verblüfft an, und des Ropfſchüttelns und Wunderns 
iſt kein Ende. Es iſt eben doch zu merkwürdig! — Iſt es nicht ein beneidens⸗ 
wertes Stadium, wenn man noch mit ſolch unſchuldigen Lebenstätjeln die 
Tage verbringen kann? Überhaupt find Spiele in Ambrym recht beliebt. 
Man kennt Kreiſel, Brummkreiſel, ſehr geſchickt aus Nüſſen hergeſtellt, und 
ſportartige Spiele, wie das Werfen von Ruten und Wurfhölzern, wobei 
ſich oft ganze Dörfer miteinander meſſen. 

Caſſen wir die Leute bei ihrem Spiel und kehren wir zurück durch die 
ſchattigen ſchmalen Pfade, zwiſchen den lebendigen Hecken, die beidſeitig 
wohlbepflanzte Felder einzäunen. In dem dicht bevölkerten Diſtrikt reiht 
eine Pflanzung ſich an die andere, ſtundenlang beinahe gehen wir den Zäunen 
entlang, bis wir in das Bachbett eintreten, das uns bald zum Meere führt. 
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Neunzehntes Kapitel. 


Dort Dato. 


achdem ich die Umgebung von Dip Point abgeſucht hatte, wanderte ich 

dem Ufer entlang nach Port Dato in der Mitte der Südküſte. Dort war 
ein längſt verlaſſenes Miſſionshaus, wo ich wohnen konnte, inmitten einer 
dichten, noch ziemlich primitiven Bevölkerung. Jetzt iſt ſie durchweg pazifi⸗ 
ziert und lebt nach außen in fröhlicher Eintracht. Wenigſtens können die 
Bewohner nun überall hingehen, was früher eine höchſt riskierte Sache war. 
Die meiſten Dörfer lebten mit ihren Nachbarn in blutiger Fehde, ſo daß 
kaum ein einzelner ſich aus dem Dorfe wagte, und die Männer gemeinſam 
die in den Feldern arbeitenden Frauen bewachen mußten. Die Unſicherheit 
war derart, daß viele Bewohner von Dörfern, die nur zwanzig Minuten vom 
Meere entfernt waren, dieſes nie von nahem geſehen hatten. Dieſe Zuſtände 
gehören aber ſchon zur alten Geſchichte, d. h. ſind ſeit zehn bis zwanzig 
Jahren verſchwunden, und die Bevölkerung freut ſich im allgemeinen der 
neuen Ordnung, mit Ausnahme einiger Böſewichter. Es iſt aber kein 
Zweifel, daß die alten Fehden ſofort beginnen würden, wenn man die 
Eingeborenen wieder ſich ſelbſt überließe. 

Ich konnte alſo mit meinen Dienern, die vom anderen Ende der Inſel 
ſtammten, ruhig zirkulieren. Nur meinem Diener von Santo war es nicht 
ganz geheuer, und er entwickelte plötzlich ein fabelhaftes Rochtalent und 
viele Liebe zum Tellerwaſchen, da er als Roch mehr Recht hatte, während 
der Ausflüge zu Haufe zu bleiben. Er hat ſich ſpäter mit meinen Ambrymejen 
ganz gut angefreundet, trug geduldig ihren gutmütigen Spott wegen ſeiner 
Schwerfälligkeit kam bei ſpäteren Ausflügen ganz tapfer mit und bekam 
immer die ſchwerſte Laft zu ſchleppen. Einmal nahm er die Jodoformflaſche, 
um ein huhn mit dieſem vermeintlichen Curry zu würzen, oder er wiſchte 

eine unſaubere Taſſe mit feinen Fingern aus; aber das waren Dergehen 
aus beſter Abſicht, und ich war vorſichtig genug, mich nie für die Details 
feiner Kocherei zu intereſſieren. 

Wie in Dip Point beſuchte ich am Morgen die Dörfer. Es hatte ſich 
mir ein überaus geſcheiter Mann gleich am erſten Tage als Führer an⸗ 
erboten. Mit deſſen hilfe war es mir möglich, eine Menge Stücke zu 
erlangen, die ich ſonſt nie zu Geſicht bekommen hätte. Er hatte ein wirk⸗ 
liches Derftändnis für das, was ich haben wollte, und beſtrebte ſich, mir 
alles zu zeigen. 
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Da kamen denn die Weiber herbei, auf den Knien rutſchend, denn anders 
dürfen fie ſich vor den Männern nicht bewegen, und reichten ihre beſcheidene 
Habe dar, Matten, Rörbchen, Armſpangen, auch die Männer kamen mit 
Kleinigkeiten. Es iſt dabei auffallend, daß ſie ſelten ihre Stücke ſelbſt an⸗ 
bieten, ſondern ſie einem Dritten zum Handeln übergeben. Es geſchieht dies 
nicht nur, weil ſie oft der Sprache nicht mächtig ſind, ſondern ebenſoſehr, 
um den Spott zu mildern, der unfehlbar über ſie ausgegoſſen wird, wenn 
ich das Stück nicht kaufe oder den gewünſchten Preis nicht bezahle. Es iſt 
das ein Symptom außerordentlicher Empfindſamkeit oder Stolzes der Leute, 
die jede Verweigerung, jedes Neinſagen oder jede Ungefälligkeit zweifellos 
tief fühlen. Es mag das den überraſchen, der ſich die Naturvölker als Wilde 
oder halbtieriſche Weſen vorſtellt, die jedes feineren Gefühls unfähig ſind. 
Jeder aber, der mit ihnen verkehrt, wird gelegentlich dieſe delikatere Seite 
ihrer Veranlagung beobachten können, in der Höflichkeit, der ſie ſich auf 
ihre Weiſe gegen jeden Weißen befleißigen, in der freundlichen, zuvor⸗ 
kommenden Art, in der ſie untereinander verkehren, in der großen Über⸗ 
windung, die ihnen das Ausjprechen der natürlichſten Bitte koſtet. Das oft 
protzige, unverſchämte Weſen, mit dem ſie einem Weißen entgegentreten, 
iſt manchmal nur der Deckmantel für große Verlegenheit und Befangenheit, 
womit allerdings nicht behauptet werden ſoll, daß es keine unverſchämten 
Burſchen unter ihnen gäbe. 

Ich hatte eine tägliche Illuſtration, wieviel Überwindung das Aus⸗ 
ſprechen einer Bitte koſtet, wenn die Diener ihre Büchſe Ronſervenfleiſch 
holten. Sie wußten genau, daß ſie jeden Tag eine Büchſe nehmen konnten, 
ohne zu fragen, aber jedesmal ereignete ſich die gleiche Szene, bis ich die 
Riſte in die Küche ſtellte. Ich ſitze alſo im Zimmer, und der Diener lungert 
um mich herum, wohl eine Diertelſtunde. Ich bemerke ihn abſichtlich nicht. 
Schließlich fängt er an zu huſten und ſich zu räuſpern, geduldig, bis ich ihn 
zuletzt nach ſeinem Begehren frage. Dann ſtammelt er ſeine Bitte um die 
Fleiſchbüchſe. Nie würde mich einer anreden, wenn ich leſe oder ſchreibe, 
ſondern er huſtet geduldig an der Tür, bis ich mich umwende. Dieſe zarte 
Gemütsverfaſſung ſteht keineswegs im Gegenſatz zu der Roheit und Grauſam⸗ 
keit, die den Eingeborenen andererſeits wieder eigen ſind. Sie iſt vielleicht 
eben der Grund, daß alle Bosheiten hinterliſtig und überraſchend gemacht 
werden, weil man die offenen Handlungen ſcheut. Darum foltert er ſeine 
Opfer nur in Fällen ausnahmsweiſe großen Haſſes, ſondern ſchlägt oder 
ſchießt ſie von hinten ganz überraſchend nieder. 

Unter ſich ſind ſie ſehr kritiſch, beobachten ſcharf und laſſen kaum irgend⸗ 
eine Schwäche durchgehen, ohne witzelnde Kommentare; allein der Spott 
ſcheint nicht verletzend zu ſein, und ins allgemeine Gelächter ſtimmt der 
Geſchmähte am Ende immer ſelbſt ein. 

So kommt man auch bei ihnen mit Höflichkeit am weiteſten, und wenn 
man konſequent und gerecht iſt, kann man nach vielen Jahren auch einen 
kleinen Teil ihres Zutrauens gewinnen. Man muß ſich dann allerdings 
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auch bis ins kleinſte Detail einer korrekten Lebensweije befleißigen; denn 
die ganze Bevölkerung weiß genau, was man zu Mittag gegeſſen hat, und 
wie oft man badet oder das hemd wechſelt. 

Im allgemeinen ſind die Ambrymeſen ſumpatpiſcher als die Bewohner 
von Santo. Sie ſind männlicher, weniger ſervil, aber treuer und zuverläſſiger, 
weniger falſch, eher fähig zu offener Feindſchaft, zu Unhänglichkeit, auf⸗ 
geweckt, lebhaft, geſchäftig, nicht ſo ſchläfrig wie die anderen. 

Doch kehren wir zum Dorfe zurück. Ich möchte einige Schwirrhölzer 
haben, und mein Führer fragt für mich danach. Zwei Männer fahren er⸗ 
ſtaunt auf, woher ich denn wiſſe, daß es ſo etwas gebe, das ſei ja das größte 
Geheimnis; nur vor den Weibern nicht davon ſprechen! Man zieht mich 
weg, zum Männerhauſe. Dieſe Schwirrhölzer dienen wie auch andere 
Cärminſtrumente dazu, die Weiber und Rinder zu erſchrecken, hauptſächlich 
ſie von den geheimen Sejten der Männer wegzuſcheuchen. Wenn eine Frau B. 56 
oder überhaupt ein Uneingeweihter, denen man vormacht, es ſeien die 
Stimmen mächtiger Geiſter, dieſe Inſtrumente hört, muß ſie augenblicklich 
fliehen. Natürlich ſind auch die Inſtrumente ſtreng vor allen uneingeweihten 
Augen zu verbergen. Heute iſt ja der Liberalismus und skeptizismus ſtark 
eingedrungen, und ich weiß nicht, ob man wirklich an derlei noch glaubt. 
Die Jüngeren wohl kaum, die Älteren verſuchen, den Humbug noch aufrecht 
zu erhalten; es wird ihnen aber nicht mehr lange gelingen. 

Man flüſtert mir alſo geheimnisvoll zu, die Schwirrhölzer befänden B. 29 
ſich im Männerhauſe, und ich ging hinein, hörte nur noch den Schreckens⸗ 
ſchrei der Männer, denn jetzt war ich mitten in ihren Geheimniſſen, und das 
hätte durchaus nicht ſein ſollen. Nun war daran nichts mehr zu ändern, 
und ich war froh, drinnen zu ſein; denn ich befand mich in einem wahr⸗ 
haftigen Muſeum, in dem mir der Mund nach all den Herrlichkeiten wäſſerte. 
In den verrußten Dachbalken hingen ſechs halbfertige Tanzmasken, die 
ſchon recht vielverfprehend ausſahen; dann waren da einige andere Masken, 
nur noch die hölzernen Geſichter ohne den Gras- und Federſchmuck, der ſie 
erſt recht fürchterlich geſtaltet; auch ein altes Idol, ein Geſicht auf dreieckigem 
Flechtwerk, das man beſonders heilig hielt, und zwei ganz wunderbare Masken, 
lange Naſen mit Stacheln, die ſorgſam in Tücher von Spinnengewebe ein⸗ 
gewickelt waren. Der Spinnfadenſtoff iſt eine Spezialität von Ambrum 
und dient hauptſächlich zur Heritellung und zum Einhüllen von Masken 
“und Amuletten. Seine Fabrikation iſt äußerſt einfach, indem man bloß 
mit einem geſpaltenen und erweiterten Bambus durch den Wald geht und 

alle Spinnennetze damit abſtreift, die ja zu hunderten und Tauſenden zwiſchen 
den Bäumen geſpannt ſind. Die Fäden legen ſich übereinander, kleben zu⸗ 
ſammen, ſo daß ein dichtes Gewebe entſteht. Man zieht die koniſche Röhre 
vom Bambus, verknotet das engere Ende und hat die fertige Tajche. Der 
Stoff iſt außerordentlich haltbar, ſcheint weder zu faulen noch ſpröde zu werden, 
iſt ſehr zähe und geſchmeidig. Man verwendet ihn, um haare an Masken 
darzuſtellen, beſonders aber, um Amulette aufzubewahren. Nicht ſelten 
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bekommt man ganz große Klumpen folder in Spinnfadenſtoff gehüllten und 
zuſammen verknoteten Zaubermittel zu ſehen. 

Um hinteren Ende der Hütte ſtanden, wie Ranonenrohre aufgeſtellt, 
fünf hohle Klötze, in deren höhlung durch einen Bambus hineingeheult wird. 
Es entſteht dadurch ein ganz infernaliſcher Lärm, ungefähr jo, wie wenn 
jemand auf der größten Baßtrompete zu üben verſucht, oder wie das Gebrüll 
eines Ochſen oder das Qualen eines Riejenfrojhes. Das waren ganz be- 
ſondere Heiligtümer, jedenfalls ſehr wirkſame Schreckmittel für Uneingeweihte. 
Demſelben Zweck dienten auch Rokosſchalen, in die etwas Waſſer gegoſſen 
wird, in das man durch eine Röhre hineinbrummt, gurgelt, ſummt; auch 
damit wird ganz abenteuerliche Muſik erzeugt. Alles das führte man meinen 
gierigen Augen vor, wollte ſich aber abſolut nicht davon trennen. Nur ein 
Schwirrholz zog man mit Heimlichkeit aus dem Dache und ließ es mir für 
viel Geld ab. Der alte Mann zitterte heftig, als er es mir gab, und beſchwor 
mich, es ja niemand zu zeigen, band es in zahlloſe Blätter ein, ſo daß aus 
dem kleinen Objekte ein unförmliches Paket entſtand. 

Einige der weniger guten Masken konnte ich erwerben. Es ſind Ge— 
ſichter, die mit einem Kranze langer Kokosfaſern umrahmt find. Jetzt dienen 
ſie zum Scherz: man zieht ſie an und ſchreckt damit die Kinder, darf auch alle 
prügeln, deren man habhaft werden kann. Es iſt das aber der Reſt einer 
ſehr ernſten Sache. Früher waren es die Masken der Mitglieder einer ge⸗ 
heimen Geſellſchaft, einer Art Seme, die ſich dadurch unkenntlich machten 
und die Urteile vermummt vollſtreckten. Hier iſt alſo die Dekadenz ſchon 
eingetreten, und von der geheimen Geſellſchaft, die früher, wie anderwärts 
auch, jedenfalls die ganze Inſel terroriſierte, iſt heute nur noch dieſer Faſt⸗ 
nachtsſcherz erhalten. 

Es iſt möglich, daß in den Zeremonien der Schweineopfer noch ein Reſt 
zu finden iſt, in den Graden, die man durch dieſe ſukzeſſive erreicht, und in 
den Enthüllungen und Rechten, die mit jedem Grade verbunden find. Es 
ſcheint aber, daß man auch da viel Schwindel treibt, indem die höchſten Grade 
die jüngeren von einem Grade zum nächſten vertröſten, ohne irgendwie 
etwas zu enthüllen, was der Rede wert wäre, bis auch der Junge ein Alter 
geworden iſt und es mit den anderen ebenſo macht. 

Sodann mag es ſein, daß dieſe Schweineopfer die Stelle früherer 
Menſchenopfer übernommen haben, denn es ſind noch Spuren einſtigen 
Schädelkults zu bemerken; doch wollen wir es einſtweilen damit bewenden 
laſſen und zum Tanzplatze gehen, wo faſt alle Männer bei einem Totenfeite 
verſammelt ſind, einem Gedächtnismahle, das hundert Tage nach dem Tode 
gefeiert wird. 

Die meiſten Männer hocken abſeits, unter einigen ausladenden Aſten, 
auf der feuchten, mooſigen Erde. In der Mitte des Platzes ſtehen die 
Trommeln, an denen der Häuptling herumgeſtikuliert. Offenbar iſt es ein 
ſehr hoher häuptling, denn mein Führer meinte, er müſſe mich anmelden. 
Ich bleibe alſo bei den Männern ſtehen, die ſitzen bleiben und mich ſchweigend 
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Vulkanausbruch in Ambrym. Dom Lager aus gejehen. Die Wolle verfließt 
mit den grauen Regenwolken des Himmels. Im Dordergrunde jieht man die 
wellige Ebene, ſchwach mit Gras bewachſen. 
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muſtern. Sie teilen ſich halblaut ihre Beobachtungen mit und ſcheinen über 
mein Erſcheinen nicht gerade entzückt zu ſein. Ein fürchterlich aſiger Duft 
hängt um die Gruppe, offenbar haben ſie alle, zu Ehren des Toten, ein 
halbverweſtes Schwein verzehrt. 

Inzwiſchen hat ſich der Häuptling langſam und nicht ohne Würde ge⸗ 
nähert. Aber er heuchelt Hoheit und macht ein unwirrſches Geſicht, und das 
ſteht ihm gar nicht gut, macht mir auch wenig Eindruck. Er iſt ein großer 
Mann mit kahlem Haupte, trägt den üblichen Nambas in etwas größerer 
Form als die anderen und hat beide Unterarme bedeckt mit Schweinezähnen. 
Er ſetzt ſich, nicht ohne zuerſt den Boden mit dem Fuße gewiſcht zu haben, 
und brummt mürriſch. 

Ein Mann kommt auf mich zu, grob und patzig, und will mir eine Flöte 
verkaufen. Er verlangt das Doppelte von dem, was ich geben will. Als 
er ſieht, daß ich feſt bleibe, gibt er ſie auch ſo und iſt ganz zufrieden. Immer 
noch beobachten mich die übrigen wenig freundlich. Ich laſſe nun dem häupt⸗ 
ling einige Stangen Tabak geben. Er nimmt ſie mit einem Witz entgegen, dem 
ein ſchallendes Gelächter folgt, und damit iſt das Eis gebrochen. Man ver⸗ 
gißt die Reſerve, ſpricht offen und lebhaft über mich und betrachtet mich ſo, 
wie wir einen hoffnungslos geiſtig Kranken anſehen, mitleidig und beluſtigt. 

Nun möchte auch der Häuptling mir die Hand ſchütteln, und das Ver⸗ 
gnügen kann ich ihm leicht machen, obſchon er dabei ſitzen bleibt, nicht aus 
Grobheit, ſondern aus Gedankenloſigkeit, und weil es nach eingeborener 
Sitte nicht von Belang iſt. Er lächelt mich höchſt wohlwollend an und führt 
mich dann zu feinem Haufe, wo er lange unter feinen Schätzen kramt und B. 55 
ſchließlich einige ganz ſchäbige Sachen bringt. Ich bezahle ihn gut und ver⸗ 
fehle nicht zu betonen, daß ich ihn als „big fellow master“ beſonders gut 
behandle, was ihm rieſig ſchmeichelt. 

Meine Kamera interefjiert ihn ſehr, er darf hineinblicken, aber nicht 
zu nahe, denn zum Cotenfeſte hat er ſich Geſicht und haare mit Ruß und 
Gl friſch eingeſalbt. Zu meiner großen Überraſchung, es iſt mir das noch 
nie paſſiert, bittet er mich ſogar, ihn zu photographieren, was ich mir nicht 
zweimal ſagen laſſe. Er poſiert ganz kunſtgerecht, die anderen gehen ſcheu 
um uns herum, wie um ein Ding, von dem man nicht weiß, ob es nicht plötz⸗ 
lich losgehen könnte. Dann trennten wir uns als gute Freunde. 

"Auf dem heimwege gehe ich den Trägern voraus, und um die Ecke eines 
Zauns kommend, ſtehe ich plötzlich bei einer jungen Frau. Erſt ſieht ſie 
mich zu Tode erſchrocken an, ſpringt dann mit einem Rieſenſatze über den 
Zaun, lacht dort huſteriſch, ein Dutzend andere Weiber kreiſchen auf, alles 
nimmt Reißaus und läßt die Habe liegen; im Weitergehen bemerke ich, wie 
die Flucht aufhört und das Gekreiſche ſich allmählich in helles Gelächter 
verwandelt, das ich noch lange durch die Büſche ſchallen höre. Sie fürchteten, 
ich entführe ſie oder tue ihnen ſonſt etwas zuleide, was ja nicht ſelten paſſiert, 
wenn ſie allein Weiße treffen. 

Hinter mir iſt der Vulkan. Er iſt gerade tätig, und des öfteren höre ich 
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die Exploſionen wie ferne Kanonade. Es bringt eine eigentümliche Feierlich⸗ 
keit in die Buſchwanderungen, dieſes dumpfe, unregelmäßige Donnern. 
Die Bäume verdecken jedoch den Krater, nur von der Küſte aus kann ich 
gelegentlich die Rauchwolke ſehen. 

Don dem alten Miſſionshauſe aus iſt der Blick bei klarem Wetter herrlich 
ſchön. Am Abhange ſtehen einige große Bäume, deren breite, zackige Blätter 
im ſaftigſten Grün das Meer einrahmen, das unausſprechlich blaue Meer, 
das in ſchneeigen Linien ſich unten in der Tava bricht. Im Dunſte liegt 
Malekula mit ſeinen waldigen Bergzügen, drüber hängen Sonnenwolken, 
und weiße Flaumwolken ſtreichen am blauen himmel ſanft nach Welten. 
Es iſt ein traumhafter Sommertag, ſo ſchön, hell und milde, daß man es 
faſt nicht als Wirklichkeit hinnehmen kann, daß man eine ungewiſſe Be⸗ 
ſchämung empfindet, dieſe Schönheit nicht ganz in ſich aufnehmen zu können, 
nicht eins werden zu können mit dem Cicht, der Farbe und der Wärme, 
ſondern als ein Fremdkörper außerhalb ſtehen muß, es wohl betrachtend, 
beſtaunend, aber unfähig, es zu erhöhen; als ein Flecken vielmehr denn als ein 
Teil, daß man gern ſeinen Genuß zur Tat machen möchte und doch nicht 
weiß, wie man es würdig tun könnte, ſo daß nur ein wehes Sehnen übrig⸗ 
bleibt und man ſich zuletzt hilflos wendet, um nicht zu ſehr entnervt zu werden. 
Von ſolchen Gefilden mag Fauſt geträumt haben, als ihm die Geiſter ſangen 
vom Geflügel, das 

„Schlürfet ſich Wonne, 
Slieget der Sonne, 
Slieget den hellen 
Inſeln entgegen, 

Die ſich auf Wellen 
Gaukelnd bewegen, 

Wo wir in Chören 
Jauchzende hören uſw.“ 


Nachts von der Deranda iſt der Blick ebenſo bezaubernd. Wohl vom 
Vulkane her ſchwebt ein feiner Dunſt in der Luft. Ein blaſſes Mondlicht 
ſpielt weich auf dem matten Spiegel der Bucht, flimmert zurück, ſcheint in 
der Atmoſphäre zu ſchweben, wie feiner Silberſtaub. So ſchimmert alles 
im reinlichen Scheine, die lange, flache Landzunge, der Wald; ja ſogar der 
Brotfruchtbaum am Abhange, deſſen Silhouette ſich ſcharf zeichnet, iſt nicht 
ſchwarz, er iſt nur dunkleres Silber, das darum nicht weniger leuchtet. Am 
matten himmel ſchimmern die Sterne, nicht blendend, ſpitz, wie anderswo, 
ſondern als feine, hellere Punkte, weich, beruhigend, als ob eine nachläſſige 
Hand fie zur Belebung der einförmigen Fläche hingeſtreut hätte. 

Am Strande unten brandet das Meer, Grillen zirpen, dann und wann 
ſchnattert ein fliegender hund und wechſelt mit müden Flügelſchlägen den 
Baum. Es herrſcht der Friede des Paradieſes, die träumende Ruhe ſeliger 
Gefilde — und man wird nicht müde, der heiligen Tropennacht zu lauſchen. 
Es iſt ſchwer, ſich loszureißen, weil überall ein heimliches Leben webt. 
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In den Büſchen fpielt das Mondlicht, in der ruhigen Luft ſchauern die 
Baumkronen, im Graſe zittert es unmerkbar, man fühlt die Schaffenskraft 
der Natur, das Reimen und Reifen, und aus den unbeſtimmten Geräuſchen, 
deren das Ohr ſich kaum bewußt wird, baut ſich die Phantaſie wunderliche 
Märchen auf. Da treiben alle jene Geſpenſter, die die Eingeborenen kennen, 
unter dem Walddache ihren Unfug, Rieſen mit Krabbenklauen, Männer mit 
Jeueraugen, Weiber, die ſich zur Schlange verwandeln können und den Tod 
bringen, flatterhafte, nebelartige Seelen der Ahnen, die durch das Aftgewirr 
huſchen, dem Enkel im Traume zuflüſtern — warum ſollte jener Duftſchleier 
ſich nicht ballen und einer von ihnen ſein? Was in unſeren Sommernächten 
einen jeden in ſeinen Bann zieht, wirkt hier mit zehnmal vermehrter Gewalt. 

Wenn man ein Romantiker wäre, belebte man mit Eichendorff den 
Wald durch plätſchernde Springbrunnen, baute ſich ein Schloß, ließe in der 
Serne ein Waldhorn tönen, dem die ſchönſte Frau ſchwermütig lauſchte, und 
man fühlte ſich einſam, unbefriedigt, ſuchte das Ideal da, wo es ſich nicht 
finden läßt, in der Derwirklichung von Träumen. 

Da erſchüttern einige kurze Stöße das Haus, Detonationen folgen wie 
ferne Schüſſe. Wir wenden uns, und aus dem feinen, duftigen Silberlichte 
tauchen wir in rotes Feuer. Der Vulkan ſpeit — eine trübe, gelblich⸗ 
rote Wolke leuchtet hinter den Bäumen, ein zäher Qualm ſteigt langſam auf, 
treibt träge hin und her, ſteigt höher, bis er als ſchwarzes, unförmliches 
Gebilde den Zenit beinahe erreicht, während er unten noch in roter Glut 
ſcheint. Allmählich erliſcht das Heuer, die Wolke zerteilt ſich, es iſt wieder 
dunkle Nacht, in die ſachte das Mondesſilber einſtrömt. 

Aber es war eine unheimliche Störung, ein Mißſchrei im Wohlklang 
des Nachtzaubers, eine Warnung von jenen unfaßbaren Mächten, die im 
Frieden der Tropennacht ſich das Gleichgewicht halten, deren jede aber, 
entfeſſelt, zur brutalen Zerſtörung wird. Sie wird einem ſo verſtändlich, 
die Sage vom gefeſſelten Rieſen, der unter dem Berge ſtöhnend an ſeinen 
Retten zerrt, bis er ſie einmal zerreißt — und man wünſcht aufrichtig, daß 
ihm das einſtweilen nicht gelingen möge. 

Mit der Zeit gewöhnt man ſich aber an die Nachbarſchaft und beobachtet 
nur noch die größeren Exploſionen, wenn die Wolke den Zenit erreicht. Ich 
höre einſt auch einen Diener, während ich beim Schreiben ſitze, ein ſchauerlich 
eindringliches: Hu! hu! ausſtoßen, bis ich ihn beachte. Damit will er mir 
ſagen, daß eine große Exploſion ſtattgefunden habe, und wirklich ſehe ich 
den hellen Nachthimmel in Röte, der Qualm ſteigt hinter den Bäumen auf 
wie von einem Riefenbrande, dumpf tönen Detonationen und ich kann deut⸗ 
lich die glühenden Cavafetzen aus der Wolke fallen ſehen. Das Schauſpiel 
dauerte mehrere Stunden und verſprach für den Beſuch des Vulkans am 
nächſten Tage einen großartigen Anblick. 
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Swanzigſtes Kapitel. 
Dulkanbejteigung. 


(F ſchloſſen ſich mir mehrere Eingeborene an, die es offenbar für ficherer 
hielten, das „Feuer“ in meiner Begleitung zu beſichtigen als allein. 
Ich muß übrigens bemerken, daß die Ümbrymeſen merkwürdig wenig Furcht 
vor dem Dulkan haben, während auf anderen Inſeln der Eingang zur Hölle 
in ſeinen Krater verlegt wird. 8 
Wir waren alſo eine kleine Kolonne, die ſich beim Donnern des Berges 
durch den Urwald bewegte. Bald hatten wir den flachen Küftengürtel hinter 
uns und ſtiegen über die Fußhügel, von denen wir hier und da die Küſte 
erblicken konnten. halbwegs konnten wir einen kleineren Ausbrud) beobachten, 
doch ſahen wir nur die Wolke, der Krater ſelbſt war von den Randhügeln 
des großen Plateaus verdeckt. 

Durch dichtes Geſtrüpp führte der Weg in das halb trockene Bachbett 
einer engen Schlucht, deren Sohle aus Cava beſtand, die ſich oft in hohen 
Bänken quer durch das Tal legte oder in gequälten, knorrigen Kurven ſich 
zu überhängenden Wänden und Wülſten gefaltet hatte. Im Bachbett ſelbſt 
waren die Seljen glattgeſchliffen. Auf ihnen konnten die barfüßigen Ein⸗ 
geborenen wohl feſten Fuß faſſen, mir in den Nagelſchuhen wurde das 
Marſchieren recht beſchwerlich, und oft konnte ich nur auf allen Vieren die ab⸗ 
fallenden Slächen überwinden, was die Träger im ſtillen nicht wenig beluſtigte. 

Wir ſahen hier auffallend viele Baumfarne. Ihre zierlichen Blatt⸗ 
büſchel, wie vielfache Sterne, tauchen überall aus dem Grün, als ob ſie am 
ſehnlichſten der Sonne benötigten. Oft ſchienen ſie den Wald ganz allein 
zu bilden, an den Abhängen ſah es aus wie ein Teppich aus großen Sternen⸗ 
blumen. Sie ſind wohl der reizendſte Baum der Tropen und überwiegen 
an Eleganz bei weitem die Kofospalme, deren Krone nur zu oft gelblich und 
zerzauſt ausſieht. 

Dem Bache folgten wir einige Stunden, er führte faſt bis zum Rande 
des Plateaus. Als der Pfad von dieſem abbog, ließ ich haltmachen und 
abkochen, da wir von jetzt an kein Waſſer mehr treffen würden. Wir waren 
nun recht nahe beim Dulkan, und während wir unſeren Reis verzehrten, 
hörten wir das heftig dumpfe Donnern. Die Leute wurden etwas unruhig, 
ein Witzbold brachte aber bald das Gelächter in Gang, und ſie wendeten ſich 
wieder dem Mahle zu, nicht ohne gelegentlich gen himmel zu ſchielen. Dort 
war aber nichts zu ſehen. 
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Bald brachen wir auf, nachdem wir alle Gefäße mit Waſſer gefüllt; 
nach kurzer Steigung hatten wir das Plateau erreicht. Es iſt eine große 
Ebene, etwa zwölf Kilometer im Durchmeſſer und ſechshundertfünfzig Meter 
hoch, rund umgeben von einem Walle niederer Hügel, die gegen die Küfte 
abfallen. Es ſcheint, als ob dieſe Ebene einſt ein Rieſenkrater geweſen ſei, 
in der ſich jetzt die Offnungen auf zwei kleinere Krater zurückgezogen haben, 
die ſie im Nordweſten um fünfhundert und ſiebenhundert Meter überragen. 

Der Boden beſteht aus ſchwarzer, grobkörniger Schlacke, die beim Gehen 
knirſcht und feinen ſchwarzen Staub aufwirbelt. In dem ungünſtigen Boden 
iſt die Vegetation ſpärlich, Büſche und Schilfgras, die, unregelmäßig verteilt, 
meiſt den Tälchen folgen, die durch die reihenweiſe angeordneten Mame⸗ 
lons gebildet werden. Es iſt ein tupiſcher Wüſtenanblick, der das kluge 
doppelt überraſcht, weil der Wechſel vom Urwalde ſo ſchnell eintritt, und 
weil es des Anblicks einer wenig bewachſenen Fläche völlig entwöhnt iſt. 
Wie in anderen Wüſten heuchelt das helle Grün der Steppenbüſche eine 
feuchte Fruchtbarkeit, zwiſchen der aber die ſchmutzig ſchwarze Schlacke häß⸗ 
liche Flecke bildet. Auf dieſer Ebene, die ſich ins Unendliche zu dehnen ſcheint, 
weil der Horizont überall faſt frei iſt, bäumen ſich die zwei Krater auf, in 
ſcharf geſchnittener Silhouette, in ihrer Schwärze ohne Rörperlichkeit. Der 
eine ſteht da in unbelebter Starrheit, vom Gipfel des anderen kräuſeln 
einige leichte, weiße Dampfwolken. Es iſt ein verblüffender, ſchauerlicher 
Unblick; jedes organiſche Leben fehlt; die unfreundliche Einſamkeit wirkt 
erdrückend. ö 

Auf einem von Schilfgras umrahmten Tumulus machten wir das Lager. B. 54 
Von hier hatten wir einen guten Überblick über die Ebene mit ihren von 
Wind und Regen rundlich geformten Hügeln, die ſich in Reihen radial von 
den Kratern her über die Fläche legten. Da wo die Füße der Krater zu⸗ 
ſammenſtießen, war ein Wirrwarr von hügelchen entſtanden, wie Wellen 
eines wildbewegten Meeres. Ihre Scheitel waren kahl, ſchwarz, an den 
Flanken klebte gelbliches Moos, in den Tälern ſtand das Schilf und hier und 
da ein Buſch. Je weiter ſie ſich von den Kratern entfernten, deſto kleiner 
wurden ſie und verloren ſich dann in der Ebene, die plötzlich an den Rand⸗ 
hügeln ihr Ende fand, wo der dichte Urwald in der Ferne einen bläulich 
ſchimmernden Rahmen bildete. Huch an den Kratern zogen ſie ſich etwas 
in die höhe, gingen dann aber in die Furchen über, die der Regen in die 
Schlacken geriſſen hatte; auch dieſe verloren ſich gegen oben, und es blieb die 
wohl fünfundvierzig Grad geneigte unmodellierte Fläche des Konus übrig. 

Der Himmel war bedeckt, ein fahles Licht ſpielte auf der Ebene, die 
Krater lagen in unheimlicher Dunkelheit, wie nächtliche Scheuſale. 

Kaum hatte ich den Apparat aufgeſtellt, als der weſtliche Bergrieſe B. 55 
die Vorſtellung begann. Die Dampfwolken verdichteten ſich, es folgten 
dumpfe Detonationen, und mit jeder entwand ſich dem Berge eine braun⸗ 
graue Wolke wie aus dem Schlote eines Kamins, wirbelte träge aber ſtetig zur 
Höhe und verlor ſich in den grauen Wolken des Himmels. Der Gipfel 
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ſchimmerte rötlich, als ob er glühe; glühende Lavafetzen flogen im Bogen 
aus der Wolke und fielen hinter den Kamm des Berges. Dann ward der 
Berg wieder ruhig und leblos, nur das kleine weiße Dampfwölkchen kräuſelte 
ſich weiter. 

Ich trug Sorge zu beobachten, wie weit die Steine geſchleudert wurden, 
um zu wiſſen, wie nahe ich mich wagen könne, und bemerkte, daß ſie ziemlich 
nahe der Offnung niederfallen mußten. 

Dann machte ich einen Spaziergang an den Krater, indem ich dem 
Pfade folgte, der ſich als hellerer Faden über den Ajchenboden ſchlängelte 
und ſich dann hinter den Tumuli verlor. Es war die Fortſetzung des Weges, 
dem wir bis jetzt gefolgt waren und der vom Südufer zum Nordufer der 
Inſel führt, zwiſchen den zwei Kratern durch. Es iſt auffallend, daß die 
Scheu vor den Feuern die Eingeborenen nicht abſchreckt, dieſen Weg zu 
gehen; er wird allerdings ſelten benutzt, und es muß ein eigentümlicher 
Anblid geweſen fein, als der erſte Eingeborene den Mut fand, die Ebene 
zu durchqueren, und ſich dann ängſtlich zwiſchen den hügelketten durchwand. 

Mir leiſtete der Pfad gute Dienſte. Auf den knirſchenden Schlacken kam 
ich jetzt beſſer vorwärts als die Eingeborenen, deren Füße offenbar von den 
ſcharfen Körnern litten. 

Die Wolken hatten ſich verzogen, der himmel leuchtete in Blau, und 
lebhaft wurde ich erinnert an frühere Wüſtenwanderungen. Dieſelbe trockene 
Luft kühlte die Hitze, die von dem heißen Sande ausſtrahlte, dieſelbe Stille 
und Feierlichkeit, ähnliche Farbenmiſchung von Blau, Grün und Braun 
und ein weiter und weitender Blick. Das freie klusſchreiten war ein Genuß, 
nach dem Marſchieren im Urwalde, wo jeder Schritt bemeſſen und bewacht 
ſein muß, und in der offenen Weite dehnte ſich das Gemüt fröhlicher aus, 
als in dem bedrückenden Schatten des Waldes. 

Nach kurzem, aber ſteilem Steigen in dem loſen Sande kam ich auf dem 
meſſerſcharfen Ramme an, der die beiden Krater verbindet. Ich folgte ihm 
einige Schritte nach Weſten und ſtand plötzlich, zu meiner eigenen Über⸗ 
raſchung, am Kraterrande, 850 m hoch, von dem aus ich das etwa 800 m weite 
Becken überblicken konnte. Faſt ſenkrecht fiel vor mir der innere Rand des 
Kraters ab zu deſſen Sohle, einer unheimlich ſchwammig ausſehenden Fläche 
aus braunſchwarzer Lava, überall zerriſſen, dampfend und rauchend in 
weißen oder gelblichen Wolken. Gegenüber war die andere Seite des Kraters, 
erhob ſich aber viel höher in kühner, ſteiler Fläche. Huf der Spitze dampfte 
es aus verſchiedenen Riſſen, eben jenes weiße Wölkchen, das ich von unten 
hatte beobachten können. 

Zwiſchen uns befand ſich noch ein kleiner Krater, die eigentliche Offnung. 
Huch deſſen entfernterer Rand war der höhere, während der diesſeitige 
jüngft zerriſſen und teilweiſe nach außen gefallen war. Dieſe Scharte ge- 
ſtattete mir einen Blick in die Offnung; es war dort aber nicht viel zu ſehen, 
auch nur Lava, aus der weißer Qualm bald ſtärker, bald ſchwächer ſtrömte. 
Aber der Geſamtanblick war doch höchſt impoſant, die ſteilen, nackten Wände, 
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das Wirrſal im Kraterboden, die gelben und roten Dampfniederſchläge hier 
und da, das unheimliche Qualmen der Fugen, der Dampf und Rauch, der 
über der Öffnung wogte, vom Winde hin und her getrieben und dann zer⸗ 
zauſt, die Geſchloſſenheit des Ganzen in dem monumentalen Rahmen der 
Kraterwände. Es brauchte nicht noch den beengenden Geruch, das dumpfe 
klufſtoßen und Donnerrollen unter mir und das gelegentliche gedämpfte 
Ziſchen, um ehrfurchtsvolles Staunen in mir wachzurufen, ja mir Furcht 
zu machen, und nur mit gewaltſamem Entſchluſſe konnte ich mich langſam 
an den gigantiſchen Anblick gewöhnen. 

Das erſte Gefühl beim Anblick des Kraters iſt jedenfalls Schrecken, dann 
erwacht die Neugierde, man betrachtet, ſtaunt, aber der Anblick wird einem 
wohl erſt nach langer Zeit vertraut und verliert das Drohende, das er geboten. 
Ich weiß nicht, wie andere Dulkane ſind, aber hier, wo man auf einſamem 
Gipfel hoch über dem Meere ſteht, hat man ſo recht das Gefühl, daß aus 
dem Innerſten der Erde ein Gluthauch dringe, als ob man am Weltkamine 
ſtehe, am Schlote des Dampfkeſſels, der das ganze Getriebe im Gange hält, 
an einem hexenkeſſel, in dem allerlei Bosheit und viel Übelriechendes gebraut 
wird, und der aus bösartigem Witz plötzlich glühende Cava einem anwerfen 
könnte. Man wird von dieſer Furcht des öfteren erfaßt und träte zurück, 
wenn man nicht immer wieder angezogen würde von dem eigenartig 
grandioſen Anblick, den man ſich durch einen letzten Blick noch einmal ein⸗ 
prägen möchte. 

„Ich war dabei, als noch da drunten ſiedend 

Der Abgrund ſchwoll und ſtrömend Flammen trug 
Als Molochs Hammer Fels an Felſen ſchmiedend 
Gebirgestrümmer in die Ferne ſchlug.“ 

Eine beſſere Illuſtration zu dieſen Worten kann man kaum denken 
als Ambrym, dieſe Inſel, die faft ganz vulkaniſcher Tätigkeit ihren Urſprung 
zu verdanken ſcheint, die offenbar einſt ein rieſenhafter Vulkan geweſen iſt 
mit feinen Auswürfen und Lavaflüjjen. 

Aber dennoch iſt der Anblick des inneren Kraters vielleicht eine Ent⸗ 
täuſchung. Von fern ſieht man nur die gewaltigen Erſcheinungen, ſieht 
nur den Vulkan in Tätigkeit, wenn er feine Rieſenkräfte ſpielen läßt und durch 
die Monumentalität feiner Außerungen erhaben wirkt. Don nahem ſieht 
man ihn in Ruhe, ſieht den unſcheinbaren Kraterboden, aus dem es giftig 
und nicht allzu reichlich dampft. Statt des erwarteten Glutherdes ſieht man 
Cavablöcke und Ajche, kein erhabener Anblick; ſtatt der Entfaltung von 
Elementarkräften ſieht man eine ſchmutzige Maſſe, die ſpärlich glimmt. Man 
hat Mühe, hier den Urſprung jener Eruptionen zu ſehen, die die ganze Inſel 
erſchüttern, und wird vielmehr dazu verführt, in dem Kratergeijte eher einen 
kleinlichen, tückiſch boshaften Kobold zu vermuten als einen donnernden Riejen. 

Einige ſtärkere Detonationen erleichterten mir den ÜUbſchied; ich ging 
zum öſtlichen Krater, an deſſen Übhang ich hinaufſtieg, bis ich eine Stelle 
gefunden hatte, von der aus ich den aktiven Krater überblicken konnte. Dort 
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wollte ich am nächſten Morgen die Kamera aufitellen, um einen Ausbrud) 
im Bilde feſtzuhalten. 

Dann kehrte ich zum Lager zurück. Es war Abend geworden, die Sonne 
verſank rot im Weſten, die Nebel ſchwebten im Ring um die Berge, weiße, 
duftige Schleier. Unter ihnen lag die Nacht, nur die Kraterſpitzen glühten 
noch vor dem kühlen Abendhimmel. Da ſchoß noch eine rieſige Dampf⸗ 
ſäule in die höhe, himmelhoch, weiß. Ihre eine Seite badete ſich im Sonnen⸗ 
licht, orangegelb, die andere Seite war düſter grau, der Scheitel vermengte 
ſich mit den Abendwolken. Es war ein wild⸗ſchönes Bild, nur zu bald war 
es zerſtört. Ein Weih zog am Himmel feine Kreiſe, dann ſchlich die Nacht 
über die Ebene, und der Mond verſilberte die Büſche und das Schilf. 

Ich hoffte vergebens auf einen der vorigen Nacht entſprechenden Aus⸗ 
bruch, da ein Flammenmeer über dem Gipfel gezüngelt und geſtrahlt hatte. 
Aber es war alles ruhig und dunkel, ſogar die Nebel verdichteten ſich und 
deckten die Berge und den Mond. Es wurde unangenehm kühl, und ein 
ſtarker Tau fiel. Die Eingeborenen ſchlotterten in ihren Decken, und ich 
ſelbſt war nicht ſehr behaglich unter meinem leichten Dache. Vor Sonnen⸗ 
aufgang waren wir alle wach und froren, es war 19. 

In der Dämmerung ſtieß der Dulkan wieder eine ſtarke Dampfſäule 
aus, dann feſſelte unſere Aufmerkſamkeit der Kampf zwiſchen der Sonne 
und dem Nebel. Es ſchien, als ob überall das klarſte Wetter herrſche, wie wir 
durch gelegentliche Riſſe in den Wolken ſehen konnten, und als ob nur gerade 
um uns ſich der Nebel ſammle. Faſt ſchien die Sonne zu unterliegen, aber zuletzt 
ſog ſie doch die Wolken auf und überſtrahlte uns mit willkommener Wärme. 

Die freiwilligen Begleiter kehrten zurück; die kalte Nacht hatte offenbar 
ihren Unternehmungsgeiſt gebrochen. Ich begab mich mit meinen Dienern zu 
dem geſtern gewählten Beobachtungspoſten. An der ſteilen Halde grub ich 
den Apparat in das Geröll, dann ſetzten wir uns und warteten geduldig — 
aber vergebens. Ich ſchwelgte in der herrlichen Ausfiht. Man ſah Epi, 
Malekula, Aoba, Pentecoſte und vor allem den ſpitzen Kegel von Lopevi, der 
viel höher als wir, weit den Horizont überragte. Alles ſchwamm in Licht 
und Bläue. Sogar die beiden Dulkane hatten ſich geſchmückt, und die Falten 
und Kunzeln ihrer Haut ſchimmerten in violettem Blau. 

Wir warteten mehrere Stunden und froren trotz der hellen Sonne zwiſchen 
den feuchten Mooswänden des Rinnjals, in dem wir ſaßen, — wir hätten 
noch lange warten können, denn der Dulkan hatte ſich ausgetobt. Wohl 
gurgelte, brummte und donnerte es noch, auch der Dampf ſtieg und fiel, 
aber einen eigentlichen Ausbruch erlebten wir nicht, und ſo kehrten wir denn 
gegen Mittag etwas enttäuſcht zum Lager zurück. Schnell nahmen wir den 
Mittagreis ein und eilten dann den Berg hinunter. Im Nu ging es über 
die ſteilen halden, durch das Bachbett und den Wald; die Luft wurde fühlbar 
ſchwerer und dichter, aber bei Sonnenuntergang konnte ich hitze und Vulkan⸗ 
aſche in den lauen Fluten des Meeres abwaſchen. 
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Einundzwanzigſtes Kapitel. 
| Olal. 


Wo mußte ich Diener ſuchen, denn der Monat der Ambrymeſen war 
abgelaufen. Da ich in Ambrym keine Diener finden konnte, wollte ich 
es in Paama verſuchen. Ich wanderte in mühſelig langem Marſche der 
Rüſte entlang und fand dort an der Südoſtſpitze Unterkunft bei einem ſehr 
freundlichen Franzoſen, der eine Station für 3. & H. hielt. Seiner Der- 
mittlung hatte ich es zu verdanken, daß ein Deutſcher, Herr G., mich nach 
Daama überſetzte. 

Dort erhielt ich die traurige Nachricht, daß einer der Herren Th. 
von den Eingeborenen erſchoſſen worden ſei. Zum Glück ſtellte ſich das 
ſpäter als eine Übertreibung heraus, wennſchon es herrn Th. nahe genug 
ans Leben gegangen war. Er hatte ſich mit anderen Weißen der Polizei 
angeſchloſſen, um inland von Hog Harbour einen mörderiſchen Häuptling 
gefangen zu nehmen. Sie fanden fein Dorf leer, und während fie daran 
waren, dasſelbe zu zerſtören, wurden ſie von allen Seiten beſchoſſen, Herr Th. 
verwundet und zwei Poliziſten getötet. Da die Poliziſten nicht ſtandhalten 
konnten, mußte die Kolonne den ſechsſtündigen Rückmarſch antreten, während 
dem ſie von den Eingeborenen beſtändig überfallen wurde und noch mehr 
Derlufte erlitt. Es hatte dieſer Sieg der Eingeborenen über die Polizei 
recht ſchlimme Folgen, denn die Nachricht verbreitete ſich im Nu über die 
Inſeln und machte die Inlandſtämme ſehr frech und übermütig. Als es 
hieß, die Eingeborenen in hog Harbour hätten keine Munition mehr, traf 
prompt ein Franzoſe ein, der ihnen ſolche verkaufte. 

Nach dem mißglückten Verſuche wagte die Polizei keinen Angriff mehr, 
und die ganze Uffäre verlief im Sande, nicht ohne daß der Häuptling noch 
viele Ceute gemordet hätte. 

Herr G. war zweifellos das größte Original in den Inſeln. Analphabet, 
Deſerteur, Matroſe, Erdarbeiter, war er nach langen Irrfahrten auf Paama 
geſtrandet und handelte dort mit Kopra. Er war fürchterlich anzuſehen, 
ungekämmt, bärtig, voll Beulen und Schrunden, rieſengroß, mit zerfetzten 
Kleidern, führte die unflätigſte Sprache und ſchien immer ſchlechter Caune. 
Dennoch hatte er das weichſte Gemüt, brach beim Anblick des kleinſten fremden 
Leidens in Tränen aus, war ſehr wohltätig und half, wo er konnte. Er 
wurde darum auch von den Eingeborenen unverſchämt ausgenützt, merkte 
es entweder nicht oder geriet dann in den ſchauerlichſten Zorn, in dem er 
alles zu zerſchlagen drohte, aber doch nie einer Katze ein Haar krümmte. 
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Er arbeitete wie ein Pferd, ohne Sonne oder Feiertage. Seine Leidenſchaft 
war Kopra. Ihm galt Quantität mehr als Qualität; er wollte in Kopra nur 
möglichſt großen Umſatz haben, der Derdienſt war ihm Nebenſache, und jo 
kaufte er überall in den Inſeln die Kopra faſt zu demſelben Preis, wie er 
ſie verkaufte und war dadurch der Schrecken aller anderen händler und 
der Abgott der Eingeborenen. Emſig wie eine Biene ſchleppte er jahraus, 
jahrein die Kopra tonnenweiſe auf feiner Station zuſammen, um am Ende 
des Jahres zu ſeinem Ekel doch nichts verdient zu haben, denn den kleinen 
Verdienſt, den er machte, vergeudete ihm fein Harem raſch. 

In ſeiner verwitterten orientaliſch anmutenden hütte verbrachte ich 
einige Nächte, dann machten wir eine Reife nach Epi, um dort Diener für 
mich anzuwerben, da in Paama nichts zu finden war. 

Epi iſt faſt ganz entvölkert; was noch an Eingeborenen da iſt, iſt völlig 
verſeucht. Was von alter Rultur noch zu ſehen iſt, deutet auf Derwandt⸗ 
ſchaft mit der von Malekula; Kleidung, häuſer, Waffen und Kultus müſſen 
einſt dieſelben geweſen ſein. Die Bewohner von Epi ſind ſehr dunkelfarbig, 
wohl die ſchwärzeſten der Inſeln. Ihr Charakter iſt unangenehm, verbiſſen, 
mißtrauiſch, falſch, faul, diebiſch. 

Herr G. kam auch bald mit vier übel ausſchauenden Rerlen wieder, 
die man ſchon von weitem riechen konnte. Wir kehrten nach Dip Point auf 
Ambrym zurück. 

Als ich die Kerle dort ihre Lumpen wegwerfen hieß und fie zum Baden 
ins Meer ſchickte, fand ich ſie voll der unappetitlichſten Schwären, Wunden 
und Gewächſe, daß mir vor einem Zuſammenleben mit den Leuten wahrhaft 
graute. Zum Glück hatte ich ſie nur für einen Monat engagiert und hatte 
mich, in Ermangelung von Beſſerem, darein zu ſchicken. 

Mit dieſer edlen Schar brachte mich Herr Dr. B. nach Olal, dem Nord⸗ 
ende von Ambrym. Dort lebte ich mit einem jungen Auftralier aus guter 
Familie zuſammen, der gern während einiger Zeit das freie Leben der 
Wildnis koſten wollte. Er war aber dazu wenig geeignet, zu weichlich, immer 
krank, und trat auch den Eingeborenen nicht mit der nötigen Stetigkeit ent⸗ 
gegen, jo daß ſein Roprahandel trotz der günſtigen Bedingungen, die er in 
Olal traf, nicht florierte. 

Rings um ihn wohnte die bedenklichſte Bande franzöſiſcher Schnaps⸗ 
verkäufer, wie überhaupt in Ambrum und auf Ambrym in Olal am meiſten 
Schnaps verkauft wird, da die Eingeborenen dort noch ziemlich zahlreich 
ſind, ſehr viel Kokosbäume beſitzen und all ihr Geld für Alkohol ausgeben. 
So konnte man eigentlich nie ein Dorf betreten, ohne eine Gruppe von 
Männern in höchſter Trunkenheit auf der Erde ſitzen zu ſehen, und dann 
und wann ſteigerte ſich die Stimmung zur Abhaltung wahrer Orgien, wo 
dann die geſamte Bevölkerung, Frauen und Rinder, ſich im Rauſche am 
Boden wälzte. Es folgen dann jeweils händel und Krankheiten, und ſo 
nimmt die Raſſe an Zahl erſchreckend ab. 

Angefichts dieſer Tatſachen, die jeder Beſucher leicht ſelbſt beobachten 
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konnte, iſt es verwunderlich, daß die franzöſiſche Regierung behauptet, es 
fehle an Beweismaterial zur Beſtrafung der Alkoholhändler; doppelt, wenn 
von den Eingeborenen bei dieſen Franzoſen gekaufter Schnaps in vielen 
Slaſchen als Beweismaterial auf dem Gerichtstiſche ſteht. Man kann nicht 
umhin, hierin ſchlechten Willen der Regierung zu erblicken. 

Jene trefflichen händler hatten übrigens weder Pflanzungen, noch 
handelten fie mit Kopra. Der Schnapsverkauf bot ihnen reichlichen Der- 
dienſt, und ſie wunderten ſich ſelbſt darüber, daß ſie noch nicht aus der Gruppe 
ausgewieſen worden waren. 

Ich erlebte während meines Aufenthaltes zwei Todesfälle durch Alkohol, 
indem Männer eine Flaſche Abſinth auf einen Zug geleert hatten und nicht 
mehr erwachten. 

Ein anderes Mal kamen mehrere Männer in größter Aufregung zu uns 
und behaupteten, es ſei einer der Ihrigen von einem anderen Dorfe ver⸗ 
giftet worden. Er ſei ſeit zwei Tagen beſinnungslos, und wenn er ſterbe, 
würden ſie das andere Dorf überfallen. Wir beruhigten ſie und ſuchten 
ihnen die dumme Idee auszureden, aber vergeblich. Zum Glück ſtarb der 
Mann nicht, wie ich am nächſten Tage vernahm. Ich ging darauf in das 
Dorf, um zu ſehen, was ihm eigentlich fehle und erfuhr nach längerem Kreuz⸗ 
verhör, daß der Mann ſich vor einigen Tagen furchtbar betrunken hatte, 
bewußtlos geweſen war und jetzt an akuter Alfoholvergiftung litt. Ebenſo 
leicht hätte er ſterben können, und dann wäre das Ante Mord und Tot- 
ſchlag, da geweſen. 

Oft hörten wir nachts ringsumher wüſten Cärm, als ſei der Wald erfüllt 
von den wildeſten Raubtieren, die alle ſich ankreiſchten und anbrüllten. Es 
war, als ſäßen wir mitten in einer Menagerie, denn die durch Alkohol raſenden 
Schwarzen ſtießen unmenſchliche Laute aus. Dazwiſchen hörte man Ge⸗ 
ſchimpfe, das Heulen und Jammern geprügelter Männer und Frauen, Schüſſe 
in allen Richtungen. Das dauerte manchmal bis gegen Morgen, und am 
Tage nachher war dann niemand zu ſehen. 

Die hütte des jungen Herrn D. war tupiſch für die Unterkunft, die ſich B. 33 
die neuen Roloniſten ſchaffen. Im Umkreiſe von etwa fünfzig Metern 
hatte er den Wald roden laſſen und ſich auf dem ebenen Platze, etwa zwanzig 
Meter über dem Ufer, eine einfache Hütte erſtellt, drei Meter breit und 
zwei Meter lang. Dieſe, zweigeteilt, enthielt vorn einen Verkaufsraum und 
hinten einen kleinen Wohnraum, wo ein Feldbett und ein aus Kiften 
zuſammengenagelter Tiſch den ganzen Hausrat darſtellten. Auf dem Stroh⸗ 
dach lagen einige Wellbleche, deren Abfluß einen Waſſerbehälter füllen mußte. 

Einige Schritte vom Wohnhaus ſtand eine andere, noch primitivere 
Hütte, wo die Kopra getrocknet wurde und die paar Tagelöhner ſchliefen. 
Am Ufer war der Schuppen, in dem die fertige Kopra lagerte, bis ſie vom 
Dampfer abgeholt wurde. 

Die Arbeit eines Koprahändlers iſt minimal. Er hat nichts anderes 
zu tun, als auf die Eingeborenen zu warten, die in Trupps zu ihm kommen, 
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mit rohen Kokosnüſſen oder Körben voll Kopra. Die Ware wird gewogen, 
bezahlt, worauf die Leute ſich entweder mit dem Gelde verziehen oder ins 
Warenlager kommen und dort unter längerem Feilſchen und Zögern wählen, 
was ihnen paßt. Die Diener tragen die Kopra in den Schuppen, und wenn 
zwei oder drei ſolcher Trupps gekommen ſind, iſt das Tagewerk des Händlers 
getan. Den Reit des Tages kann er rauchen, trinken und Romane leſen. 
Es iſt klar, daß bei den meiſten dieſer Müßiggang der Anfang aller Laſter 
iſt, allerdings nicht bei herrn D., der in jugendlichem Idealismus verſuchte, 
die Eingeborenen zu Beſſerem zu erziehen. Der Erfolg war aber nicht 
erhebend. 

Viel Neues über das Leben der Eingeborenen ſah und lernte ich nicht, 
doch konnte ich eine Anzahl Tanzmasken und Muſikinſtrumente erwerben, 
die ich an anderen Orten nicht geſehen hatte. 

Anfangs brachte man mir auch viele Schädel und Skelette, doch hörte 
dieſer für mich ſehr erfreuliche Handel plötzlich auf, ja, es kamen ſogar einige 
Alte, die mich dringend baten, ihnen doch ja einige der Schädel wieder zurück⸗ 
zugeben. Ich vermutete gleich, daß eine religiöſe Macht, ein alter Häuptling 
oder ein Zauberer mir entgegenwirke, erwartete darin aber nicht, wie ich 
ſpäter erfuhr, den benachbarten katholiſchen Miſſionar zu finden, der den 
Schwarzen ſagte, ſie ſollten mir keinen Schädel mehr verkaufen, da ſie ja 
ſonſt am Auferjtehungstage ihre Köpfe nicht mehr finden könnten. Dies 
im zwanzigſten Jahrhundert! Derſelbe wackere Herr hat mir auch ſonſt möglichſt 
viel Schwierigkeiten gemacht, wollte mich an Ausgrabungen verhindern und 
verſchrie mich zuletzt noch als deutſchen Spion, womit er allerdings, bei den 
Engländern wenigſtens, nur einen heiterkeitserfolg zu verzeichnen hatte. 

Aber es iſt bemühend, wenn ſolche Ceute, von denen man auf Grund 
ihrer Erziehung und Stellung in erſter Linie unterſtützt werden ſollte, einem 
Steine in den Weg werfen, während arme „Piraten“, oft mit großen Opfern, 
einem behilflich ſind. 

Schon ſeit einigen Tagen hatte ein netter, junger Ambrymeje für mich 
gearbeitet. Er engagierte ſich ſchließlich bei mir für drei Monate, mit Tränen 
in den Augen, denn er ſagte, er ſei ſicher, in Malekula, meinem nächſten 
Ziele, getötet zu werden. Warum er ſich doch in das, wie ihm ſchien, 
ſo gefährliche Unternehmen einließ, hatte ſeinen Grund in einem kleinen 
Romane, der ihn in Schwierigkeiten gebracht hatte. Lingban, ſo hieß der 
Burſche, war ein Chriſt, hatte eine ſehr helle hautfarbe und von Natur blonde 
Haare, war auch ſonſt ein netter Kerl, und ſo konnte es nicht fehlen, daß ſich 
alle jungen Mädchen des Dorfes in ihn verliebten und ihm nachſtellten. Am 
energiſchſten war ſeine Couſine, mit welcher ihm aber nach eingeborenem 
Geſetze die Ehe verboten war. Die Schöne hatte ſich jedoch über dieſe Formali⸗ 
tät hinweggeſetzt. Der arme Lingban war nun in einer ſchlimmen Cage. Als 
Chriſt hätte er das Mädchen heiraten ſollen, ſonſt drohten ihm Prügel und 
Ausjtoßung aus der Gemeinde, eine Ehe ließen aber feine heidniſchen Der- 
wandten nicht zu, weil er ſonſt, nach ihrer Anficht, Inceſt getrieben hätte, 
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auf die in Ambrum Todesitrafe ſteht. Es blieb aljo dem armen Opfer feiner 
eigenen Schönheit nichts anderes übrig, als der lieben heimat adieu zu ſagen 
und mit mir in die Fremde und dem vermeintlichen ſicheren Tode entgegen⸗ 
zugehen. Mir war natürlich die ganze verwickelte Geſchichte nicht unangenehm, 
da ich dadurch einen brauchbaren Diener fand und die unappetitlichen Epi⸗ 
leute bei erſter Gelegenheit heimſchicken konnte. 

Lingban nahm alſo von ſeinen Freunden bewegten Abſchied — auf ewig — 
und zog mit mir nach Dip Point und dann nach Malekula, wo ich in Onua 
bei Miſſionar Paton, einem Sohne des berühmten Gründers der pres⸗ 
buterianiſchen Miſſion in den Neuen Hebriden, Unterkunft fand. Herr Paton 
war ſeit zwanzig Jahren dort, hatte ſeine Frau verloren und lebte jetzt 
als alter Witwer wie einer der Eingeborenen, indem er ſein Leben und 
ſeine ganze Energie ihnen opferte, ein wirklich idealer Miſſionar. 
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Sweiundzwanzigites Kapitel. 


Malekula und Malo. 


mM gilt als die gefährlichſte Infel des Archipels. Die Eingeborenen 
dort ſcheinen in der Tat ziemlich tapfer zu ſein und laſſen ſich von den 
weißen, von denen beſonders viel Franzoſen an den Rüſten Malekulas frei⸗ 
beuten, nicht ſoviel gefallen wie anderswo. Zudem iſt Malekula als zweit⸗ 
größte Inſel des Archipels wenig aufgeſchloſſen, und im unwegſamen Innern 
wohnen in einigen Gegenden noch recht ſtarke Stämme, die ſich dem Ein⸗ 
dringen weißer Kultur entgegenſetzen. Einige dieſer Stämme hatte ich 
im letzten Jahre an der Weſtküſte getroffen, diesmal wollte ich die Südküſte 
kennen lernen. Größere Reiſen ins Inland verboten mir die Unfreundlich⸗ 
keit der Bewohner und die dadurch bedingte Unmöglichkeit, Träger nach 
ſolchen Gegenden zu finden, auch verſicherte mir herr Paton, daß ich an der 
Küfte alle Kultur des Innern auch kennen lernen könnte. Es exiſtieren 
allerdings Angaben von einer Pygmäenbevölkerung im Innern, und was 
ich erfahren konnte, beſtätigte die Vermutung, ſie gehörten derſelben Raſſe 
an wie die, welche ich in Santo getroffen hatte. Zudem hatte ich hier und 
da Gelegenheit, an der Rüſte einige von ihnen zu ſehen, die völlig denen 
von Santo glichen, ſo daß ich, wenn auch ungern, auf einen Beſuch ihres 
Distriktes verzichtete. 

Herr Paton brachte mich zu ſeinem im Süden wirkenden Umtsbruder, 
der mich während einer Reije in den kleinen flachen Koralleninfeln, die 
Süd⸗Malekula vorgelagert ſind, abſetzte. Dieſe Inſeln, die Maskelunes, 
ſind Erhebungen eines ausgedehnten Riffs, das ſich dort weit ins Meer 
erſtreckt und die zahlreichen Inſelchen unter der Meeresoberfläche mitein⸗ 
ander verbindet. Die Gegend iſt reizend, das Meer leuchtet über den Un⸗ 
tiefen in ſehr ſtarken Farben, und nach allen Richtungen erblickt man durch 
die Lüden der Mangrovendickichte die kleinen Inſeln, die ſich in heiterer 
Unordnung voreinander ſchieben. In Ruliviu, wo ich wohnte, iſt alles be⸗ 
kehrt, die meiſten anderen Inſeln find ausgeſtorben; die ſpärliche Heiden⸗ 
bevölkerung hat ſich aufs Feſtland zurückgezogen. In dieſem Teil der Inſel 
herrſcht eine recht eigentümliche Sitte, die in der Südſee ganz ſelten auf⸗ 
tritt und hier auf engen Raum lokaliſiert iſt, nämlich die Deformierung des 
Kopfes. Den Grund zu dieſem eigentümlichen Gebrauch können die Leute 
natürlich nicht angeben: es ſei eben ſo Sitte, meinen ſie, und heute iſt es 
eben eine Pflicht der Eitelkeit, ſich den Kopf zu entſtellen wie irgendeine andere. 
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Man beginnt die Operation an den Säuglingen, etwa einen Monat B. 62 
nach der Geburt, indem man ihnen erſt den Kopf mit Fett und Ruß ein⸗ 
reibt und dann ein aus Pandanus geflochtenes, hohes Mützchen aufſetzt. 
Der wachſende Kopf füllt die enge Mütze an und dehnt ſich dann, da er es 
nicht nach den Seiten kann, gegen den Wirbel hin aus. Wird die Mütze 
gar zu eng, ſo ſchneidet man ſie auf und erſetzt ſie durch eine etwas größere, 
bis die ſtolze Mutter mit der Verlängerung des Kopfes ihres Kindes zu⸗ 
frieden iſt. Die Rinderköpfe zeigen denn auch meiſt eine ganz extreme 
Form, die beinahe ekelhaft anzuſehen iſt und für die Kinder kaum angenehm 
ſein kann. Wenigſtens ſah ich einen Säugling, deſſen ganzes Geſicht auf⸗ 
gequollen war, auch die Augen waren weit aus den Höhlen getreten, und der 
Geſichtsausdruck war ein gequälter, als leide das Kind unter heftigen Kone 
geſtionen. Aber die Prozedur ſcheint weiter keine üblen Folgen zu haben, 
die Rinderſterblichkeit iſt kaum größer als anderswo; mit dem Älter verliert 
ſich die extreme Sorm, und den Intellekt ſcheint dieſe Mißhandlung des 
Hirnkaſtens auch nicht zu beeinträchtigen. Woher die Sitte ſtammt, iſt un⸗ 
bekannt. Eine ähnliche Schädeldeformierung pflegten die Inkas; auch findet 
fie ſich in den „Cieblichen Inſeln“ bei Neu⸗pommern. Denjenigen Eine 
geborenen, welche viel mit anderen Schwarzen und Weißen in Berührung 
kommen, iſt dieſer Schönheitsfehler unbequem, da er ſie den Bemerkungen B. 61 
derſelben ausſetzt. Sie tragen womöglich immer Mützen; hüte ſind un⸗ 
brauchbar, abgeſehen vielleicht von Zylindern, da fie nicht feſtſitzen und ſich 
auf der Spitze des Kopfes drehen wie ein Teller auf dem Singer. j 

Neben diejer ſo vereinzelt auftretenden Sitte macht jene Gegend aber 
noch die ſtarke Entwicklung des Ahnen⸗ reſpektive Schädelkultes bemerkens⸗ 
wert. Nicht als ob die Grundzüge der religiöſen Unſchauungen andere 
wären als in den Nachbarinſeln, aber es variieren die Ausdrudsformen 
desſelben bedeutend; in einer Gegend legt man mehr Gewicht auf einen 
Ritus, der in einer anderen Inſel weniger gepflegt wird. In Süd⸗Malekula 
iſt nun der Schädelkult beſonders ſtark entwickelt und hat neben dem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Intereſſe, das er bietet, noch den Vorzug für den Sammler, recht 
ſchöne Sammlungsgegenſtände zu produzieren. Wie ſchon bemerkt, bilden 
die Ahnen Gegenſtand der Verehrung, und durch Aufbewahren und Mit⸗ 
ſichtragen einer Ahnenreliquie glaubt man ſich in Beſitz der Kräfte des Toten 
zu ſetzen. Dies iſt der Grund, warum man die Knochen in Waffen ver⸗ 
arbeitet, manchmal auch als Eßmeſſer mit ſich im Urmbande trägt. Die 
Schädel ſind für praktiſche Zwecke nutzlos, aber man mag ſie weder zerſtören, 
noch wegwerfen. Offenbar weiß man nicht recht, was mit ihnen anfangen 
und hat auch einige Scheu vor ihnen. Man ſetzt ſie daher in einzelnen Inſeln 
aus in den Wurzeln der Feigenbäume oder in unzugänglichen Seljen; an 
anderen Orten begräbt man ſie wieder in der hütte oder an gemeinſamen 
Grabſtellen. In Ambrym ſchon fand ich Spuren von Schädelkult, indem ich 
mehrmals auf Steintiſchen oder in den Hütten der geheimen Geſellſchaften 
Gruppen von Schädeln ſah, die man ſehr heilig hielt. hier nun werden 
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den Schädeln wieder die Geſichter anmodelliert auf ſehr kunſtvolle Art. Aus 
Rokosfaſern, Ton und dem klebrigen Safte der Feigen⸗ und Brotfrucht⸗ 
bäume ſtellt man eine plaſtiſche Maſſe dar, mit der man dem Schädel ein 
Geſicht aufmodelliert. Die Arbeit iſt äußerſt kunſtvoll und zeugt von großer 
Geſchicklichkeit, denn die Geſichter ſind durchaus richtig geformt und zeigen 
oft ſehr feine, faſt edle Züge. Die Oberfläche wird mit einer harzartigen 
Maſſe verſtrichen und bildet eine hautartige Krufte, auf der mit Ocker und 
Ruß diejenige Bemalung angebracht wird, die der Raſte des Toten ent⸗ 
ſpricht. Oft ſetzt man dem Geſicht Augen ein aus den Deckelplatten von 
Schnecken, man klebt ihm ſeine eigenen Haare wieder an, gibt ihm Feder⸗ 
büſche ins Haar und einen Naſenſtab, jo daß der Kopf eine genaue Reproduk⸗ 
tion des Lebenden wird. Je höher die Kaſte des Toten, deſto vollſtändiger 
wird der Körper angedeutet. Bei niederer Kaſte ſteckt man die Köpfe einfach 
auf Stäbe, höhere werden auf geſchnitzte Stangen geſteckt, an denen die 
Anzahl der auf dem Holze geſchnitzten Geſichter auf die Kaſte ſchließen läßt, 
und wo oft die emporgerichteten Aſte die Arme andeuten. Bei den ganz hohen 

B. 59 Kajten jedoch wird der Körper vollſtändig modelliert durch Bambus, Stroh 
und Rindenfajern. Auch hier wird der Körper mit der harzartigen Maſſe 
überzogen und bemalt und jede Einzelheit wiedergegeben. Die Bruſt⸗ 
warzen, der Nabel, die Knie und Zehen werden angebracht, auch die Kleidung, 
der Sederihmud und die Armbänder als Rangabzeichen. In der Rechten 
tragen dieſe Statuen das Muſchelhorn, das im Kultus ja eine große Rolle 
ſpielt, in der Linken einen Schweinekiefer. Die Achfeln werden zu Geſichtern 
modelliert, und aus den Schultern ragen aufrecht mit Federn und Kräutern 
geſchmückte Stangen empor, an denen die Schädelmasken der verſtorbenen 
Söhne des Toten befeſtigt ſind, jo daß eine ſolche Statue, oft mehrköpfig, 
ein ungeheuerliches Anjehen hat. Die Statuen ſtehen an den Innenwänden 
des Gamal und ſehen mit ihrem ausdrucksloſen Lächeln dem Treiben um 
die Herdfeuer zu. 

Sie nehmen auf dieſe Weiſe teil an allen Ceiden und Freuden der Sippe 
und verkörpern den Schutz der Ahnengeiſter, die zum Gamal gehören. Bei 
großen Seiten ſtellt man ihnen gern Nahrung vor und nimmt an, daß der 
Ahnengeift ſich am Dufte der Speiſen erfreue. 

Mit dieſem Ahnenkult hat ſich nun noch ein einfacher Totenkult verbunden, 
indem man gern die Schädel geliebter Geſtorbener mit Masken verſieht, dieſe 
mit ſich herum trägt, ohne ſich von deren Seelen Hilfe zu verſprechen. Väter 
werden ſo manchmal die Schädelmasken ihrer Söhne und Männer die Schädel 
einer Lieblingsfrau mit ſich an allen Feſten herumtragen, ſie bei den 
Schmauſereien neben ſich ſetzen, um ihnen auch die Teilnahme am Feſte zu 
ermöglichen. Es ſind dies rührende Zeichen von tiefem Gefühl und von 
Unhänglichkeit, deren man den brutalen Melaneſier kaum für fähig hielte. 
Es iſt die gleiche Idee, die uns einem geliebten Toten eine Locke rauben 
läßt, um ſie in einem Medaillon mit uns zu tragen. Beides entſpringt jenen 
tiefſten Inſtinkten, deren der menſchliche Geiſt ſich nicht entledigen kann, 
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Inneres eines Männerhauſes in Süd-Malekula. 
Mit zwei Ahnenſtatuen an der Mittelwand. Die Köpfe der Statuen ſind zum Schutz 
gegen Schmutz mit Blättern bedeckt. Links unten ſind die Kochſteine einer Seueritelle. 
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Opfertiſch in Süd⸗Malekula. g 
Aus großen Korallenplatten hergeſtellt. Die Vertiefungen auf der vordern Platte ſind 
wahrſcheinlich durch das während Generationen geübte Aufklopfen von Nüſſen entſtanden. 
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B. 6 


welche ſelbſt einen Teil unſerer Seele bilden und über die wir uns nur felten 
andere Rechenſchaft geben können, als daß es uns Bedürfnis ſei. Parallelen 
zu jenen Ahnenjtatuen und Derförperungen von Schußgeiftern finden ſich 
ja noch in hohen Kulturen und Religionen jo zahlreich, daß fie nicht an⸗ 
. zu werden brauchen. 

Solche Gegenſtände zu erwerben wäre in geſunder Bevölkerung natürlich 
unmöglich. Wo aber ſo großer Rückgang der Bevölkerung iſt wie hier, 
ſterben einem Schädel oder einer Statue nur zu oft die Verwandten und 
Nachkommen, die daran hängen und glauben, aus. Man vergißt hier ſchnell 
und findet plötzlich im Gamal eine Ahnenſtatue, die niemandem gehört, der 
niemand mehr Derehrung zollt, und die man gern verkauft, ſo aus der 
Pietät anderer noch willkommenen Vorteil ziehend. Darum brachte man 
mir auch willig, was an herrenloſen Schädelmasken und ⸗idolen herumlag. 

Der Trieb zur Plaſtik äußert ſich hier auch in den ganz grotesken Tanz⸗ 
masken und ⸗ſtäben, die in jedem Gamal zahlreich zu finden ſind, und die 
man gern abgibt, nachdem ſie an einem großen Feſte gedient haben. Auf- 
fallend iſt der ausgeſprochene Sinn für Komik, einige der Geſichter find 
reizende Karikaturen, die auch für den Europäer recht ſpaßhaft wirken. 
Beſonders gern gibt man den Fratzen ſemitiſchen Ausdruck und jubelt ſtets 
aufs neue über die Unförmlichkeit der dicken hakennaſen und wulſtigen 
Lippen mit den herabgezogenen Mundwinkeln. Ich hielt eine ganz reiche 
Ernte an ſolchen Gegenſtänden auf dem Feſtlande gegenüber der kleinen 
Inſel Hambi. Leider holte mich Herr Paton ab, bevor ich die Stücke recht 
verpacken konnte. Wollte ich nicht ſechs Wochen länger an der entlegenen 
Küſte bleiben, ſo mußte ich ihm folgen und ſorgte mich, leider nicht ohne 
Berechtigung, daß wohl vieles auf dem Transporte, unverpackt wie es war, 
zugrunde gehen würde. 

Beim Umfahren der Südoſtſpitze von Malekula hatten wir im offenen 
Boote eine ungeheure See zu durchqueren. Zum Glück kam ſie uns ent⸗ 
gegen und brach ſich nicht, ſo daß wir uns nicht übermäßig zu beunruhigen 
brauchten. Das Unglück kam ſpäter, als an der Oſtküſte gegen Abend der 
Motor verſagte. Wir hatten kein Segel und mußten aus Rudern und einer 
Decke ein ſolches improviſieren, doch da uns glücklicherweiſe die Strömung 
günſtig war, erreichten wir das Ziel, wenn auch erſt ſpät in der Nacht. 

Einige Tage ſpäter fuhr herr Paton mit mir nach Malo, wo mir Herr J., 
ein Franzoſe, ſeine Gaſtfreundſchaft angeboten hatte. Malo iſt jetzt ſehr 
entvölkert, nachdem es einſt eine bedeutende Rolle in der Geſchichte des 
Ardjipels geſpielt hatte. Die Bevölkerung der ſüdöſtlichen Teile zeigt den 
Typus und die Kultur von Malekula, während der nördliche Teil der Inſel 
die Kultur von Santo zeigt. 

Viel tun konnte ich in Malo nicht, denn es gibt an der Oſtküſte faſt keine 
Eingeborenen mehr. Ich beſchäftigte mich damit, an den Stellen früherer 
Dörfer nach Schädeln zu ſuchen und fand auch eine ganze Anzahl, doch waren 
ſie alle arg verwittert und beſchädigt. Ich fand dabei auch ſehr bedeutende 


Speiſer: Urwald, Südſee, Kannibalen. 209 l 


Bauten, Wälle und hohe Plattformen, Trockenmauerwerk, teilweiſe ſehr ſchön 
gearbeitet. Ich habe ſo große Bauten in den Neuen Hebriden nur noch auf 
dem benachbarten Kore gefunden, ſehr ähnliche Konftruftionen aber auch 
auf den Banksinſeln, ſo daß hierdurch die Annahme nahegelegt wird, die 
Bevölkerung Malos und Kores, vielleicht auch die Rüſtenbevölkerung von 
Süd⸗Santo, ſei mit derjenigen der Banksinſeln verwandt. Ich hielt mich 
hier nur kurz auf, hatte aber vor der Ubreiſe noch ein intereſſantes Erlebnis. 
Herr J. und ſein Nachbar N. gehörten zu der ſchlimmſten Sorte von Sklaven⸗ 
händlern und Menſchenſchindern. Herr J. und ich beſuchten herrn N. eines 
Tages und kamen eben auf ſeiner Pflanzung an, als er von einer Reife in 
ſeinem Kutter zurückkehrte. Wir erwarteten ihn am Ufer und hielten ihn 
für todkrank oder ſehr betrunken, als er mit verzerrtem Geſicht auf uns zu⸗ 
wankte. Auf unſere Fragen erfuhren wir, daß er von den Eingeborenen 
Malekulas überfallen worden war und ſeine Arbeiter bis auf einen ver⸗ 
loren hatte. Wir ſetzten uns zu Tiſch, wo Herr N. wie ein Kind laut weinte, 
ſeine „armen, armen“ Diener beklagte und ſich hoch und heilig verſchwor, 
er habe den Eingeborenen doch nie etwas zuleide getan und müſſe ſo für 
die Fehler anderer büßen uſw., worauf er wieder herzbrechend ſchluchzte 
und eine derartige Bekümmernis an den Tag legte, daß ich ſeinen Schmerz 
für echt hielt und an ſeine Schuldloſigkeit zu glauben begann. 

Er hatte, an einer Unkerſtelle Nord⸗Malekulas liegend, feine Leute im 
Boot an die Rüſte geſchickt, um zu werben. Er hatte ſehen müſſen, wie das 
Boot plötzlich von den Eingeborenen ans Land gezogen wurde und wie 
ſeine Leute mit Keulen und Gewehren getötet und dann in den Wald ger 
ſchleppt wurden. Er war nun ganz allein auf ſeinem Kutter, konnte nicht 
abſegeln und erwartete einen Ungriff auf denſelben, als zufällig der Pater J. 
von Dao vorbeiſegelte und ihm Beiſtand brachte. Die Mörder ſchwangen 
die abgehackten Glieder der Toten in der Luft und zogen ſich heulend in den 
Wald zurück. 

Herr J. konnte keine Worte finden, um ſeiner Wut über das ſcheußliche 
Verbrechen Ausdruck zu verleihen, und ſchwor den Eingeborenen, „die nichts 
Beſſeres verdienten“, die greulichſte Rache. Ich erfuhr erſt ſpäter, daß Here N. 
im Vorjahre an der gleichen Stelle für einen Pflanzer in Vila durch bewaffnete 
Coualtumänner vierunddreißig Eingeborene hatte umzingeln und aufs Schiff 
in die Sklaverei treiben laſſen. So war alſo die blutige Tat nur eine mehr oder 
weniger berechtigte Rache. Ich ließ mir dies Erlebnis zur Lehre dienen 
und glaubte oder beurteilte kein Ereignis mehr, ohne genau die Vorgeſchichte 
zu kennen und von Anfang an nach Verfehlungen des Weißen zu ſuchen. 

Man macht ſich in Europa überhaupt nicht leicht eine Dorftellung davon, 
wie ſehr hier Tatſachen entſtellt werden und wieviel geheuchelt wird, und 
wie leicht der Weiße Verbrechen vergißt, die er ſelbſt vielfach begangen hat; 
wie ſehr er ſie dafür an anderen verurteilt. Ich habe Männer mit aufrichtigem 
Pathos die ſchlechte Behandlung von Eingeborenen durch andere Weiße be⸗ 
klagen hören, die ſelbſt kaltblütig Eingeborene gemordet haben, wenn ſie ihren 
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Vorteil dabei fanden, und ihre Entrüſtung über die Verbrechen der anderen 
war dabei jo echt, daß ich überzeugt bin, fie hielten ſich ſelbſt für Ehrenmänner 
und vergaßen momentan alle ihre dunkeln Taten. 

Es braucht darum eine genaue Kenntnis der Derhältnifje und Perſönlich⸗ 
keiten, um ſich durch ſolche Gauner nicht zu ganz falſcher Beurteilung über⸗ 
reden zu laſſen, und dieſe Kenntnis fehlt naturgemäß den franzöſiſchen 
Reſidenten, die ja, damals wenigſtens, faſt alle ſechs Monate zu wechſeln 
pflegten, und dadurch mag nicht weniges erklärlich werden. 
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Süd-Dentecöte. 


a war froh, die Umgebung, mit der ich durchaus nicht harmoniſierte, 
gegen den Dampfer vertauſchen zu können, in der Abjicht, nach Pente⸗ 
cöte zu fahren. Allein der Dampfer legt nur alle zwei Monate an, und ob⸗ 
ſchon er in Olal eine ganze Nacht vor Anker lag, alſo nur fünf Meilen von 
meinem Ziele entfernt, wollte mich der Kapitän doch nicht im Motorboot 
dorthin bringen laſſen. Ich war gezwungen, die Gaſtfreundſchaft von 
Dr. B. in Dip Point nochmals zu mißbrauchen und mich bei ihm einzuladen. 

Täglich eine zufällige Fahrgelegenheit erwartend, verbrachte ich dort 
eine behagliche Zeit. Der Vulkan war gerade ſehr tätig und ſtieß ſtark Aſche 
aus, ſo daß während einiger Tage die Gegend völlig ſchwarz war, wie mit 
Ruß beſtreut, und die Eruptionen tönten wie eine anhaltende Kanonade, 
daß alle Senſter leiſe klirrten. 

Einen ſchönen Tag benutzte ich zu einer zweiten Beſteigung des Vulkans. 
Mit dem Gehilfen von Dr. B. fuhr ich nach Port Dato. Hier aber regnete 
es in Strömen, jo daß wir die Abficht, auf dem Berge zu kampieren, auf⸗ 
gaben. Ich machte am Nachmittag eine Rekognoszierung gegen den Dulkan 
hin, doch konnte ich nichts ſehen, nur hörte und fühlte ich die Exploſionen 
aus dem dichten Nebel heraus, der alles verdeckte. Wenig beſſer ging es 
uns am anderen Tage, an dem wir bis zu einem früheren Lagerplaße vor⸗ 
drangen, vorſichtig Umſchau haltend, um nicht in gefährliche Zonen zu ge⸗ 
langen. Es war ein unheimliches Gefühl, dem unſichtbaren Herde der gewalt⸗ 
ſamen Erſchütterungen ſo nahe zu ſtehen in dem grauen Nebel, der ſchwere 
Schwaden um den düſtern Dorgang zog. Wir konnten nur ſoviel erkennen, 
daß der größere Oſtkrater, der bis dahin erloſchen geweſen, jetzt wieder tätig 
war und große Bomben in die Luft warf, von denen wir dann und wann 
eine durch die Luft ſauſen ſahen. Im eiskalten Winde, ganz durchnäßt wie 
wir waren, hatte längerer Aufenthalt auf der Ebene weder Sinn noch Reiz, 
und wir kehrten gern zurück, die ſteilen ſchlüpfrigen halden und Lavabänke 
im Nu herabgleitend. Schwarz wie Kaminfeger von der Dulkanaſche, die 
wir vom naſſen Gebüſch abgeſtreift hatten, langten wir am Nachmittage 
wieder in Port Dato an, wo uns eine Taſſe warmen Tees höchſt willkommen 
war. Inzwiſchen war das Meer ſehr ſtürmiſch geworden und machte die 
Rückfahrt nach Dip Point höchſt ungemütlich. Die Eingeborenen erzählten 
uns nun allerlei von Veränderungen bei den Kratern. Es waren mehrere 
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Lavajtröme in den Bergflanken ausgebrochen und hatten einige Wanderer, 
die ſich gerade dort befunden hatten, abzuſchneiden gedroht. Einer hatte 
in der eiligen Flucht all ſein Gepäck der Wut des Vulkans opfern müſſen. 

Dier Wochen nach meiner Ankunft hier langte der engliſche Dampfer 
an und brachte mich nach Fan⸗Mar⸗Mar auf Pentecöte. Pentecöte gleicht 
in Geſtalt Maevo, es iſt eine lange, ſchmale, nord⸗ſüd gerichtete Inſel. 
An der Weſtküſte ſind einige ſchlechte Unkerplätze, an der Oſtküſte frißt 
die Brandung an den zerriſſenen Korallen. Die ſteilen Berge reichen bis 
ans Meer und laſſen faſt nirgends ebenes Land. Ich fand im Haufe 
des jungen Miſſionars F. Unterkunft. Herr F. gehörte irgendeiner Sekte 
an, war einſt Bäcker geweſen und hielt es nun für ſeine Pflicht, die Ein⸗ 
geborenen zu bekehren. Da er aber vom Chriſtentum ſelbſt nur vage 
Doritellungen hatte, legte er das Hauptgewicht auf Außerlichkeiten, ver⸗ 
langte von feinen Leuten nicht nur das Tragen von Cendentüchern, ſondern 
von Hojen, hemden und Jacken und von den Frauen die Bekleidung mit 
den häßlichen und immer unreinen, ſchlafrockähnlichen Röcken. Huch beſtand 
er darauf, daß die Eingeborenen am Sonntag weder kochen noch ſpazieren 
gehen ſollten u. dgl. Es iſt empörend, zu ſehen, wie jo ohne Not eine Menge 
Urſprünglichkeit und geſunde Natürlichkeit zerſtört wird, und wie das Chriſten⸗ 
tum an Sachen gebunden wird, die damit gar nichts zu tun haben. Dazu 
iſt das Kleidertragen den Eingeborenen zweifellos ſchädlich. Bei ihrer er⸗ 
ſchreckenden Empfindlichkeit für Erkältungen ſollte alles vermieden werden, 
was ſolche herbeiführen könnte, und dazu gehören vor allem Kleider. Während 
der nackte Eingeborene vom Regen durchnäßt in der hütte am Feuer augen⸗ 
blicklich trocknet und warm wird, kommt er an den häufigen Regentagen in 
ſeinen Kleidern faſt nie aus der Feuchtigkeit. Er denkt nicht daran, im Regen 
die Kleider auszuziehen, um fie in der Hütte trocken wieder anzulegen, ſondern 
läßt ſich durchnäſſen und ſetzt ſich in den tropfenden Lumpen zu Haufe ans 
Seuer, wo er natürlich lange Zeit nicht warm wird. Schauernd und fröſtelnd 
ſchmiegt er ſich ans Feuer und hat am anderen Tag meiſtens eine Erkältung. 
Trockene Kleider anzuziehen, iſt ihm viel zu mühſam. Ebenſo geht es 
den Weibern, die meiſtens ſogar mehrere Kleider übereinander tragen. 
kn Regentagen find fie durch das Laufen von einem Haufe zum anderen 
immer durchnäßt und bleiben es den ganzen Tag und auch die Nacht durch. 
So hatte ich einſt Gelegenheit, an einem regneriſchen Tage die Frauen eines 
Dorfes unterſuchen zu können und fand, daß ſie alle bis auf die Haut durch⸗ 
näßt waren, aber nicht daran dachten, die feuchten Kleider zu wechſeln, 
ſondern ſie am Leibe trocknen ließen. 

Was die Moralität anbetrifft, die durch das Kleidertragen erhöht werden 
ſoll, jo genügt der Hinweis auf die Zuftände, die in den meiſten Miſſions⸗ 
dörfern herrſchen, und die ſich durchaus nicht vorteilhaft mit denen in Heiden⸗ 
dörfern vergleichen. Es wäre wirklich an der Zeit, daß man einſehen lernte, 
wie wenig Sittlichkeit und Kleidung miteinander zu tun haben, ja daß ſie 
ſich geradezu feindlich find. Leider können einige bedeutſame Beobachtungen 
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in dieſer Hinficht nicht gut veröffentlicht werden. Es waren aber klare 
Illuſtrationen dafür, daß das Schamgefühl ein durchaus relativer Begriff 
iſt und lediglich von der Mode bedingt iſt. 

Es iſt auch vom äſthetiſchen Geſichtspunkte aus unrecht, den in ſeiner 
Nacktheit natürlich⸗ſchönen Eingeborenen in Kleider zu zwängen, die weder 
zu ihm ſelbſt noch zu ſeiner Lebensweiſe und Umgebung paſſen. Es wird 
kaum jemand behaupten, es veredle den Menſchen, wenn er in unzuläng⸗ 
lichen Kleidungsſtücken daher kommt; eine Schwarze 3. B. in einer durch⸗ 
brochenen Seidenbluſe oder in einem dicken, wollenen Schlafrock, die Männer 
in ſteifen Filzhüten oder gar Zylindern, in Damenjacken oder altem Frack. 
Es ſtammen ſolche Verſündigungen gegen den guten Geſchmack noch aus 
jenen Zeiten, da man im Schwarzen wirklich noch einen Halbaffen ſah, ihn 
komiſch und grotesk fand und dies durch groteske Kleider noch hervorheben 
wollte. Wenn daher Miſſionare ihre Leute in Aufzügen herumſpazieren 
laſſen, in denen ſie für jeden Weißen entweder komiſch oder ekelhaft aus⸗ 
ſehen, ſo arbeiten ſie ſich ſelbſt entgegen, denn ſie erſchweren es dem 
Europäer, dem Schwarzen Achtung zu zeigen und zerſtören jegliches Ver⸗ 
antwortlichkeitsgefühl beim Eingeborenen ſelbſt. Das Ebenbild Gottes wird 
auf dieſe Weiſe zum Affen entitellt. 

Es wurde mir nicht immer leicht, meinen Ärger über jo kurzſichtig⸗ 
ſinnloſe Anſichten des Miſſionars zu unterdrücken. Ich war ſpäter froh, 
zu ſehen, daß die anglikaniſche Miſſion den gleichen Fehler nicht begeht, 
ſondern in Kleidung und Lebensweije die Eingeborenen anleitet, beim Alt- 
gewohnten zu bleiben. Herr S. hatte übrigens auch einige gute Reſultate zu 
verzeichnen. Er hatte alte Dorffehden zu Ende bringen können, ſo daß 
momentan im Lande Lrieden herrſchte. 

Wir unternahmen eine Reije in einen jüngſt von Herrn F. pazifizierten 
Diſtrikt, die aber von andauernd ſchlechtem Wetter verdorben wurde und 
wegen des ſo überaus bergigen Landes und dichten Waldes ſehr beſchwerlich 
war. Wir kamen dabei in höchſt primitive Gegenden, meiſt an der Oſtküſte, 
wo unſere Unkunft eine ungeheure Aufregung verurſachte. Die Männer 
rannten hierhin und dorthin und erdrückten uns faſt, als ſie ſahen, daß ich 
Gegenſtände kaufte. Die Frauen kreiſchten, ſchrien hyſteriſch und verführten 
einen wahren Hexenſabbat, daß uns beinahe unheimlich wurde, da ſolche 
große Aufregung oft ſpontan Blutgier erzeugt. Wir blieben bei den 
nervöſen Leuten nicht länger als nötig und nächtigten in einem größeren 
Miſſionsdorfe. 

Wir verſuchten am Abend von den Eingeborenen Klarheit über ihr 
jo kompliziertes Derwandtſchaftsſyſtem uns zu verſchaffen, aber ſolch eine 
Aufgabe iſt in dem wortarmen Biche la mar faſt unlösbar. Ich konnte 
meine wenigen Notizen ſpäter durch Mitteilungen von Rev. Drummond 
vervollſtändigen und erkannte, daß die Samilienorganifation auf Exogamie 
und teilweiſe auf Matriarchat beruht. Auffallend iſt, daß dieſe Exogamie, 
die Teilung in zwei Clans, ſich über ganz Melaneſien erſtreckt, ſo daß für 
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einen Salomonier diefelben Ehehinderniſſe gelten wie für den Eingeborenen 
der Neuen Hebriden und er überall ſofort weiß, zu welchem Clan er gehört, 
und welche Frauen er heiraten darf. 

N Die geſamte Bevölkerung teilt ſich in zwei Clans, die Bule und Tabi. 
Die einen leiten ſich von der Schildkröte ab, die anderen vom Taro. Jedes 
Individuum weiß, zu welchem Clan es gehört, ohne daß irgendwelche äußeren 
Zeichen dieſelben unterſcheiden. Es iſt die ſtrenge Regel, daß nie im gleichen 
Clan geheiratet werden darf; dies iſt eine ſo wichtige Beſtimmung, daß 
Verfehlungen dagegen früher unbedingt mit dem Tode beſtraft wurden, 
und daß es noch heute, wo doch die alten Geſetze kaum mehr beachtet 
werden, ſehr ſelten vorkommt, daß im gleichen Clan geheiratet wird. Seinen 
Clan kann man nicht ändern. Es gehören nun die Kinder nicht zum Clan 
des Vaters, ſondern zu dem der Mutter, wie auch der Beſitz nie von einem 
Clan an den anderen übergeht. Der Vater hat keine Rechte auf ſeine Kinder, 
und Familienhaupt iſt nicht er, ſondern der älteſte Bruder der Mutter. Dieſer 
übernimmt die Vaterſtelle an den Kindern und ebnet hauptſächlich den 
Knaben den Weg in der Suque, wie auch die Kinder von ihm und nicht vom 
Dater erben, eben weil der Beſitz nie aus dem Clan gehen darf. Es handelt 
ſich dabei hauptſächlich um Grundbeſitz und Schweine, kleineres perſönliches 
Eigentum kann frei verſchenkt werden, merkwürdigerweiſe auch Bäume, 
die der Vater für ſeine Kinder gepflanzt hat. Der Clan iſt überhaupt die 
viel ſtärkere Organiſation als die Familie: ein Mord im anderen Clan führt 
Krieg zwiſchen den beiden Clans herbei, da jeder Tote durch einen anderen 
gerächt werden muß. Totſchlag im Clan ſelbſt, der zwar ſelten vorkommt, 
führt dagegen nicht zum Kriege, denn der Clan kann nicht an ſich ſelbſt 
Rache nehmen. Die Kinder nennen die Onkeln und Tanten im ſelben Clan 
Vater und Mutter; Vettern und Couſinen heißen Bruder und Schweſter. 
Es kommt ſo zu der für den Europäer befremdlichen Erſcheinung, daß ein 
Mann mehrere Mütter und Däter haben kann, von denen einige unter 
Umſtänden jünger ſind als er ſelbſt. Der Clan wird immer zuſammenhalten 
auch gegen die nächſten Blutsverwandten. 

Dieſe Exogamie könnte aber Inzucht nicht ganz beſeitigen, indem 
Onkeln und Nichten uſw. ſich heiraten könnten; um das zu verhindern, 
legt ſich über das Clanſyſtem ein zweites, das ſich nach den Generationen 
richtet und niemandem erlaubt, in die ältere Generation zu heiraten. So 
ſind Heiraten unter nahen Blutsverwandten verunmöglicht aber zugleich 
die Zahl der heiratsfähigen Paare ſehr vermindert. Es ſtellen ſich dem 
Manne eine Menge Ehehinderniſſe in den Weg, die er nicht durchbrechen 
darf, und ſo kann es vorkommen, beſonders jetzt, da die Bevölkerung ſo 
ſpärlich geworden iſt, daß inmitten der hübſcheſten jungen Mädchen ein 
Mann nicht heiraten kann und oft gezwungen iſt, ſich in der Ferne eine 
Frau zu ſuchen. 

Die Clans wohnen übrigens nicht getrennt, ſondern in gemeinſamen 
Dörfern und bilden als Dorf wieder eine Einheit; nur hat oft jeder Clan 
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fein beſonderes Gamal und feine bejonderen Feſte, zu denen aber gern der 
andere Clan zu Gaſte geladen wird. 

Es wurde ſchon erwähnt, daß die jungen Männer ſich heutzutage nicht 
leicht eine junge Frau kaufen können, da ſie dazu ſelten reich genug ſind, 
vielmehr müſſen ſie ſich mit alten Witwen begnügen, die weniger hoch im 
Preiſe ſtehen. Die jungen, arbeitsfähigen Mädchen werden faſt alle von 
den Alten gekauft. Dieſe machen ſchon bald nach der Geburt des Mädchens 
eine Anzahlung an die Eltern und warten ab, bis das Mädchen Feldarbeit 
verrichten kann. Dann muß es zu ſeinem zukünftigen Mann ziehen und 
unter Kufſicht feiner älteren Frauen deſſen Felder bearbeiten. Scheint das 
Mädchen heiratsfähig, jo zahlt der Mann den Rejtbetrag und heiratet, nach⸗ 
dem er für die junge Frau ein haus gebaut hat. Bei der Hochzeit finden 
wenig Zeremonien ſtatt, doch vereinigen ſich die näheren Clanglieder, Freunde 
und Freundinnen zu einem Feſtmahle, bei dem der jungen Frau auch kleine 
Haushaltungsgegenſtände geſchenkt werden. Liebe kommt nicht ſtark in 
Frage, doch hat in einigen Inſeln das Mädchen das Recht, gegen die Heirat 
mit einem ihr beſonders unſumpathiſchen Manne zu proteſtieren. Sie muß 
es dann trotzdem mit ihm verſuchen, iſt ſie ihm aber einige Male weggelaufen, 
fo ſchicken ſich die Eltern darein und geben dem armen Freier die Kaufjumme 
zurück. An der Frau wertet man vor allem ihre Hrbeitsfähigkeit, doch haben 
die jungen Burſchen einen ausgeſprochenen Sinn für Schönheit, ohne des⸗ 
halb auch die größte Häßlichkeit zu verſchmähen. Aber es gibt Dorfſchön⸗ 
heiten, die von allen Jünglingen angeſchmachtet werden, und die dann trotz 
ihrer Ehe mit einem Alten einem jungen Mann ihr Herz ſchenken. Iſt der 
Mann wirklich alt, ſo hat er nicht viel dagegen, ſolange es bei dem einen 
Liebhaber bleibt und die Frau brav für ihn arbeitet. 

Es gibt alſo doch Liebe, und zwar kann dieſe ſo heftig ſein, daß ſie, 
wenn unerwidert, oft zu Selbſtmord oder langſamem Dahinſiechen führt. 
Das weibliche Schönheitsideal der Schwarzen ſcheint dem unſeren nicht un⸗ 
ähnlich zu ſein. 

Im allgemeinen werden die Frauen von ihren Männern nicht ſchlecht 
behandelt, abgeſehen von gelegentlichen Prügeleien, welche die Frauen nur 
zu oft durch ganz dummes Benehmen provozieren. Sonſt erfreuen ſie ſich, 
allein ſchon als Wertobjekte, einer gewiſſen Schonung, und Mißhandlungen 
kommen ſelten vor. Es gibt allerdings Unholde von Männern, die ſich ein 
Vergnügen daraus machen, ihre Frauen auf die raffinierteſte Art zu foltern, 
und ſolche Frauen ſind völlig ſchutzlos, denn ſie ſind Beſitztum des Mannes, 
der mit ihnen machen kann, was er will. Im allgemeinen weiß aber die 
ſchlaue Eva auf Umwegen mehr zu erlangen, als ſie auf direktem Wege 
erreichen könnte, und wenn vielleicht das Cos der Frau auf den erſten Blick 
ſehr traurig ſcheint, iſt es bei genauerem Juſehen erträglich. 

Die Kinder bleiben während der erſten Jahre bei der Mutter. Aber 
ſchon etwa vom vierten Jahre an lebt der Knabe faſt ganz im Gamal, während 
das Mädchen unter der Obhut der Mutter bleibt. Kleidung tragen die 


216 


Knaben erjt, wenn fie der Suque beigetreten find, was bei einigen erſt ſpät 
nach der Geſchlechtsreife geſchieht. Die Mädchen ſcheinen bekleidet zu werden, 
wenn die Mutter es für nötig hält. Das iſt meiſt ſchon mit vier bis ſieben 
Jahren der Fall. Don dem Momente an hört jeder Verkehr zwiſchen den 
Geſchwiſtern auf, ſie dürfen weder zuſammen mehr ſprechen, noch auf der 
Straße zuſammentreffen, ja oft nicht einmal ſich ſehen; und den Namen der 
Schweſter vor dem Bruder auszuſprechen, gilt als Beleidigung, jedenfalls 
als Caktloſigkeit. Ahnliche Beſtimmungen gelten zwiſchen den Schwieger⸗ 
eltern und ⸗kindern. 

Die Eltern find äußerſt zärtlich, ja ſchwach gegen die Kinder. Es bereitet 
der Mutter phuſiſchen Schmerz, ihren Säugling weinen zu hören, und das 
iſt unfehlbar der Fall, wenn er aus den mütterlichen Armen abgelegt wird. 
Die Rinder ſind darum auch ſehr verwöhnt und behandeln, wenn ſie größer 
geworden ſind, ihre Eltern oft mit großer Roheit, beſonders junge Burſchen 
ihre Mütter. Es iſt aber ein netter Zug am Eingeborenen, daß er Kinder 
liebt, und zwar auch die der Weißen. Es iſt der größte Stolz eines 
Knaben, Kindermädchen bei einem Weißen ſein zu dürfen, und ſie ſind 
vortreffliche Wärter und Spielgefährten, gehen auf jede Schrulle des Kindes 
ein und geben ſich die größte Mühe, es tagelang zu unterhalten. Dadurch 
verwöhnen fie auch die weißen Kinder, die aber ihrerſeits ſehr an ihnen 
hängen. 

Daß ein Rind beſtraft werden ſoll, können die Eingeborenen durch— 
aus nicht begreifen, und ich weiß einen Fall, wo ſich die Männer eines Dorfes 
zuſammenrotteten gegen einen Weißen, weil er ſein eigenes Söhnlein ge⸗ 
züchtigt hatte. Stirbt der Vater, ſo hat das für die Kinder wenig Bedeutung, 
weil fie ja ſowieſo unter der Kufſicht des mütterlichen Onkels ſtehen. Die 
Mutter wird dann meiſtens die Frau des nächſten Schwagers. Wenn aber 
die Mutter ſtirbt, jo werden die Kinder von der nächſten weiblichen Ver⸗ 
wandten im Clan, alſo meiſt einer mütterlichen Tante, übernommen. Doch 
hat das nur bei Säuglingen Bedeutung; die Knaben leben ja meiſt im Gamal, 
und auch ſonſt herrſcht in den Eingeborenendörfern weitgehender Rom⸗ 
munismus, fo daß alle Häufer jedem offenſtehen und man Mahlzeiten und 
Nachtquartier da nimmt, wo man gerade ſich befindet. Dieſer Kommunis⸗ 
mus erklärt auch die Diebſtähle, die oft in früheren Jeiten an Weißen be⸗ 
gangen worden ſind. Der Eingeborene eignete ſich eben in guten Treuen 
das an, was ihn am Beſitze des Europäers reizte. Man trifft auf derartiges 
noch immer in ganz primitiven Diſtrikten, doch ſind ſonſt die Eingeborenen, 
beſonders die wenig ziviliſierten, außerordentlich ehrlich, und mir perſönlich 
iſt faſt nie etwas geſtohlen worden, trotzdem bei mir dazu reichlich Gelegen⸗ 
heit geweſen wäre. 

Der Diſtrikt, wo wir uns befanden, hatte noch bis vor kurzem Rannibalis⸗ 
mus getrieben. Die Leute geſtanden das etwas beſchämt ein und brachten 
uns gern die Knochen von zwei jungen Frauen, die vor einem Jahre ver⸗ 
zehrt worden waren. Un ihnen ſah man deutlich die Meſſermarken, die 
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beim kblöſen der Muskeln von den Knochen der Gliedmaßen entſtanden 
waren. 5 

Man begräbt hier in Selfen, indem man die Knochen des in der Hütte 
verfaulten Ceichnams ſammelt, ſie in Matten wickelt und dann das Bündel 
auf unzugänglichen Seljen, wo die Schweine nicht hinkommen können, aus⸗ 
ſetzt. Ich konnte an ſolchen Stellen Schädel und allerdings unvollſtändige 
Skelette in großer Zahl ſammeln. 

Kuch hier werden die Häufer, wie in Maevo, auf Steinfundamente ge⸗ 
baut, und an den ſteilen hängen werden in den Dörfern eigentliche Stein⸗ 
treppen hergeſtellt. Ich fand auch wieder Irrigationswerke, welche aber 
lange nicht die Dimenſionen wie in Santo erreichten. 
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Dreiundzwanzigſtes Kapitel. 
Nord=-Dentecöte. 


Hr ich mich etwa vierzehn Tage in der Gegend herumgetrieben 
hatte, brachte mich Herr §. nach der Mitte der Inſel, damit ich auch 
die dortige Bevölkerung kennen lerne. Es ſind nämlich zwei ganz getrennte 
Bevölkerungen auf Pentecöte, infolge der verſchiedenen Beſiedlung der 
Inſel. In der ſüdlichen hälfte iſt Kultur und Raſſe mit der von Ambrum 
faſt identiſch; in der nördlichen aber mit der von oba und Maevo verwandt, 
von wo aus dieſer Teil der Inſel offenbar auch bevölkert worden iſt. 

Im ſüdlichen Teil treffen wir das Männer⸗ und Weiberkleid von Ambrym, 
allerdings aber keine Skulptur. Im nördlichen tragen Männer und Frauen 
Schammatten wie in kloba, auch iſt dort die in Aoba und Maevo zu jo großer 
Dollendung gebrachte Mattenflechterei und ⸗färberei heimiſch. Das Matten⸗ 
flechten iſt Zache der Frauen. Man verſteht es, erhabene Muſter und fein 
durchbrochene Spitzenbänder herzuſtellen. Das Material liefert der Pandanus, 
deſſen Blätter mit Bambusſplittern zu Streifchen geſpaltet werden. Man 
trocknet die Faſern über Feuer und bleicht ſie in der Sonne. Zum Färben 
werden die Matten über einen runden Klotz gerollt und die aus Bananen⸗ 
ſcheide geſchnittene Schablone darum gebunden. klls Farbſtoff dient die Rinde 
einer Wurzel. Man ſtreut dieſe fein geſchabt in das Waſſer des aus be⸗ 
ſtimmter Rinde geformten Särbetroges, zu deſſen Seiten man während etwa 
18 Stunden ſtarke Feuer unterhält, die zwar das Waſſer im Troge nicht zum 
Sieden bringen, aber doch durch Strahlung ſtark erwärmen. Auf dieſe Weiſe 
verſteht man es, Matten zu färben, die 1 m breit und 4—5 m lang ſind. 
Natürlich erfordert das ſehr viel Arbeit, und die Herſtellung ſolcher Matten 
können ſich nur hohe Kajten mit viel Frauen leiſten. Dieſe Matten, die oft 
ſehr ſchöne Muſter tragen, dienen als Geld und haben ſehr hohen Wert. 
Reiche Leute haben Dutzende ſolcher Stücke in ihren Käufern aufgeſchichtet; 
mit denſelben kaufen ſie ſich dann Schweine, um ſich in der Kaſte zu erhöhen. 

Noch in den Bergen verbrachte ich eine der widerlichſten Wochen, die 
ich je in den Neuen hebriden verlebt. Die Bevölkerung war unwillig, es 
regnete anhaltend und war ſehr kalt. Es war ſo feucht, daß unter meiner 
Schlafſtelle Pilze wuchſen und meine Wolldecke ſich anfühlte, als ſei ſie eben 
aus dem Waſſer gezogen worden, und mein Proviant war verdorben. Ich 
hätte die unangenehmſten Erinnerungen an dieſe Tage, wenn es mir nicht 
mit vieler Mühe gelungen wäre, an Stelle meines aus heimweh völlig 
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melancholiſch und unbrauchbar gewordenen Lingban zwei neue Diener zu 
finden. Dieſe ſind mir während fünf Monaten treu geblieben. 

Ich ſtieß hier auf ſehr ingeniöſe Tierfallen, z. B. auf eine Rattenfalle, 
die im Prinzip der europäiſchen recht ähnlich iſt, indem die Ratte durch einen 
Röder in einen Bambus gelockt wird, wo fie eine Schlinge auslöſt, die ſich 
um fie zuſammenzieht. Eine Dogelſchlinge wurde fo verwendet, daß man 
ſie dem Vogel mit raſchem Ruck um die Beine zuzog, wenn er ſich, durch Futter 
gelockt, in der Schlinge niederließ. Es gab auch ein korbartiges Geflecht, 
das man an dünner Schnur über einem Neſte aufhing. Setzte ſich der Vogel 
aufs Neſt, fo riß man mit einer unten am Korb angebrachten ſtärkeren 
Schnur die dünnere Tragſchnur durch, jo daß der Korb aufs Neſt fiel und 
den Vogel einſchloß. Auch gibt es reuſenähnliche Körbe, in denen der Vogel 
ſich fängt. 

Skulptur fehlt völlig, außer an den eleganten Keulen mit vierſpitzigem 
Sternenknauf. Der Griff wird mit einer Schnur aus Menſchenhaar um⸗ 
wunden, das wohl auch vom Haupte eines toten Kriegers ſtammt. Dieſe 
Keulen ſind jetzt auch auf anderen Inſeln ſehr beliebt und werden faſt 
über die ganze Gruppe verkauft als Paradekeulen bei Tänzen. Natürlich 
ſind die heutigen Fabrikate mit den alten Stücken nicht zu vergleichen. Sie 
ſind zu dünn und zu leicht, um je als Waffe dienen zu können, und be⸗ 
ſtehen nicht aus dem harten, ſchweren Holz wie die alten Stücke, die durch 
den jahrelangen Gebrauch jene ſchöne Politur angenommen haben, die ihnen 
eigen iſt. 

Hier ſtieß ich auch zum erſtenmal auf Korbteller, und es dürfte das 
in der Gruppe wohl ihr ſüdlichſtes Vorkommen fein, denn auf anderen 
Inſeln fehlen ſie völlig, während ſie im Norden in den Banksinſeln ſchon 
ganz alltägliche Gegenſtände ſind und, je weiter man nördlich geht, deſto 
häufiger und beſſer ausgeführt ſich finden. Die Körbe hier waren äußerſt 
einfach hergeſtellt in einer Urt Spiralgeflecht, indem ein umwundenes 
Strohſeil ſpiralig aufgewunden und durch leichtes Geflecht zuſammen⸗ 
gehalten wurde. Man verſtand es hier noch nicht, die Mitte der Korbſchale 
zu flechten, und ließ fie darum offen. Es bildete der Korb daher nur einen 
Ring, deſſen Boden man durch Blätter ausfüllen mußte. Dies iſt eine recht 
intereſſante Illuſtration, wie auch die einfachſten Gegenſtände das Produkt 
uralter Erfahrung und Derbefjerung ſind und wie ein Gegenſtand, aus 
ſeiner Umgebung entführt, erſt nach vielen Generationen ſich der neuen 
Kultur anpaßt und lebenskräftig wird, ſonſt aber bald verkümmert und 
verloren geht. Man braucht dieſe Körbe als Teller, um auf ihnen die 
„Cap⸗Cap“⸗ Puddings und gekochte Früchte aufzutiſchen. 

Recht gut gepflegt waren die Tanzplätze, wennſchon ſie lange nicht die 
Weihe derjenigen auf Dao zeigten. Ihr Hauptſchmuck waren lange Doppel⸗ 
reihen von Siccapalmen, jener Zwergpalme, die ein religiöſes Symbol iſt 
und bei allen Rulthandlungen gebraucht, auch faſt überall auf Gräber ge⸗ 
pflanzt wird und für Amulette unentbehrlich iſt. Hier wird für jedes Opfer⸗ 
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feſt eine Siccapalme gepflanzt, ſo daß bei alten Tanzplätzen der ganze Platz 

von den zierlichen Bäumen eingerahmt iſt. Ich hatte Gelegenheit, einem 

Opferfeſte beizuwohnen, das aber im großen und ganzen denen auf anderen 

Inſeln glich und nur in den Details Neues bot. 

Am erſten ſchönen Tage trat ich den Rückweg zur Rüſte an. Es war 
einer der herrlichſten Märſche, die mir in den Inſeln beſchieden worden ſind. 
Himmel und Luft waren klar wie an einem Sommermorgen in der Heimat. 
Nach einigem mühſamen Klettern im Dunkel des Urwaldes erreichten wir 
den Rücken eines hohen Berges, der ſich dem Ufer entlang zog und ſteil zum 
Meer abfiel. Inland hatte ich oft freie Blicke über das wohlbebaute Land 
mit ſeinem vielgeſtalteten Baumwuchs, und zur Rechten ſank der Blick in 
eine ſilbern⸗blaue Unendlichkeit, die in der Tiefe ſich als Meer erkennen ließ, 
das ohne Horizont in den Himmel überging. Faſt direkt zu Füßen konnte 
ich das feine Netzgekräuſel der Wellen ſehen, die Brandung als weißen zu⸗ 
und abnehmenden Streifen dem Ufer entlang und das Kiff unter Waſſer 
als purpurne Maſſe. Rühl ſchattig fielen die Berghänge in ſcharfer Silhouette 
zum Meer ab, und alle die mannigfaltigen Blicke wurden eingeſchloſſen von 
einem immer wechſelnden Rahmen, den das Dickicht des Waldes bildete. 
Da waren das feine Spitzenwerk von Cianen oder die ſchweren, tölpelhaften 
Blätter des Brotfruchtbaumes, der zierliche Stern des Baumfarns oder die 
Wurzeln eines Feigenbaumes, die in das himmelsblau hineinſchnitten, 
manchmal auch eine Palme, welche in graziöſer Linie ſich über den Ab⸗ 
grund neigte. Derartig herrliche Stunden und Anblicke, wie ſelten ſie auch 
ſind, entſchädigen reichlich für die vielen trüben Regentage, und als ob 
das Gemüt ſich mit leichter Luft und mit Farbenſchönheit geſättigt habe, 
wirken ſolche Stunden noch tagelang nach und bilden in der dumpfen 
Gegenwart eine Gewähr für die dauernde Exiſtenz des Schönen, an der 
man manchmal zweifeln könnte. 

Nach Fan⸗Mar⸗Mar zurückgekehrt, hatte ich nachts den wunderbaren 
Anblick, ganz Ambrym in roten Gluten zu ſehen, durch die ſchwere 
Wolken in unheimlichen Formen und dunklen Maſſen zogen und quollen. 
Der Vulkan war wieder tätig, und der Widerſchein der Cava in den Kratern 
beleuchtete düſter die Wolken und die Inſeln. 

Noch intenſiver als auf anderen Inſeln intereſſierten ſich hier die Ein⸗ 
geborenen für Zoologie. Um ihnen zu zeigen, was ich wolle, hatte ich in 
Spiritus von Neukaledonien einen Froſch mitgenommen, um feſtzuſtellen, 
ob er in den Neuen Hebriden wirklich fehlt. Das Tierchen erregte bei allen 
das größte Erſtaunen; es ſprach ſich herum, daß ich ein merkwürdiges Tier 
hätte, und bald kamen von weither Leute, die ſich den Froſch anſehen wollten, 
lange das Glas in den händen drehten, jede Einzelheit betrachteten und ſich 
die Bewegung des Tieres genau erklären ließen. Offenbar bedeutet die 
Kenntnis der Tierwelt für die Leute, die ja jo eng mit der Natur zus 
ſammenleben, viel mehr als für uns, die wir der Natur entfremdet ſind. 
Vielleicht noch intenſiveres Intereſſe haben die Eingeborenen an Pflanzen. 
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Nicht nur find feltene und nützliche Pflanzen das einzige, worauf mich je 
beim Marſche meine Diener aufmerkſam machten, ſondern ſie zeigten auch 
höchſte Überraſchung, auf anderen Inſeln ihnen fremde Pflanzen zu finden, 
und wenn immer möglich, ſammelten ſie Schoſſe oder Samen, um dieſe in 
der heimat zu pflanzen. Auf dieſe Weiſe verbreiten ſich beſonders Nutz⸗ 
pflanzen, aber auch Medizin⸗ und Zauberkräuter raſch über den Archipel, 
während für Blumen wenig Intereſſe beſteht, trotzdem der Schwarze gern 
fein Haar mit farbigen Blüten beſteckt und zwar immer auf eine ausnehmend 
wirkungsvolle und gefällige Art, welche die Natur der Blume am beiten zur 
Geltung bringt. Anthropologiſches Intereſſe bezeugt auch das kleine Er⸗ 
lebnis, als mir ein eingeborener Lehrer erklärte, die Leute hier ſeien ſchwarz 
geworden, weil ſie keine Kleider getragen hätten, doch würden ſie nun, da 
ſie ſich bekleideten, langſam wieder weiß, wie ein Miſſionar ihm verſichert 
habe. Das ſehe man an einem Manne, deſſen Eltern ſchon Kleider getragen 
hätten, und der ſchon halb weiß ſei. Er führte mich daraufhin zu einem 
geſcheckten Albino, wohl dem häßlichſten Weſen, das ich je geſehen habe. 


Vierundzwanzigſtes Kapitel. 
Abfahrt von Pentecöte. 


ID: ich einen Monat lang hatte warten müſſen, das nur fünf Meilen 
von Ambrym entfernte Pentecöte zu erreichen, lag jetzt das Problem 
vor mir, Pentecöte wieder zu verlaſſen. Ich gedachte, in Dip Point den 
engliſchen Dampfer zu treffen und mit ihm nach Aoba zu fahren. Herr $. 
wollte mich in ſeinem Motorboot an einem Montag nach Dip Point bringen. 

Es war kein großes Unternehmen, wir brauchten nur den fünf Meilen 
breiten Kanal zwiſchen Pentecöte und Olal zu durchqueren und dann der 
Küfte entlang nach Dip Point zu fahren. 

Allein Ende der Woche ſetzte der Südoſtwind kräftig ein und jagte die 
Gewäſſer durch den engen Kanal, wo ſie ſich in hohen Wellen aufbäumten 
und mit den weißen Schaumkronen weithin das ſtahlgraue Meer belebten. 
Unter dieſen Umſtänden war es nicht ratſam, die Fahrt zu wagen, und ge⸗ 
ſpannt erwarteten wir, ob der Wind ſich legen werde. Es war aber keine 
Änderung zu bemerken. Alle paar Minuten ſtürzte ein heftiger Windſtoß 
aus dem engen Waldtale zur Küſte, rüttelte das Haus in allen Fugen und 
ſtrich dann, das Waſſer dunkel kräuſelnd, über die Wellen, um ſich in den 
Schaumkronen zu verlieren. 

Am Sonntagabend waren wir reiſefertig, um bei Tagesanbruch, bevor 
der Südoſt ſeine volle Stärke erreicht, die Fahrt zu verſuchen. Aber da die 
ganze Nacht die Böen heftiger als je tobten, ließen wir den Wecker um 
41, Uhr auslärmen, ohne uns zu rühren. 

Mißmutig überblickten wir am Morgen das hochwellige Meer, das 
uns vom nahen Ambrym trennte. Ich hatte die angenehme Kusſicht auf 
eine vierwöchige Gefangenſchaft auf Pentecöte. Herr F. riet mir ſchließ⸗ 
lich, einen alten Franzoſen, Herrn Gr., zu engagieren, damit mich dieſer 
in feinem Segelboote direkt nach Aoba bringe. Dieſer Plan leuchtete mir 
keineswegs ein, mußte aber verſucht werden. Darum fuhren wir am Nach⸗ 
mittag in dem ruhigen Waſſer an der Weſtküſte der Inſel nach Norden. Nach 
zwei Stunden angenehm ſonniger Fahrt hatten wir das Ziel erreicht: Waſſer⸗ 
fall, jo benannt nach einer maleriſchen Kaskade, deren breite Silberbänder 
im Dunkel einer Schlucht aus dem Walde leuchteten. 

Herr Gr. erwartete uns am Ufer. Er hatte nie viel zu tun und Zeit, 
das Meer zu betrachten. So konnte ihm die Ankunft eines Fahrzeugs nicht 
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entgehen. Ich trug ihm mein Anliegen vor; nach einigem Brummen willigte 
er ein. Mein Gepäck flog ans Ufer, und das Motorboot fuhr ab. 

Herr Gr. war ein alter Matroſe, barfüßig, klein, lebhaft, mit grauem 
Knebelbart. Er ſtand momentan etwas unter Alkohol und war ſehr auf⸗ 
geregt. Während wir mit ſchnellen Schritten auf dem Sande hin und her 
gingen, erzählte er mir feinen Ärger. Er hatte vom katholiſchen Miſſionar 
als Er und nicht als Pere geſprochen, dieſer, einen alten Groll im Herzen, 
erklärte herrn Gr. „tabu“. Es ſollte niemand mehr für ihn arbeiten und ihm 
feine Kopra mehr verkaufen. Derartige Befehle find den Eingeborenen 
immer willkommen, fie freuen ſich über die Fehden der Weißen und hoffen 
im Trüben fiſchen zu können. Herr Gr. befand ſich in einer mißlichen Lage, 
er konnte keinen Matroſen für die Bedienung ſeines Bootes finden. Es 
waren zwar an dem Morgen zwei „men-bush“ gekommen, die jedoch von 
der Bedienung eines Bootes keine Ahnung gehabt hatten und ſich dumm 
anſtellten. Ungeduldig wie er ſchon war, hatte er einem eine Ohrfeige 
gegeben, den anderen geprügelt. Wütend hatten ſich die beiden gerettet und 
in den Strand einen Stab geſteckt, zum Zeichen, daß ſie wiederkehren und ihn 
töten wollten. Über dieſe Drohung regten wir uns nicht ſehr auf, mehr 
beſchäftigte uns das Problem, einen Matroſen für das Boot zu finden. Bei 
der Hinfahrt konnten meine zwei Diener helfen, für die Rückkehr jedoch, die 
bei widrigen Winden mehrere Tage dauern konnte, mußte Herr Gr. einen 
Helfer haben. 

Wir ſandten in alle Dörfer der Umgebung, ohne Erfolg. Die meiſten 
benutzten als Ausrede, ſie hätten Angjt, geprügelt zu werden, was herrn 
Gr.s gute Laune nicht verbeſſerte. 

Gegen Abend zogen wir uns in das „Haus“ zurück. Dieſes haus war 
eine große hütte aus Bambuslatten, mit Palmblättern gedeckt. Im Innern 
waren einige Abteilungen durch Lattenwände hergeſtellt, ein Warenraum, 
ein Schlaj.aum und der Speijejaal. 

In dem letzteren waren auf der einen Seite ein Berg verſtaubter Wein⸗ 
flaſchen, ein alter Schleifſtein, ein Kübel mit Lehm und undefinierbar un⸗ 
appetitlichen Subſtanzen, zwiſchen denen auch eine große Schildkrötenſchale zu 
entdecken war. Auf der anderen Seite war ein wohlgezimmerter CTiſch in 
die Wand eingelaſſen, auf dem ſchmutzige Gläſer und Schalen, Schnaps⸗ 
flaſchen und zerbrochene Teekannen und Zudertöpfe ſich in fettigen Schichten 
ſpiegelten. Ein kunſtvoller Aufbau aus alten Riſten war Geſchirr⸗ und 
Speiſeſchrank, Kiſten dienten auch als Stühle. 

Die Gaſtlichkeit des Hausherrn war aber darum nicht weniger herzlich, 
man begann mit „la goutte“ und fuhr fort und endete mit „la soupe“. 
Letztere beſtand aus Waſſer und Biskuits und Yams. Mit vielem Seufzen 
war das merkwürdige Gericht von Frau Gr. hergeſtellt worden. Sie war 
eine alte krausköpfige Eingeborene, häßlich, ein wenig verrückt und kurz⸗ 
ſichtig, was ihr ein komiſches Benehmen verlieh. Das Geſchirr war genügend 
blank, um beim Lichte der trüben Campe rein zu erſcheinen. Schließlich 
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Gruppe auf dem Tanzplatze einer hohen Kajte 
in Malekula. 
Neben der geſchnitzten Trommel iſt ein hoher Pfahl, an dem 
zahlreiche menſchliche Figuren geſchnitzt ſind und an deſſen 
Spitze eine Puppe befeſtigt iſt. Dieſer Pfahl it das „Wappen“ 
einer der höchſten Kaſten der Suque. 
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Rückkehr von einer Ausgrabung auf Ambrym. 


Die völlig verblüfften Eingeborenen folgen mir und meinen Dienern in großer 
Erregung. 


Grammophon-Ronzert bei einem Weißen. 
Die Eingeborenen hören verſtändnislos, aber entzückt zu. 
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brachte die Dame noch einen Teetopf, an dem der Ausguß zerbrochen 
war, jo daß beim Kusgießen die Hälfte des koſtbaren Trankes dem Topf 
entlang auf den Ciſch floß. Dort rollte es wie Queckſilber auf der fettigen 
Släche nach den Riten und tropfte durch dieſe auf den Boden. Einige 
Katzen rieben ſich an den Kijten und machten verwegene Angriffe auf 
den Ciſch. 

Mit einem tiefen Seufzer ſetzte ſich Frau Gr. zu uns, blinzelte über die 
Herrlichkeit und machte ſich über die Reſte her, die mit Schmatzen und Schnupfen 
raſch verſchwanden. Zuletzt wiſchte ſie ſich den vorſtehenden Mund an dem 
Waſchlappen, ſtieß herzlich auf und blinzelte träumend in die Laterne. 

Der Wind fuhr in Stößen durch das Haus; wir fröſtelten, rauchten, 
Herr Gr. wurde geſprächig. Er erzählte von feinen Abenteuern als Matroſe, 
als Hafenbeamter in Nouméa und als Kapitän in den Neuen Hebriden. 

Wenn er auch einige dunkle Punkte in ſeiner Vergangenheit hatte, war 
er doch eine durchaus ehrliche, zuverläſſige Haut, ein alter Seebär, rauh, 
aber gutmütig. Er hatte viel geſehen, aber natürlich nur vom Standpunkte 
des Seemanns aus. Er kannte die Takelung jedes Schiffes, wußte bei jeder 
Begebenheit, ob der Wind von Oſten oder Südoſten gekommen ſei, wie viele 
Segel das Schiff getragen und wie es geſtanden habe und eine Menge Details, 
die für einen Seemann gewiß ſehr wichtig und intereſſant ſind, für mich 
aber ſchon durch die techniſchen Ausdrüde unverſtändlich waren. Es genügte 
aber völlig, wenn ich hier und da brummte und nickte, um das Geſpräch 
im Gange zu halten. 

Dann kamen wir auf die Inſeln zu ſprechen. Herr Gr., einer der beiten 
Seeleute hier herum, belehrte mich über die Vor- und Nachteile eines jeden 
KUnkerplatzes, ſagte mir, bei welchem Winde der ſicher ſei, und wann der 
andere Schutz gewähre, und wo man ſich bei einem Zyklon hinretten könne. 

Über ſeine eigenen Erlebniſſe in den Inſeln, in der wilden Zeit vor 
fünfzehn Jahren, ſagte er wenig, dagegen regalierte er mich mit einigen 
jener Greueltaten, von denen man jetzt ſpricht, wie man in Europa von 
den napoleoniſchen Kriegen u. dgl. ſich erzählt. 

Da war jenes berühmte Piratentrio, wovon einer ein hölzernes Bein, 
der zweite einen hölzernen Arm und der dritte ein Glasauge gehabt hatte. 
Sie machten gern gemeinſam den Eingeborenen ihre Rünſte vor, indem 
jeder fein betreffendes Glied abſchnallte und vor ſich auf den Tijch legte. 
Den unſchuldigen Schwarzen ſträubten ſich die haare, wenn der Dritte fein 
Auge herausnahm und dann wieder einſetzte, und wenn ſie ſich von dem 
Schauder erholt hatten, bemerkten ſie erſt, daß das Schiff mittlerweile ſachte 
vom Ufer weggetrieben war und ſie als Gefangene auf hoher See hielt. 
Die drei herren wurden dann plötzlich ſehr energiſch, jagten die Gäſte unter 
Deck und verkauften ſie in Queensland. 

Das künſtliche Bein ſoll auch dem Beſitzer einmal das Leben gerettet 
haben, als er von den Eingeborenen verfolgt wurde. Er hatte Gelegenheit, 
das Glied abzuſchnallen, und ſchwang es drohend gegen feine Verfolger. 
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Die wagten es nicht, dem Manne etwas anzutun, der ſich fo einfach fein 
Bein ausrupfen konnte, um es als fürchterliche Schlachtkeule zu gebrauchen. 

Es kam auch jene wahre Geſchichte zur Sprache von den Sklavenhändlern, 
welchen das Kriegsſchiff auf den Ferſen war. Als fie ſich einer Inſpektion 
nicht mehr entziehen konnten, wurden die geraubten Eingeborenen an den 
kUnker gebunden und über Bord geworfen. Der Offizier, der das vor Anker 
liegende Schiff inſpizierte, fand keine Eingeborenen an Bord. 

Einer dieſer Piraten hatte einſt eine Frau mit einem Säugling geſtohlen. 
Der Säugling ſtörte ihn, weshalb er ihm den Kopf an der Brüſtung zer⸗ 
ſchmetterte und die Leiche über Bord warf. Derſelbe pflegte Eingeborene 
gelegentlich zu röſten wie Kopra, wenn fie ihn ärgerten, oder er band ſie 
in der Sonne an einen Pfahl und beſchmierte fie mit Melaſſe, damit Fliegen 
und Ameifen fie quälten. 

Ein anderer fuhr um Aoba herum und ſchoß auf jeden Eingeborenen, 
den er in den Felſen ſehen konnte. 

Einer derſelben fand ſeine Strafe, er wurde von den Eingeborenen bei 
lebendigem Leibe in Stücke geſchnitten. Undere lebten oder leben noch als 
angeſehene Koloniiten. 

Dann kamen die harmloſeren Geſchichten von jenem, der den Ein⸗ 
geborenen rote Schminke verkaufte und ſie dann einlud, ſich in einem Spiegel 
unten im Schiffe zu bewundern. Als alle unten waren, klappte er die Lufe 
zu und fuhr ab. 

Ein anderer bat die Eingeborenen, ihm eine Riſte an Deck zu bringen, 
fie ſei voll Waren. Die Riſte war jedoch im Boden des Schiffes angeſchraubt 
und eine große Zahl Eingeborener bemühte ſich vergebens, ſie zu heben, 
als auch hier die Luke ſich ſchloß und das Schiff abfuhr. 

Das ſind alles relativ alte Geſchichten. Dor zwei Jahren zerbrach einer 
einem Eingeborenen eine Slajche an der Stirn, die ihm eine klaffende Wunde 
ſchnitt. Dann band er ihn an einen Pfahl und legte ihn in die Sonne, 
jeden, der ihm helfen wollte, mit dem Revolver bedrohend. Schließlich 
gelang es einem Miſſionar, den Mann für 16 £ von ſeinem Herrn zu kaufen. 
Er war im Delirium, die Feſſeln hatten ihm an hand- und Fußgelenken tiefe 
Wunden geſchnitten, und er blieb dauernd ſchwachſinnig. Die franzöſiſche 
Regierung legte dem Manne eine Strafe von 2 10 sh auf; die 16 K durfte 
er behalten, hat alſo noch einen Profit von 15 £ 10 sh gemacht. 

Es wurde auch die Geſchichte vom geſprengten haifiſch aufgetiſcht. 
Dieſes Ungeheuer lebte an den verſchiedenſten Orten und ließ ſich nie mit 
der Angel fangen. Einſt hatte herr Gr. mit Dynamit eine Menge Fiſche 
getötet, als auch der Riejenhai fein Teil ſich holte. Die Gelegenheit war 
günſtig. Man ſenkte eine Dynamitpatrone mit langer Zündſchnur in einen 
Siſch, den man dem Hai zuwarf. Der hai verſchlang den Sic) und explodierte. 

Das war der Glanzeffekt des Geſprächs. Wir klopften die Pfeifen aus 
und begaben uns ins Schlafzimmer, wo ſchon lange Frau Gr. im Ehebette 
ſchnarchte. Dort hingen an der Wand allerlei Seltſamkeiten: Schildkröten⸗ 


226 


ſchalen, Krebſenpanzer, Muſcheln, Netze, Bajonette, Fiſchſpeere, auch ein 
enormer hölzerner Anker, den Herr Gr. ſich zur Zierde feines Hauſes ge⸗ 
macht. Irgendwo war ein verſtaubtes, aber ſehr zierlich gearbeitetes Modell 
eines Schoners, das Reſultat der Mußeſtunden des herrn Gr. Medizin⸗ 
flaſchen, Wäſche und alte Gewehre vervollſtändigten das Chaos. In einer 
Ecke war ein Seldbett, in das ich mich legte, es war aber auch mir zu kurz. 
Herr Gr. ſah nach dem Barometer und kroch unter das Moskitonetz zu ſeiner 
Gemahlin. Während ich den Flöhen und Moskitos wehrte, lauſchte ich dem 
Wind, der Brandung, dem Regen, der über den Wald und das haus praſſelte. 
Einige Ratten raſchelten quiekſend mir zu Häupten, dann ſchlief ich ein. 

Der nächſte war ein herrlicher ſonniger Morgen. Nach der Nachtkühle 
war es ein wohliges Gefühl, ſich in die Sonne in den warmen Sand zu legen. 
Es quälte uns aber immer noch das Problem, Diener zu finden. Ohne 
viel Hoffnung brannte Herr Gr. eine Dynamitpatrone ab, dann wanderte 
er unruhig vor dem Haufe hin und her. 

Gegen Mittag kamen einige Männer mit Kopra. Der „Teacher“ war 
bei ihnen. In ein großes Buch malte er die Gewichte und rechnete für jeden 
ſeinen Betrag aus, was ihm nicht viel mehr Mühe verurſachte als Herrn Gr. 
ſelbſt. 

Wir nahmen zwei Männer aufs Korn, und alſo direkt aufgefordert, 
konnten ſie nicht wohl verweigern und erklärten ſich bereit, für zwei bis 
drei Tage an Bord zu kommen. Inzwiſchen hatte ſich der Wind geändert, 
wenigſtens behauptete Herr Gr. ſo; er ſei von Südoſt nach Nordoſt um⸗ 
geſchlagen, und mit dieſem Winde ſei eine Landung in Aoba unmöglich. 
Wir beſchloſſen alſo, nach Dip Point zu fahren, um dort vielleicht noch den 
engliſchen Dampfer zu erreichen. Die Eingeborenen kauften für ihr Geld, 
was ſie brauchten, dann machten wir uns reiſefertig. Es war ein winziges 
Schiffchen, das mein Gepäck beinahe nicht faſſen konnte; aber es war ge⸗ 
deckt und Herr Gr. ein erfahrener Seemann. Der ſchöne Morgen hatte ſich 
in einen unfreundlich regneriſchen Mittag gewandelt. Immer noch jagten 
die berüchtigten Pentecöte-Böen über die graue See. In den Bergen hingen 
ſchwere Regenwolken. 

Kaum waren die Segel geſpannt, ſo ſchoſſen wir auch ſchon vom Ufer 
weg, rauſchend teilte ſich das Waſſer, das Ufer verſchob ſich wie im Fluge, 
hier und da neigte ſich das Boot unter dem Druck der Windſtöße. Herr Gr. 
war am Steuer, wir anderen hockten auf dem flachen Deck und hielten uns, 
wo es gehen wollte, feſt. In der Takelung ſang der Wind, in plötzlicher 
Windſtille knallten die Segel. 

Wir ſegelten noch in ziemlich ruhiger See, allein die Böen waren ſo ſtark, 
daß wir die Segel reffen mußten; dann kam Regen, und die Küfte von 
Ambrym verſchwand im weißen Dunſte. Herr Gr. muſterte mit feinen 
eingekniffenen Augen den Horizont, als uns ein wilder Wind faßte und das 
Boot tiefer und tiefer neigte. Krampfhaft kletterten wir nach der oberen 
Kante, das Waſſer ſpülte uns bis an die Knie, Herr Gr. konnte dem Steuer 
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mit dem Fuß einen letzten Stoß geben, ſo daß das Boot ſich im Schwung 
gegen den Wind ſtellte und langſam wieder aufrichtete. „Down sail,“ ſchrie 
Herr Gr., aber die Eingeborenen ſaßen mit grünlichbraunen Geſichtern auf 
Deck und blickten gedankenlos erſchrocken im Kreiſe. Einer lachte dumm und 
kreiſchend. Ich hielt das Schiff gegen den Wind, Herr Gr. reffte die Segel, 
ſoweit es gehen wollte, dann machten wir rechtsum kehrt und fuhren zurück; 
das Boot konnte den Wind nicht aushalten. 

Mühſam kreuzten wir zurück, durchnäßt, ſchauernd und gierig nach 
der ſicheren Küſte ſpähend. Nach zwei Stunden ſtießen wir an Land und 
eilten in die Küche ans Feuer. Wir wollten es am nächſten Morgen wieder 
verſuchen. Die beiden Eingeborenen gingen nach Haufe, mit dem Verſprechen, 
wiederzukommen, wenn es nicht mehr regne. Es war leicht zu erkennen, 
daß fie keine Luft hatten, die Fahrt bei dem Wetter nochmals zu verſuchen. 

Den Keſt des Nachmittags verbrachten wir mit illuſtrierten Zeitungen. 
Herr Gr. hatte einen Stoß loſer, ungeordneter Blätter, uralte Geſchichten 
von Anno 1890 u. dgl. Da war die Dreufuß⸗ Affäre und der Tod der Königin 
Viktoria. Meine Diener wendeten die Blätter ſorgſam, aber in ſtummem 
Unverſtändnis; nur Kriegsbilder verleiteten ſie zu längerem Grübeln. 
Herrn Gr. intereſſierten in erſter Linie Schiffsbilder, Jachten und Kriegs⸗ 
ſchiffe. Großen Eindruck machten ihm auch die Bilder von den Begräbnis⸗ 
feierlichkeiten der Königin, und er ſtudierte genau den Geſichtsausdruck 
der Leidtragenden, beſonders des Königs, in deſſen Zügen er wirklichen 
Kummer entdecken wollte. 

Aud) las er mir mit viel Behagen und Stolpern alle jene faden Witze 
vor, die ſich auf der Innenſeite der Umſchläge franzöſiſcher Blätter befinden, 
und klatſchte ſich auf die Schenkel vor Vergnügen. Zuletzt brachte er mir ein 
altes Bändchen, eine Erzählung vom Aufjtande in der Dendee, „de chez 
moi, de chez moi, c'est y quand m&me épatant“. Es kommt darin ein 
eure vor, und er glaubte, das ſei ein guter curé, aber er war noch nicht 
ganz ſicher, er war erſt auf Seite 65. Er wollte unbedingt, ich ſolle das 
Buch leſen, wozu ich keine Lujt hatte, dann las er mir die letzten Seiten 
vor, ziemlich ſüßliches Zeug, wie mir ſchien. Dann war Eſſenszeit; dieſelbe 
dünne Suppe wie geſtern, und ſtatt von Piraten erzählte er mir von der 
Heimat, von archäologiſchen Sorſchungen, die er als Knabe in den Ruinen 
von Klöſtern und Schlöſſern unternommen hatte. Es war ein gemütlicher 
Abend, aber der Wind und Regen hielt an, auch als wir auf unſeren Lagern 
laſen, Herr Gr. Seite 66 des Buches „de chez lui“, ich eine Nummer der 
„Revue hebdomadaire“ von 1899. 

Die zwei Eingeborenen erſchienen natürlich am nächſten Morgen nicht, 
es war mir das angenehm, denn ich fühlte ſelbſt kein Bedürfnis, das 
Experiment von geſtern mit vielleicht fatalem Ausgange zu wiederholen. 
Im Laufe des Tages klärte ſich aber das Wetter entſchieden, und die 
Windſtöße wurden ſeltener und ſchwächer. Der Regen hörte auf, und die 
Wolken auf den Bergen zogen ſich zurück. Wir beſchloſſen, die Fahrt am 
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nächſten Morgen aufs neue zu verſuchen. Herr Gr. hoffte immer noch auf 
Diener, ich riet ihm, fie am Abend mit einer Dunamitpatrone zu rufen, 
was er für ausſichtslos hielt. 

Er tat das dafür am nächſten Morgen, doch hatten wir nicht Zeit, ihre 
Ankunft abzuwarten. Um 8 Uhr ſegelten wir ab, d. h. in völliger Wind⸗ 
ſtille trieben wir langſam der Küfte entlang. Es dauerte das mehrere Stunden; 
hoffend ſpähten wir über das ſpiegelnde Waſſer, ob es ſich kräuſele; von allen 
Seiten kamen leichte hauche, ohne uns vorwärts zu bringen. Gegen 11 Uhr 
ſahen wir am Strande einige Punkte ſich bewegen. Es waren die zwei Ein⸗ 
geborenen, die herabgekommen waren, einige Zeit enttäuſcht das ferne 
Schiff betrachteten und dann wieder umkehrten, nach Hauſe. 

Doch hatte uns die Strömung ziemlich weit nach Süden getragen, ſo 
daß wir plötzlich in der ſtarken Südoſtbriſe uns befanden, die durch den Kanal 
ſtrich. Es war gerade die richtige Segelbriſe für uns, die das Boot angenehm 
zur Seite legte und die hitze milderte, die in der Mittagsſonne peinlich ge⸗ 
worden war. Später kamen wir auch in hohe See, in eine impoſante Dünung, 
die vom freien Meer durch den Kanal quoll. Es waren flache Rieſenwellen, 
die das Schiff mühſam erſtieg und dann leicht auf ihrem Rüden hinabglitt. 
Darüber waren die kleinen Wogen, die der heutige Wind aufwühlte. Wie 
ein Pferd nahm das Schiff dieſe Hhinderniſſe, man fühlte die Unſtrengung 
vor dem Aufiprung, die Erleichterung, wenn der Kamm der Welle unter 
uns verrauſchte, das Schwanken und Balancieren, wenn mehrere raſch 
folgende Wellen das Gleichgewicht geſtört hatten. 

Die Fahrt in der Bläue über und unter uns, im friſchen Winde und 
der ſchnellen Bewegung war ein Genuß, wie denn das Segeln nur vom 
Reiten übertroffen werden kann, wenn das Boot ſchnell und gut balanciert 
iſt und der Wind nicht zu ſtark; es fühlt ſich, als ob das Boot ein belebtes, 
mit Willen begabtes Weſen ſei, das in kräftigem Streben die Wogen durcheilt. 

So näherten wir uns ſehr ſchnell Ambrym und waren halbwegs zwiſchen 
Olal und Dip Point, als ich plötzlich in der Ferne den engliſchen Dampfer 
entdeckte, der langſam der Rüſte entlang nach Olal ſchlich. Es ſchien uns 
langſam, in Wirklichkeit war es leider nur zu ſchnell. 

Hlugenblicklich änderten wir den Kurs und ſteuerten jo hart am Winde 
wie möglich. Wir kamen auch raſch der Rüſte näher, aber mittlerweile hatte 
der Dampfer unſeren Kurs geſchnitten, und bald ſahen wir ihn bei Olal 
ankern. 

Da dieſe Dampfer ganz unbeſtimmten Kurs haben, jo kann man keine 
Kombination machen. Er konnte ebenſogut in Olal die Nacht verbringen, 
als nach Dip Point zurüdzufahren, oder nach Norden zu dampfen. Das einzig 
ſichere iſt, ihn da zu treffen, wo man ihn ſieht — wenn man kann. Allein 
Herr Gr. hatte recht prophezeit, jetzt lag der Dampfer direkt in unſerem 
Wind und wir konnten nur hoffen, ihn durch endloſes Kreuzen zu erreichen, 
wenn er lange genug in OGlal blieb. Wir kreuzten in dem immer ſchwächer 
werdenden Winde, das Huge auf den dunkeln Punkt in Olal gerichtet. Es 
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mutete mich an wie eine jener Piratengeſchichten, dieſe Anjtrengung, das 
ferne Schiff zu erreichen, es war beinahe ſpannend. Herr Gr. war noch 
aufgeregter als ich, denn er fluchte, ſprang hin und her und ſtellte unermüd⸗ 
lich die Segel. Ein böſes Schickſal ließ den Wind erſterben; wir ruderten 
krampfhaft, kamen aber nur langſam vorwärts. Wir hofften dann auf das 
an jenem Punkte ſtarke Einſetzen der Landbrije und ſehnten uns nach dem 
Sonnenuntergang. Die Sonne ging zwar unter, aber die Landbriſe kam 
trotzdem nicht. Wir konnten nicht mehr hoffen, den Dampfer mit dem Boot 
zu erreichen. Das beſte war, Ranon anzulaufen und dort ein Ruderboot 
zu mieten, das mich an Bord bringen konnte. 

während wir in der Dunkelheit haſtig an Land ruderten, glitten einige 
trübe Lichter an uns vorbei, es war der Dampfer, der anſcheinend nach 
Norden abfuhr. Wir hatten ihn alſo verfehlt. Herr Gr. war ebenſo miß⸗ 
mutig wie ich, fein Seemannsherz war tief verletzt. 

In Ranon, einer großen Kofosplantage, waren rieſige Feuer angezündet. 
Wir wurden beim Landen von einer großen Zahl Arbeiter beinahe herzlich 
begrüßt, jedenfalls machten ſie ſich alle aufs freundlichſte nützlich und 
führten uns zum Wohnhaus, die Honneurs machend. Als wir nach dem 
Meiſter fragten, ſagten ſie uns, er ſei krank im Spital, und der ſtellver⸗ 
tretende Nachbar ſei ebenfalls krank. Aber ſie führten uns zum Boots⸗ 
hauſe und brachten uns Feuerholz und Waſſer. Während wir es uns im Boots⸗ 
hauſe bequem machten, fuhren die Schwarzen in ihrem Sing⸗Sing fort, tanzten 
ſingend die ganze Nacht um die Seuer; der Empfang war aber wirklich recht 
nett geweſen. 

Wir waren alle recht müde, der Boden ſchwankte uns noch unter den 
Süßen. In der warmen Luft Ambryms jchliefen wir bald ein. 
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Fünfundzwanzigſtes Kapitel. 
Nach Aoba. 


m Morgengrauen weckte uns die Exploſion einer Dynamitpatrone. In 

den fiſchreichen Gewäſſern fiſchte man auf dieſe Weiſe jeden Tag große 
Mengen, teils zur Nahrung für die Arbeiter, teils zum Verkauf an die Ein⸗ 
geborenen. Während die Arbeiter in dem ſeichten Waſſer tauchten, um die 
verſtümmelte oder betäubte Beute aufzuleſen und ins Boot zu werfen, 
kamen auch von allen Seiten die kleineren Haifiſche herbei, denen die Ex⸗ 
ploſion ein wohlbekanntes Signal zum Frühſtück war. Gierig ſchoſſen ſie 
hin und her, überall waren ihre Rüdenflofjen zu ſehen, auftauchend und 
verſchwindend. Solange genügend Fiſche da ſind, iſt die Sache für die Ein⸗ 
geborenen gefahrlos. Dieſe kleineren Haie ſtellen nur den Fiſchen nach. 
Sind dieſe aber verſchwunden, bevor die Raubtiere geſättigt ſind, ſo kann 
es vorkommen, daß ſie dem Schwarzen einen Fiſch aus der Hand reißen 
wollen, wobei dann meiſtens auch die hand mitgeht. Bei einiger Vorſicht 
läßt ſich das aber vermeiden. Die großen „man-eating sharks“ find zum 
Glück in den Inſeln nicht ſehr häufig und ſcheinen auf beſtimmte Diſtrikte 
beſchränkt zu ſein. 

während das Boot mit der glitzernden, zuckenden Beute gefüllt wurde, 
ſahen wir uns in der Beſitzung um. Es war eine der älteſten Kofosplantagen 
in den Inſeln. Etwa die hälfte der Bäume trug Frucht, und der Ertrag 
an Ropra war etwa 20 t pro Monat, was bei einem Minimumpreiſe von 
12 £ pro Tonne ein bedeutendes Einkommen darſtellt. Dazu können von 
den Eingeborenen noch etwa 5 t pro Monat erhandelt werden, und an 
dem Verkauf der Waren an die Schwarzen werden etwa 30 % verdient, jo 
daß dieſe Pflanzung die rentabelſte Station in den Inſeln ſein mag. Allein 
die Beſitzer der letzten Jahre waren alle arge Trunkenbolde und ſonſt 
dunkle Herren geweſen, ſo daß die Station jetzt einen traurigen Unblick bot. 

Es war einſt ein ſchwacher Verſuch zu einem Garten gemacht worden, 
doch waren alle Blumen und Büſche verwildert und wucherten un⸗ 
ordentlich über den Weg, dem entlang große Baumfarngötzen der Ein⸗ 
geborenen aufgeſtellt waren. Der Weg führte auf eine Art Terraſſe, wo 
Schweine ſich im eigenen Rote wälzten, wo Bananenſchalen und halb⸗ 
verfaulte Brotfrüchte von zahlloſen Fliegen umſchwärmt wurden. Dort 
war eine Veranda, zum Eßzimmer beſtimmt, wo jetzt jedoch Kuh- und Ziegen⸗ 
felle einen ſcheußlichen Geruch verbreiteten. Hinter der Terraſſe lag das 
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Wohnhaus, ein alter Bretterbau, der feine Bemalung ſchon lange verloren 
hatte, und deſſen halbverfaulte Wände überall klafften. Nahe dabei war 
das Grab des erſten Beſitzers, der von den Eingeborenen ermordet worden 
war. Der Marmor der Gedenkplatte war zerkratzt und zerhackt, das Eiſen⸗ 
gitter ums Grab zerbrochen. 

Einzig im Stande waren die zwei großen Schuppen und die RNopra⸗ 
trockenhäuſer. Solche Behauſungen würden einen unerträglich troſtloſen 
Eindruck machen, wenn man nicht an derartige Anblide zur Genüge ge⸗ 
wöhnt wäre. Es iſt aber der Schmutz und die Unordnung deſto bemühender 
da, wo fie nicht auf Armut, ſondern auf pure Faulheit und Verkommenheit 
des Beſitzers zurückzuführen ſind. 

Inzwiſchen waren die Fiſche in Körbe gepackt worden, die man an 
einen Baum hängte. Eine Herde von Katzen ſtand lüſtern darunter; einige 
verſuchten den Stamm zu erklettern, um zu den Siſchen zu gelangen. Schon 
aber ſtrömten die Eingeborenen herbei, meiſtens Weiber, mit einigen hams⸗ 
knollen oder Kokosnüſſen. Für acht Nüſſe erhielten ſie drei Fiſche, mit denen 
ſie ſich befriedigt ans Ufer begaben, um fie auszunehmen. Die Kinder 
ſpielten mit den Eingeweiden, ringelten ſie um die Finger und beſchmierten 
ſich das Geſicht; in Wolken ſtürzten ſich die Fliegen auf die Abfälle. 

Der Nachbar und ein Pflanzer aus Malekula waren in einem Boote 
hergekommen; man nahm den Abjinth und ſchimpfte wie immer über die 
Regierung, die Miſſionare und im allgemeinen. 

Das franzöſiſche Schiff, der „Pacific“, wurde heute erwartet, und alle 
Schwarzen wurden dazu verwendet, die Kopra in Säcke zu verpacken. Die 
weißen ſaßen trinkend auf der Veranda und ſpähten mit einem Fernrohr 
müßig nach einem fernen Segel. 

Dann ſahen wir plötzlich den engliſchen Dampfer hinter dem Ufer bei 
Dip Point erſcheinen und nach Norden dampfen. Er hatte alſo doch in Dip 
Point genächtigt, und wenn wir das gewußt, hätten wir ihn leicht noch er⸗ 
reichen können. Nun hatte ich ihn dreimal verfehlt und mußte mich auf 
eine monatliche Untätigkeit gefaßt machen. 

Ich verabſchiedete mich von herrn Gr. Da mir die Eingeborenen gut 
bekannt waren (ich hatte mich in der Nachbarſchaft mehrere Wochen auf⸗ 
gehalten), konnte ich für den Tag ihr Boot mieten, das mich nach Olal 
zu Herrn D. bringen ſollte. 

In dem ſchweren Boote ruderten wir langſam der Küjte entlang. Ein 
unerfreulicher Regen durchnäßte uns, um einer heißen Sonne Platz zu machen, 
die unangenehme Feuchtigkeit ſchuf. Wie Trümmer einer Riefenmauer 
lagen die ſchwarzen Baſaltblöcke am Ufer aufgetürmt, die Brandung ſprudelte 
weiß in den Spalten, in fadem Gelbgrün ſtand drüber der Wald auf der 
hohen Böſchung. Hier und da hockten nackte Eingeborene auf den Felſen, 
bewegungslos oder läſſig nach Krebjen ſuchend. In den großen Blöcken 
ſchienen ſie winzig klein, und ihre Färbung ließ ſie kaum von den Felſen 
unterſcheiden. So erſchienen ſie faſt wie Tiere, als ſcheue höhlenbewohner, 
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wie der flüchtige, obdachloſe Wilde. Auf dem grauen Meere langſam treibend, 
in dem gebrochenen, traurigen Lichte habe ich ſelten eine jo primitive, einſam 
unwirtliche Gegend geſehen. 

Endlich kamen wir in den Kanal, in die ſchwere Dünung, die ſich brauſend 
auf dem Riffe brach, das Olal vorgelagert iſt. Wir kamen bei tiefſter Ebbe 
an; bei dem hohen Seegange war es unmöglich, durch den ſchmalen Riß 
in den Rorallen zum Lande zu gelangen. Wir mußten weiter rudern, 
nach einer weiter im Oſten liegenden Einfahrt, was bei der hohen See gegen 
den Wind ein mühſeliges Unternehmen war. Aber wir erreichten den 
Anferplag auf dem weichen Sande, und während das Boot dort wartete, 
bis die Flut erlaubte, innerhalb des Riffs nach Olal zu fahren, machte ich 
den wohlbekannten Weg zu Fuß. 

Ich fand meinen Freund D. in ſeiner kleinen Strohhütte in trauriger 
Verfaſſung. Er hatte von jeher ein vages Vorurteil gegen Chinin gehabt, 
jetzt plagte ihn darum ein Sieber, das auch mit großen Doſen Chinin nicht 
zu bekämpfen war. Dazu litt er an Erkältung und bot in dicker Wollmütze, 
in ſchwere Kleider und Decken gehüllt, einen Anblid, den man eher in polaren 
Breiten als in den Tropen erwartet hätte. Er war gar nicht vergnügt und 
dachte ſtark daran, die Inſeln zu verlaſſen, obgleich er jetzt an der Ropra 
nett verdiente. Meine Unkunft ſchien ihm eine angenehme Unterbrechung 
ſeiner Einſamkeit zu ſein, und er ließ es ſich ſogleich angelegen ſein, las 
heimiſch zu machen. 

Es begann die übliche Wartezeit, ohne daß ich viel hätte tun können, 
denn es konnte jederzeit ein Schiff vorbeifahren, das mich nach Aoba bringen 
konnte. Es vergingen aber volle drei Wochen. Ich vertrieb mir die Zeit 
damit, meine Diener zu bilden. Einer hatte einſt auf der Miſſion ein wenig 
leſen gelernt, und ich verſuchte, ihm auch das Schreiben beizubringen. Es 
war merkwürdig, daß er Gedrucktes faſt fließend leſen konnte und in ſeinem 
Gebetsbüchlein ſich recht nett zurechtfand, daß ihm aber das Leſen von 
Geſchriebenem die größte Mühe machte. Ich gab ihm nun jeden Tag 
zwei Stunden; ſchreiben konnte er recht bald und buchſtabieren auch, doch 
machte ihm das Zuſammenſetzen von Worten die merkwürdigſten Schwierig⸗ 
keiten. Er las gewiſſenhaft 3. B. M, A, E, W, O und ſagte mir dann ſehr 
ſtolz, das heiße Aoba. Zu allem hatte ich noch mit der engliſchen Ortho⸗ 
graphie Schwierigkeit, und phonetiſches Buchſtabieren läßt ſich auch nicht 
immer durchführen. Ich gab darum nach einigen Wochen meine Lehrer- 
tätigkeit auf, zumal ſpäter dazu auch die Gelegenheit fehlte. Ich war übrigens 
nie ſicher, ob der durchtriebene Kerl mich nicht zum Narren halte, aus lauter 
Höflichkeit, denn darin leiſten die Eingeborenen oft ſtarke Sachen. Er konnte 
ſich 3. B. jagen, daß es mir offenbar Vergnügen mache, ihn leſen zu lehren 
und er mir darum dieſes Vergnügen nicht rauben dürfe, indem er mir 
zeige, daß er ſchon leſen und ſchreiben könne. Wenigſtens hat er es mir einſt 
beim Schwimmen ähnlich gemacht. Ich glaubte, er könne nicht ſchwimmen, 
und bemühte mich während einer Woche, es ihn zu lehren. Er ließ mich 
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anſcheinend dankbar gewähren, benahm ſich ängſtlich und ungeſchickt, während 
ich um ihn herumſchwamm und ihm den Ropf über Waſſer hielt, bis ich 
eines Tages ſah, daß er wie ein Fiſch ſchwimmen konnte. Seitdem habe 
ich nie mehr verſucht, einen Eingeborenen irgend etwas zu lehren. 

Endlich kam herr W. vorbei, ein junger auſtraliſcher Pflanzer aus Malo, 
der gewillt war, mich nach Aoba zu bringen. Dorerſt wollte er ſich zwar 
noch einige Tage an der Rüſte von Pentecöte aufhalten, um zu rekrutieren. 
Wir lagen dort bei miſerablem Wetter während vier Tagen. Herr W. war 
einer von jenen Roloniſten, die nach dem Burenkriege mit dem Solde des 
Krieges in den Neuen Hebriden eine Pflanzung angelegt hatten. Er hatte 
während anderthalb Jahren den Krieg in Südafrika mitgemacht, und ſeine 
intereſſanten Erzählungen verkürzten die ſonſt ſo langen Stunden an Bord. 
Am letzten Tage war das Wetter prächtig, ich ging an Land und erlebte einen 
jener Genüſſe, die die Natur uns gelegentlich ſchenkt, und die dann für 
immer eine wertvolle Erinnerung bleiben, ohne daß man ſagen könnte, 
was den Wert der Stunde ausmachte, und warum ſie mehr als andere ein 
koſtbares, unvergeßliches Erlebnis war. Am Ufer windet ſich ein lieblicher 
Fluß durch Röhricht und Wieſen, und in ſeinem ſanften Fließen ſpiegeln ſich 
die hellen Sandufer mit zarten Caubbäumen. Vor den maſſigen Uferbüſchen 
ſteigen die dunkeln, zähen Stämme des Eiſenholzes in eckigen Cinien auf, 
und als leichter Flaum flattern ihre grauen Nadelbüſchel im Winde hin und 
her wie Silberquaſten vor dem blauen himmel, an dem heitere Sommer: 
wolken ſchweigend vorbeitreiben. Inland ſchwellt der Wald hellgrün in der 
trocknenden Sonne, blaue Schattenhöhlen geben dem grünen Wall Plaſtik, 
und an den fernen Hügeln des breiten Tales ſchlummert der Wald in vollen 
Kuppeln und Domen in gedämpftem Grün, bis er an den letzten Bergen, 
welche die Talhügel überragen, als blauer Duft um die runden Kuppen 
webt. Ich liege unter den überhängenden Schattenbäumen im Schutze vor 
der gelben Sonne. Vor mir ſpielen die Wellchen mit dem Uferkies, und die 
feinen Cianen hängen von den Zweigen herab und ſchleifen wohlig im heiter 
fließenden Waſſer. Es iſt ſtill und geſchloſſen wie in einer Laube und wunder⸗ 
bar ſonntäglich. Über dem Fluß kreuzen lebensfrohe Schwalben, ſelten 
nur tönt aus der Tiefe des Waldes der dumpfe Lockruf der Tauben, jäh 
ſchrillt manchmal eine Grille auf und verſtummt plötzlich, als ſei ſie ſelbſt 
über den Mißlaut erſchrocken. Dann iſt es wieder ſo ſtill, daß ich fernher 
von den Waldhügeln das Raufchen des Windes hören kann, wie einen ein⸗ 
förmigen Akkord, der in heiligen Tönen mit dem Sonnenjubel ſich eint, als 
die Außerung der mächtigen Daſeinsfreude, welche die ganze Schöpfung 
heute durchdringt. Manchmal plätſchert der Fluß auf in unterdrücktem 
Kichern, wie wenn eine Kinderſeele das allgemeine Glück nicht ſtille tragen 
könne und durch lebhaftere Freude die Beſchaulichkeit der Alten unter⸗ 
breche. Doch zieht das Waſſer bald wieder emſig und geſetzt dahin, in kleinen 
Wellen, die ſpielende Schnellen bilden, da wo Steine und Wurzelwerk den 
Weg ſperren. So blau, ſo golden, ſo ſtill kühl wie die Natur iſt es in 
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mir ſelbſt und klingt wie ein herrlicher Frühlingstag, der keinen Wunſch 
mehr birgt. 

Diel einfacher iſt der Blick flußabwärts. Dort ſchieben ſich nur die gelb- 
roten Uferbänke ſchwer voreinander, und drüber leuchtet ein ſchmaler Streif 
des blauen Meeres, wo manchmal eine Schaumkrone blendend auf⸗ 
zuckt. Selbſtgenügſam und zähe bilden beidſeitig zwei Pandanusſtämme 
den Rahmen des Bildes. Ihre ſtarren gebrochenen Schwertblätter wiegen 
träumeriſch auf und ab im Talwinde, der ſich am Ufer mit der Salzluft miſcht. 
Dort glüht die Sonne im Sande; wo ich liege und träume aber malt ſie un⸗ 
ſinnige Flecken im Schattendunkel, und ſo ſpielen über die Ruhe meines 
Gemüts helle Lichter angenehmer Gedanken, Erinnerungen, Zukunfts- 
träume, die verwiſchen, was dem Leben Unangenehmes anhaftete und 
bevorſteht und ſchließlich in heiteres Durcheinander ſonniger Bilder ver⸗ 
ſchwimmen. 

So vergingen die Stunden ſchnell, und ich nahm eine herrliche Erinnerung 
von Farbe und Sonne mit von dem ſonſt jo grauen und trüben Pentecöte, 
an das immerwährend die regenſchwangern Meerwinde vom Oſten her 
anprallen. 

Um anderen Tage landete mich herr W. in Koba, der geheimnisvoll 
farbigen Inſel, die wie eine mächtige Schale auf dem blauen Meere zu treiben 
ſcheint. 
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Sechsundzwanzigſtes Kapitel. 
Aoba. 


In Hoba lud ich mich bei Albert, einem Neger, zu Gaſt. Er ſtammte von 
den Weſtindiſchen Inſeln, war als Heizer und Matroſe in der ganzen 
Welt herumgekommen und hatte ſich ſchließlich in Koba feſtgeſetzt, wo er 
Roprahandel betrieb. Er war Analphabet und hatte eine ganz urkomiſche 
Sprache, in der Negerfranzöſiſch, Engliſch und Biche lar mar ſich zu einem 
bunten Wirrwarr mengten, aus dem man nicht immer klug werden konnte. 
Ein noch junger Mann, hielt er ſein Haus mit Hilfe von zwei eingeborenen 
Frauen recht ſauber und war zu den beſſeren und anſtändigeren Kolonijten 
zu zählen, der ſich beſtrebte, in allem Gentleman zu ſein, was von ſehr vielen 
Weißen nicht gejagt werden kann. Er verdiente ganz nett Geld und ſchien 
die Annahme zu beſtätigen, daß der Afrikaner dem Melaneſier geiſtig über⸗ 
legen ſei. Daß er ein wenig mit Alkohol handelte, kann man ihm nicht ſo 
ſehr verargen, denn die Regierung verſchaffte dem Verbote ja doch keinen 
Nachdruck. Man kann ja beſonders in den Tropen kaum verlangen, daß 
alle Ceute aus purer Gewiſſenhaftigkeit ein Geſchäft, bei dem ſie viel ver⸗ 
dienen können, und das anderen ſchadet, unterlaſſen, dazu iſt eben die 
Regierung da, die weitſichtiger als ihre Untertanen, einen Handel unter⸗ 
drücken ſollte, der auf die Dauer ſchädlich wirkt. 

Albert bewirtete mich in freundlicher Weiſe, und wenn er mir auch 
keinen Raum zum Schlafen anbieten konnte und ich im Freien unter einem 
Strohdach nächtigen mußte, gefiel es mir bei ihm recht gut, zumal er ein 
Feinſchmecker war, aber mit etwas exotiſchem Geſchmack, mir 3. B. einen 
Oktopus vorſetzte, gegen den ſich meine Zähne und mein Magen kraftlos 
erwieſen. 

In doba wohnten noch mehrere Neger; nahe bei Albert 3. B. ſein Freund 
Marmaduke, ein baumlanger Senegaleſe, der aber nicht, wie Albert, ſich 
moraliſch gehalten hatte, ſondern ganz verſimpelt, völlig wie die Ein⸗ 
geborenen lebte, in die Suque eingetreten war und jetzt wie ein Wilder 
Schweine opferte und an den Tänzen mitmachte. Manchmal beſuchte er 
Albert, was jedesmal einen heiteren Abend gab, denn die beiden Neger 
konnten ihr Rauderwelſch gegenſeitig kaum verſtehen. Albert kam ſich als 
außerordentlich gebildet vor gegenüber Marmaduke und korrigierte deſſen 
Sprachfehler mit noch komiſcheren Unmöglichkeiten. Dabei befliſſen ſich 
beide größter Höflichkeit und Förmlichkeit, und Albert äußerte ſich nachher 
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ganz abſprechend über Marmadukes bäuriſches Benehmen, wenn der etwa 
aus Vergeßlichkeit mit dem Meſſer gegeſſen hatte. Im Trinken waren fie 
äußerſt mäßig. Oft kamen ſie auf Geſpenſter zu ſprechen; beide glaubten 
feſt an ſolche und wurden darum auch viel von ihnen geplagt. Marmaduke 
3. B. wurde alle paar Nächte von alten Weibern gewürgt, und Albert hatte 
am Anfang ſeines Aufenthaltes auch viel von Geiſtern zu leiden gehabt, 
bis er nachts einmal ſeinen Wincheſter nach allen Seiten hin abgefeuert 
hatte, was den Geſpenſtern Schreck eingejagt hatte. Es war tröſtlich auch 
für mich, daß Albert verſicherte, die Geſpenſter trachteten einem nicht nach 
dem Leben, ſondern wollten die Menſchen bloß ärgern, höchſtens etwa an 
der großen Zehe das Blut ausſaugen. Mir war das alles höchſt intereſſant; 
außer Eingeborenen hatte ich noch nie Menſchen getroffen, die an ſolche 
Sachen glaubten, trotzdem es ja auch unter den Weißen viele ſolche geben muß. 

Die Bevölkerung von Koba iſt von der der anderen Inſeln ſtark ver⸗ 
ſchieden. Sie iſt recht hell, oft faſt ſchlichthaarig, ſchön, intelligent und zeigt 
auch in den Sitten viel Polyneſiſches. Die Suque hat nicht die Bedeutung 
wie auf anderen Inſeln, wenigſtens ſcheint ſie kaum je den Charakter einer 
geheimen Geſellſchaft gehabt zu haben, auch iſt die Trennung der Geſchlechter 
nicht ſo ſcharf wie in rein melaneſiſchen Gebieten, vielmehr leben die Frauen 
mit den Männern zuſammen und müſſen, da auch die Feuer nicht getrennt 
ſind, ihnen kochen. Es gibt daher eigentliches Familienleben, das ſich um 
gemeinſame Mahlzeiten gruppiert. Die Stelle des Gamals nimmt ein auch 
den Frauen zugängliches Koch- und Wohnhaus ein, ein großes Giebeldach, 
das nur auf einer Seite den Boden berührt und auf drei Seiten offen iſt. 
Dort lebt die Familie tagsüber und ſchlafen die ledigen Männer, während 
die verheirateten ſich in die Wohnhäuſer, die üblichen langen Giebeldächer, 
zurückziehen. 

Die geſellſchaftlich beſſere Stellung der Frauen bleibt nicht ohne Einfluß 
auf deren Gebaren. Sie ſind ſelbſtändig, ergreifen nicht vor jedem Manne 
die Flucht und drücken ſich in den Dörfern nicht in dunkle Ecken, ſondern 
bleiben in der Nähe und laſſen mit ſich ſprechen. Sie ſind wegen ihrer Un⸗ 
ſtelligkeit auf den Plantagen als Dienerinnen ſehr beliebt, und das ſtarke 
Rekrutieren der Frauen hat Aoba ſehr entvölkert, da dieſe faſt nie, und wenn 
je, nur krank zurückkehren. Einige haben ganz achtbare Frauen für Weiße 
gegeben. Sie ſind ſehr reinlich, und die der Rüſtendörfer tummeln ſich faſt 
den ganzen Tag im Meer, wobei dann großer Jubel herrſcht und fröhliches 
Treiben mit den Kindern; die vom Inland machen jede Woche mindeſtens 
einmal den oft ſehr langen Weg an die Rüſte, um zu baden und um ihre 
Matten zu waſchen. Meiſtens tragen fie dann einige Kofosnüffe voll Salz⸗ 
waſſer mit ins Dorf zurück. 

Die Frauen ſind hier auffallend hübſch, ſchlank und doch kräftig. Das 
Geſicht hat einen oft edlen Umriß, ſpitzes Kinn, kleinen Mund und volle, 
wohlgeformte Lippen. Das ſchönſte find natürlich immer die Augen mit 
dem ſinnlich weichen Ausdrud, der Rhythmus der Bewegungen, der dem 
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leichten, ſchmiegſamen Gang einen Reiz gibt, den man in Europa kaum 
je empfindet. f 

Ähnlich find die Männer, und es iſt in Anbetracht der Superiorität der 
Rajfe, ihrer Intelligenz und AUrbeitſamkeit doppelt zu bedauern, daß auf 
dieſer Inſel gerade in den letzten zehn Jahren Werberei, Alkohol und Tuber⸗ 
kuloſe ſo verderblich gehauſt haben. 

Ich ſtreifte viel in der Umgebung von Nabutriki herum und konnte 
auch einigen Opferfeſten beiwohnen. Auch hier kurſieren große Matten 
als Geld, und an den Feſten werden mit denſelben eigentliche Wälle gebaut. 
Es ſollen darunter Stücke ſein, die bis zu 40 m lang find. Die Schweine 
werden hier nicht durch Einſchlagen der Schädel getötet, ſondern indem 
zwei Männer ſie am Boden auf dem Kücken halten, während ein dritter 
ihnen auf den Leib trampelt. In kurzer Zeit hat das Schwein zum letztenmal 
gequietſcht, wahrſcheinlich weil ihm das Herz bei der Behandlung zerriſſen iſt. 

Die Kaſtenerhöhung bedingt ein neues Feuer, und das wird auf einem 
mit Blumen und Krotonblättern ſchön geſchmückten Holze neu gerieben. 
Wie in ganz Melaneſien wird das Feuer hier nicht gebohrt, ſondern ge— 
pflügt, indem man mit einem kleineren Stabe in einer Rinne im größeren 
Holze hin und her reibt. In wenig Sekunden fängt das Holz an zu rauchen, 
wenn genügend Holzſtaub da iſt, wird er durch einige letzte, heftigere Stöße 
zur Entzündung erhitzt. Es findet ſich dann in dem Staub ein winziger 

B. 51 Funken, der durch ſorgfältiges Unblaſen und Nähren mit feinen Faſern 
zum Feuer entwickelt wird. In 1%—2 Minuten kann auf dieſe Weiſe, wenn 
das Holz nicht zu feucht iſt, Feuer erzeugt werden; auch iſt es durchaus nicht 
nötig, dazu zwei verſchieden harte Hölzer zu nehmen. Mit dem auf dieſem 

B. 81 Zeremonialholze geriebenen Feuer wird dem Opfernden die erſte Mahlzeit 
auf beſonderem Altare gekocht. Dann wird das Holz unter dem Dache des 
Hauſes ſorgfältig verwahrt bis zu nächſter Gelegenheit. 

Skulptur fehlt völlig, abgeſehen von Trommeln, die hier auf der Erde 
liegen und oft ſehr bedeutende Dimenſionen annehmen. Der Ton einer 
ſolchen Trommel von etwa 120 em Durchmeſſer und 3 m Länge ijt tief, 
mächtig und voll, ähnlich großen Kirchenglocken. Auf ihr ſpielt der 
Dirtuoſe, die anderen ſchlagen die Begleitung auf kleineren, heller tönenden 
Inſtrumenten. Man kennt allerlei Takte und verſchiedene Schlagweiſen, 
und gut zu trommeln iſt ohne Zweifel eine Kunit, die bei den Eingeborenen 
auch große Anerkennung findet. Dem Europäer mag das Konzert etwas 
lärmig vorkommen. 

Nicht weit vom Meere wohnte bei Nabutriki ein Alter aus einer der 
höchſten Raſten, Agelan, mein Freund. Er trug ſich mit dem himmelſtürmenden 
Gedanken, in nicht zu ferner Zukunft hundert Hauerjchweine zu töten. Damit 
hat er dann wahrſcheinlich feine Reſſourcen erſchöpft, iſt aber dafür der größte 
Mann weit und breit und einer ſehr behaglichen Ecke im Jenſeits gewiß. 
Das einzige irdiſche Zeichen ſeiner Würde iſt ein Bündel von all den Unter⸗ 
kiefern der geopferten Schweine, das er am hausbalken aufhängt — ſchließlich 
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kein unfinnigerer Lebenszweck als der, eine Handvoll Louisdor in einem 
Strumpfe irgendwo zu verſtecken; i iſt er viel frömmer, denn er 
dient auch fürs Jenſeits. 

Die Häuptlinge leben nicht viel beſſer als die anderen Leute. Sie mögen 
ein bis zwei Weiber mehr haben als die gewöhnlichen Eingeborenen; ſie 
haben ein paar Urmbänder und Matten, für die ſie unvernünftige Preiſe 
bezahlt haben, ihre Käufer find größer als die der anderen, oft ſind fie aber 
ganz vereinſamt und wohnen irgendwo allein im Urwald, tiefen Schweine⸗ 
ſpekulationen hingegeben und den Blick auf das komfortable Jenſeits gerichtet. 

Agelan aber hatte ein wohlgeordnetes Hausweſen und einen ſchönen, 
großen Hof, was aber wohl in erſter Linie feiner trefflichen Gattin zuzuſchreiben 
war. Agelan ſelbſt verachtete das Diesſeits keineswegs und hielt auf ſtandes⸗ 
gemäßes Auftreten. 

Mitten in dem etwas farbloſen, mit Hoſen und ſchlampigen Röcken 
bekleideten Chriſtenvolke, mit Emailtellern und Waſſertanks, war Agelans 
Hof ein erfreuliches Bollwerk natürlicher Urſprünglichkeit, und es konnte 
niemand behaupten, daß er und fein Heimweſen unſympathiſcher berührten 
als ſeine Umgebung — im Gegenteil, doch das iſt natürlich Geſchmacksſache, 
und wer einer ſchönen Nacktheit groteske Bekleidung vorzieht, mag ſich darüber 
freuen, daß bald alles ſeinem Wunſche entſprechen wird. Ich fand mein 
Gefallen an dem zähen, alten heiden und verbrachte gern unbeſchäftigte 
Stunden bei ihm, wenn wir uns auch kaum verſtändigen konnten. 

So hatte ich einſt auch bald genug von einem Werber, der die ganze 
Windroſe beſpuckte und das übliche Thema beſprach: Werben und Miſſionare. 
Es find meiſt haarſträubend unmögliche Verleumdungen, die man über die 
Miſſionare zu hören bekommt, und da die Leute keinen Derſtand annehmen 
wollen und in dem Tone ſtundenlang weiterprahlen, nahm ich meinen Hut 
und ging zum nackten Agelan, der aber immer nur ins Heröfeuer ſpuckte. 

Der Weg führt inland zum Fuße des Berges, der das Zentrum Hobas 
bildet, meiſt zwiſchen Steinmauern, den Umfriedigungen einſtiger Felder 
hindurch. Jetzt ſind die Felder vom dichten Wald beſtanden, denn in den 
letzten Jahren iſt hier alles ausgeſtorben. Manchmal treffe ich auf einen 
alten Tanzplatz, kenntlich an den bruſthohen Steinaltären, oder ich paſſiere 
Grabſtellen, ebenfalls runde Altäre, wo Siccapalmen ſtehen. Dort leuchten 
meiſtens auch die von den hohen Kaſten hinten im Gürtel getzagenen rot⸗ 
braunen oder gelben Blätter der Krotonbüſche, die ſie um ihre Häufer pflanzen. 

Durch das leichte Caubdach ſehe ich weiße Wolken am himmel treiben, 
die Sonne malt helle Flecke am Boden, im Laub und zwiſchen den Steinen 
raſcheln zahlloſe Eidechſen, kleine, mit blauleuchtendem Schwanze, und große 
ſchwarze, mit rotem Bauch. Überall zwitſchern kleine Vögel, dazwiſchen 
tönt dumpf und müde der Ruf einer großen Waldtaube. Die hellen Büſchel 
der Rokospalme leuchten aus dem Dunkel des Waldes, hinter mir erſtirbt 
das Rauſchen des Meeres. 

Dann und wann ſchnarcht ein Schwein überraſcht auf und flieht; bald 
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erſteige ich eine kleine Anhöhe und bin bei Agelans Hof, muß aber erſt noch 
einige Steinmauern überſteigen, bis ich auf den Hofplatz komme. Dort 
wohnen einige Chriſten, die zum Zeichen ihrer Bekehrung das alte häuptlings⸗ 
haus verfallen und den weiten Platz vermooſen und verwachſen laſſen. Ihre 
unſchönen Hütten ſtehen an dumpfiger Stelle, Weiber in ſchmutzigen Kleidern 
(ich ſehe darunter auch ein Damennachthemd) hocken herum, dabei Männer 
in geckenhafter Sauberkeit — es iſt unerfreuliche Halbheit, Oberflächlichkeit 
und Dünkel. Man atmet auf bei dem freien, reinlichen Platz, der Agelans 
Wohnhaus umgibt. 

Einige hunde ſtürzen mir unfreundlich entgegen, bis eine Frauen⸗ 
ſtimme fie zurückruft, dann hat mich auch Agelan geſehen und ſchreit mir 
ſeinen Willkomm zu — er ſchreit immer und gibt ſich gern ein befehls⸗ 
haberiſches Gebaren, ſoll früher auch ein ziemlich ungemütlicher Herr ge- 
weſen ſein. Jetzt hat das aber einer gutmütigen Polterei Platz gemacht. 

Ich habe ihm kleine Dienſte erweiſen können, und er iſt mir gnädig 
geſinnt. Sein jüngſter Sohn hatte Bauchweh, und Jodtinktur hat ihn geheilt; 
ſein kleines Töchterchen hat den Arm gebrochen, und Jodtinktur hat ihn 
geflickt, denn er war nur ein bißchen gequetſcht; er ſelbſt hat einen böſen 

B. 50 Huſten, aber diesmal hat Jodtinktur nicht gewirkt, und er quält mich immer 
um neue Medizin. Da ich nichts anderes habe, gebe ich ihm Chinin oder 
bemale ihn mit Perubalſam, was er ſehr gern hat, aber geſund wird er nicht. 

Das Haus iſt ein großes Giebeldach, etwa 10 & 15 m lang, deſſen eine 
Seite auf der Erde ruht, während die andere in Manneshöhe endigt. Der 
Boden iſt feſtgeſtampft. Darin ſind zwei Kochgruben an einem Ende des 
Hauſes, am anderen liegen drei Holztrommeln verſchiedener Größe und 
dienen auch als Sitze. Überall in den Dachbalken ſtecken und hängen Gerät⸗ 
ſchaften, Bogen, Pfeile, Knochen, Federbüſche, Stricke u. dgl. 

Agelan ſelbſt hat ſich bei der hinterwand an einem eigenen Feuerchen 
geräuchert; jetzt erhebt er ſich huſtend und bietet mir die Hand. Er iſt ein 
ſehr großer, ſtattlicher Mann, etwa 60 Jahre alt, mit hoher Stirn, langer, 
gebogener Naſe, breitem Mund mit ſchmalen Lippen und weißem Bart, 
wohlgebaut, mit dem ſchmalen Lendentuche bekleidet. Nachdem wir uns 
kräftig die Hände geſchüttelt, ſetzt er ſich vor mich auf die Erde; an den Hand⸗ 
gelenken trägt er dicke Stränge von Perlenſchnüren. 

Immer mit irgend etwas beſchäftigt, kauert ſeine Frau dabei. Sie iſt 
ebenfalls recht groß, ſtark gebaut, mit vornehm ruhigen Bewegungen und 
gemeſſenem Gang und mag 40 Jahre alt ſein. Alles an ihr iſt gleichmütig 
und zielbewußt, ſie iſt nicht ſchön, hat aber einen freundlichen zufriedenen 
Geſichtsausdruck. Sie trägt ein ſchmales Lendentuch, und ihr Körper iſt 
peinlich ſauber, ihre haut hat eine helle Kaffeefarbe. Um den Hals und über 
die linke Schulter hat ſie weiße Perlenſchnüre gewunden, um die Knöchel 
ſchmale rote perlen. Bei ihr hockt das Töchterlein mit dem gebrochenen 
Arm, ein nettes, etwa ſechsjähriges Mädchen. Eine andere, auffallend 
hübſche, Adoptivtochter hockt am Boden beim Feuer und ſpielt mit einem 
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Alter Mann mit junger Frau in Ambrym. 
Ein Aſt dient dem Greis als Stab. Man beachte die doppelte Schürze der Frau. 


Frauen und Mädchen in Malekula. 
Die Schürzen ſind geflochtene und in roten Muſtern gefärbte Matten aus Pandanus. 
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Alte Heidenfrau aus Tanna 
mit dem But aus Bananenblättern. 
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Mann aus Ambrym Junger Mann aus Tanna 


mit auffallend flacher Stirne, hohen Stirnwülſten ; ; 
und dem Bruſtſchmuck aus Schweinehauern. von mikroneſiſchem Typus. 
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Tätowieren auf Aoba. 


Suerſt wird mit Ruß die Figur vorgezeichnet und dieſe dann mit der Tätowiernadel, 

beſtehend aus drei an Stäbchen gebundenen Orangendornen, nachgezogen, indem 

mit einem Stabe leicht auf den Nadelſtiel geklopft wird. Das kleine Mädchen 
hält die Schale, in der die aus Ruß beſtehende Farbe ſich befindet. 


Gerüſt eines Familienhauſes im Ambrym. 
Dieſes braucht nur noch mit Blättern bedeckt zu werden, um bewohnbar zu ſein. 
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ſplitternackten, ſchmutzigen, dickbäuchigen Knaben, dem Rinde einer kranken 
Nachbarin. Auch die Mädchen haben ſich die weißen Perlenſchnüre um 
den Hals gelegt und ſind mit ihren zierlich weichen Bewegungen, ihren 
Krausköpfen, den runden Geſichtern mit den großen ſchwarzen Augen ein 
ſehr erfreulicher Anblid. 

Am Boden dampft unter einem Erdhaufen das Mittagsmahl, auf das 
die Familie wartet. Ein Mann, ein Flüchtling von der Oſtküſte, ift daran, 
Rokosnüſſe zu raſpeln, um die köſtliche Kokosmilch zu bereiten. 

Agelan ſendet das Mädchen nach einer jungen Rokosnuß. Mit drei 
geſchickten Meſſerhieben wird ſie geöffnet und mir der erfriſchende Trank 
in ſeinem natürlichen Becher als Gaſtgeſchenk gereicht. 

Dann verſucht Agelan zu erfahren, woher ich komme und wohin ich gehe. 
Er ſchreit ſich faſt heiſer, ohne Erfolg, und der fremde Mann muß dolmetſchen, 
was er mürriſch tut. 

Der iſt ein guter Kerl, aber krank, wie faſt alles hier herum. Er ſchläft 
meiſtens in einem Derjchlage, den er ſich in einer Ecke des Hauſes gemacht 
hat und kommt nur zu den Mahlzeiten zum Vorſchein. 

Nun ſchleicht ſich auch der jüngſte Sohn herbei, der letzte, denn die älteren 
haben ſich alle den Chriſten angeſchloſſen. Dieſer, ein ſtillbergnügter Knabe 
von zwölf Jahren, iſt ſchon ein großer Häuptling, denn der Vater hat für 
ihn viele Schweine geopfert. Er kommt von der Jagd und hat mit der Schrot⸗ 
flinte eine magere Taube erlegt. Er ſchämt ſich etwas der kleinen Beute, 
die gerupft einen kaum ſichtbaren Braten verſpricht. Die Mutter und die 
Mädchen lachen ihn aus; erſt will er grob werden, dann lacht er mit. 

Ich muß nun ein Hauerſchwein bewundern, deſſen Zähne den Unter⸗ 
kiefer durchbrochen haben und beginnen, ſich zum zweiten Male zu krümmen. 
Das Cieblingstier iſt unter einem beſonderen Dache angebunden, auf einem 
ſauberen weichen Strohlager. Man hält ihm Stücke Rokosnuß vor, dann 
ſperrt das gierige Tier den Rachen auf, und ich kann die Zähne bewundern 
und erſchaure pflichtſchuldigſt in Achtung. Ugelan macht dabei ein Geſicht, 
auf dem das „ipse fecit“ deutlich zu leſen iſt; dann weiſt er mit einer großen 
Handbewegung auf das übrige halbe Dutzend Schweine, die an der Peri⸗ 
pherie des Platzes angebunden ſind und ſchnarchen. Wäre ich ein Mann 
des Landes, jo würde ich vor jedem Tiere eine Diertelſtunde verweilen, wie 
man bei uns eine Gemäldegalerie beſichtigt, denn die Schweine hier ſind 
alle auserleſene Meiſterwerke. 

Etwas abſeits vom Kochhaus iſt das Schlafhaus, auf einer kleinen Er⸗B. 50 
höhung, umſtanden von farbigen Pflanzen und Bananen. Es iſt ein ein⸗ 
faches, langes Giebeldach, ohne Seitenwände. Drin iſt es ganz dunkel, ſo 
daß ich nur undeutlich einige Matten am Boden erkennen kann und eine 
Ahnung bekomme von allerlei verräuchertem Hausrat und Familienſtücken, 
die überall hängen oder liegen. 

In dieſer Hütte ſchläft Agelan mit feiner Gemahlin und den Töchtern, 
die Söhne müſſen ſich im Kochhaus heimiſch machen, wo fie die ſchon er⸗ 
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wähnten Verſchläge errichten. Wenn fie heiraten, jo trennen fie ſich vom 
väterlichen Hofe und bauen in der Nähe ein eigenes Haus. Sind ſie in der 
Kaſte hoch genug geſtiegen, fo können fie ſich auch ein Rochhaus errichten. 
Bis dahin müſſen fie in der Wohnhütte kochen oder das väterliche Kochhaus 
benützen. 

B. 50 Bei dem Wohnhaus iſt ein altes Grab, ein runder, faſt mannshoher 
Steinring. Dort werden die Toten zwar nicht tief unter die Oberfläche 
begraben, aber die Erde hoch aufgeſchüttet, bis ſie den Steinring füllt. Je 
höher die Kaſte des Verſtorbenen, deſto höher iſt der Erdhaufen und deſto 
weiter der Steinring. 

Dem Grab gegenüber befindet ſich ein ähnliches Monument, nur von 
viel größerem Umfange. Es hat meiſt quadratiſche Form, mit ſpitz aus⸗ 
laufenden Ecken, kann jedoch auch anders geſtaltet ſein. Dort werden die 
Schweine getötet. Die Altäre ſind mit Sicca umpflanzt, der Pflanze, die 
mit allem Überirdiſchen in Zuſammenhang gebracht wird, und deren ſchöne 
Blattform hier auch auf den Leibern hoher Raſten als Tätowierung zu 
ſehen iſt. 

Vor dem Altar iſt ein Moſaik, das in einer der vielen müßigen Stunden 
eines Bewohners entſtanden ſein mag. Es beſteht aus Bruchſtücken von 
Rorallenkalk, die in die Erde gepreßt, ein Segelboot darſtellen — eine Zeich⸗ 
nung, die überall zu finden iſt, anſcheinend die einzige, die den Eingeborenen 
geläufig iſt. Segelboote ſcheinen die Phantaſie der Eingeborenen enorm 
zu bewegen. 

Nach dieſem Rundgange kehre ich zum Kochhaus zurück, wo der Gaſt 

inzwiſchen die Kokosnüſſe fertig geraſpelt hat. Er wäſcht ſich nun, bevor 
er die Schnitzel auspreßt, die hände und ſtellt ſich ein Brünnlein her, indem 
er eine Kokosnuß anſpaltet und durch Seitendruck mit den Knien die Offnung 
ſo reguliert, daß ein gleichmäßiger Strahl auf die hände rinnt. 
5 Frau Agelan macht es einfacher. Sie füllt den Mund mit Waſſer und 
läßt dieſes in dünnem Strahl auf die hände fließen. Es ſieht nicht übel 
aus, erfüllt aber für unſere Begriffe den Zweck nicht ganz. Es iſt aber immer⸗ 
hin beſſer als nichts. 

Mit den ſo gereinigten händen werden die Rokosſchnitzel mit etwas 
Waſſer durchgeknetet; währenddem haben die Mädchen die Erde von der 
Rochgrube gewiſcht, jo daß die heißen Steine bloßliegen, zwiſchen denen 
ein feiner Dampf und appetitlicher Geruch aufſteigt. Der Hausherr ſieht 
all dem von ſeiner Ecke ſcharf und ſtumm zu; aber man fühlt, daß das kleinſte 
Derjehen einen wilden ZJornausbruch bei dem an empfindlichſter Stelle, 
dem Magen, gekränkten Manne hervorrufen kann. Es hat ſich denn auch eine 
Feierlichkeit über die Derſammlung gebreitet, wie bei einer Rulthandlung, 
man flüſtert und iſt Aug und Ohr. Nur die Gemahlin iſt heiter, unberührt 
wie immer, und das Söhnlein ſchaut mit auf die Knie geſtemmten Ellen⸗ 
bogen, das Rinn in den Fäuſten, erwartungsvoll zu. 

„Lap-Lap-Banana good“ ſchreit mir Agelan plötzlich ſehr dezidiert 
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entgegen; ich kann ihn nur meines Einverſtändniſſes verſichern. Inzwiſchen 
ſind die heißen Steine mit Holzzangen von den Mädchen weggehoben worden, 
ſo daß jetzt auch der große, flache, in Bananenblätter gehüllte Fladen aus⸗ 
gehoben und auf die Erde gelegt werden kann. 

Alles umſteht nun Frau Agelan, welche die Blätter zurückſchlägt und zu 
allgemeinem Entzücken das wohlgelungene, goldgelbe Cap⸗Cap freilegt. 
Ugelan ſteht auf und ſieht ſich die Sache an, kehrt dann ſtumm, aber offenbar 
befriedigt zu ſeinem Seuer zurück. 

Mittlerweile hat der Gaſt die Rokosſchnitzel zur Genüge durchgeknetet. 
Er preßt fie jetzt über einer Kokosſchale aus; wie Milch rinnt der dicke weiße 
Saft durch feine Singer und füllt die Kokostaſſe. 

Dieſe bringt man feierlich dem Hausherrn, der fie prüfend anſieht, als 
leſe er darin ein Orakel, dann wählt er einen heißen Stein und ſendet die 
Taſſe mit großer Handbewegung zurück. Die Mädchen ſetzen fie tief in die 
Rokosſchnitzel, dann erhebt ſich der Alte ſeufzend und trägt in einer Holz» 
zange den gewählten Stein herbei. Sinnend kauert er vor dem Gefäß, auf⸗ 
merkſam, als gelte es, um keinen Preis den rechten Moment zu verpaſſen, 
dann rafft er ſich auf und läßt den Stein in die Milch fallen. Es ziſcht auf, 
ſprudelt, dampft, ein feiner Dunſt von verbranntem Fett iſt bemerkbar, und 
während die Flüſſigkeit verdampft und ſich verdickt, umſtehen alle das Wunder, 
und Agelan tut, als ſtehe er mit überirdiſchen Mächten in Verbindung. Das 
Auge ins Jenſeits gerichtet, fühllos für die Gegenwart, ſitzt er beim Lap⸗Cap 
nieder, ſtumm wie die ganze Gemeinde. Frau Agelan reicht ihm nach einer 
Weile die Schale. In tiefſter Feierlichkeit hält fie Agelan über den Fladen, 
unſchlüſſig, wie und wo er die Milch auftragen ſoll, als hänge von der Hand⸗ 
lung das Wohl der ganzen Welt ab. Aber als energiſcher Mann entſchließt 
er ſich und gießt einen Strahl quer über die Mitte des Puddings, andere 
Linien unregelmäßig gleichlaufend oder im Winkel. Sie verfließen bald 
ineinander und bilden zuletzt einen formloſen weißen Klecks. Agelan ſcheint 
aber befriedigt zu ſein und zieht ſich mit einem Seufzer der Erleichterung, 
wie wenn er eine peinliche Pflicht der Gemeinnützigkeit getan, zu ſeinem 
Feuer zurück. 

Noch etwa zehnmal wird die Schale gefüllt, die Milch gekocht und über 
das Cap⸗Cap ausgegoſſen, bis dasſelbe ganz damit bedeckt iſt. Frau Agelan 
darf die folgenden Schalen ausgießen und tut das mit viel weniger Wichtig⸗ 
keit und mehr Zierlichkeit als ihr Gatte. 

Dann iſt aber die heilige Stimmung vorbei. Die Hausfrau nimmt ein 
großes Buſchmeſſer, mit dem fie den Sladen in Streifen und dann in Quadrate 
zerlegt, während alles zuſieht. Agelan iſt auch wieder herbeigekommen und 
weiſt einem jeden ſein Teil an. Der Gaſt zieht ſich mit ſeiner Portion in 
ſeinen Verſchlag zurück, wie ein hund mit einem Knochen, das Söhnlein 
beißt kräftig drein und baumelt in Behagen mit den Beinen. Der kleine, 
ſchmutzige Junge beſchmiert ſich das Geſicht und den vorſtehenden Bauch 
und fängt dann an zu heulen; Frau Agelan iſt manierlich, ebenſo die Mädchen, 
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ſie ordnen dabei andere Portionen Lap-Lap auf Bananenblättern für die 
Nachbarn. Agelan ſchiebt mechaniſch große Fetzen in den weiten Mund, 
ſchmatzt und hat wäſſerige Augen. 5 

Huch mir wird ein Stück zugeſteckt, und ob ich will oder nicht, ich muß 
es vertilgen, bis es mir wirklich zuviel wird. Es ſchmeckt nicht übel, das Beſte 
iſt die Kokosmilch; zum Glück iſt das Zeug leicht verdaulich, muß es ſein, 
bei den Rieſenquantitäten, welche die Eingeborenen auf einem Sitz bewältigen 
können. 

Nachdem ſie den erſten Hunger geſtillt, müſſen die Mädchen die Geſchenke 
zu den Nachbarn vertragen. Jedes belaſtet ſich mit drei bis vier Portionen; 
bald kehren fie leer zurück und machen ſich ans zweite Stück Cap⸗Cap. 

Agelan hat das dritte bezwungen, rülpſt lange und kräftig, es ſcheint, 
als ob er ſich an der Melodie erfreue, dann legt er ſich beim Feuer zur Ruhe. 
Seine Frau ſteckt ſich die Pfeife an und kauert in ſtiller Befriedigung auf die 
Erde und ſieht zu, wie ſich die Mädchen mit dem ſchmutzigen Knaben 
amüſieren, der in ſeiner Unausſtehlichkeit ſie zu unterhalten ſcheint. Sie 
ſchmücken ihn mit ihren Perlenſchnüren, was er gar nicht leiden kann, machen 
ihn tanzen und laſſen ſich beohrfeigen. Er iſt in der Ajche herumgekrochen 
und läßt überall Spuren zurück. 

Der Sohn hat ſich daran gemacht, ſein mikroſkopiſch kleines Täubchen 
zu rupfen, das jetzt ohne die Federn kaum ſo groß iſt wie eine Maus. Er 
weiß nicht recht, was er mit dem Ding anfangen ſoll und legt es beiſeite, 
um einen fliegenden Hund, den er nachts geſchoſſen, herzurichten. 

Er ſteckt dem Tier einen Stab ins Maul und hält es daran übers Feuer, 
um die Haare abzuſengen. Das riecht ganz übel und gibt mir Anlaß zum 
bſchied. Frau Agelan lächelt mir freundlich zu, die Mädchen kichern, und 
erſt ſpät höre ich Agelanı ſelbſt, aus dem Halbſchlaf aufgeſchreckt, mir „goobye“ 
nachbrüllen. 

Nach einigen Wochen fuhr ich der Küſte entlang nach dem Nordoſten 
der Inſel, wo die Bevölkerung etwas andere Kultur hat als in der Gegend 
um Nabutriki. Ich hatte dazu einige Leute aus der Umgebung gemietet, 
doch ſtreikten dieſe bald und wollten nicht bis Loloway fahren, der reizenden 
kleinen Bucht, wo der melaneſiſche Miſſionar fein beſcheidenes Häuschen 
hat. Ich war daher gezwungen, mich an Bord eines der vielen Werbeſchiffe 
zu begeben, und hatte dabei das Glück, einen recht intereſſanten Dänen, 
Herrn P., zu treffen, der mir ſeine hilfe anbot. Wie er in die Inſeln ge⸗ 
kommen, bildet eine recht bemerkenswerte Geſchichte. Er befand ſich als 
lungenkranker Kapitän in San Francisco und ſuchte nach einer Gelegenheit 
zur Fahrt in die milde Südſee. In der Wartezeit lernte er einige phantaſtiſche 
Männer kennen, die einen Sozialiſtenklub gegründet hatten und beſchloſſen, 
irgendwo auf einer Inſel der Südſee eine ſozialiſtiſche Kolonie zu gründen. 
Jedes der etwa 70 Mitglieder mußte ſein Scherflein beiſteuern, aus denen 
ein altes Segelſchiff gekauft wurde, als deſſen Kapitän Herr P. ſich meldete, 
ohne der Geſellſchaft beigetreten zu ſein. Das Schiff wurde ausgerüſtet mit 
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allem, was zur Gründung einer Kolonie nötig ift; Matroſen und Diener 
engagierte man natürlich nicht, da das den Prinzipien der Geſellſchaft ent⸗ 
gegen geweſen wäre. Die aus allen Berufsarten zuſammengeſetzte Partie 
ſollte alle Arbeit nach Maßgabe der Kräfte und Fähigkeiten des einzelnen 
ſelbſt verrichten. Als Ziel galten die Salomonen. Es gab aber bald nach 
der Abfahrt Enttäuſchungen, jeder hätte gern das beſte Bett und die leichteſte 
Arbeit gehabt, und Herr P. ſah bald, daß von den ſiebzig, einſt jo begeiſterten 
Sozialiſten nur ein einziger für die Allgemeinheit arbeitete, während alle 
anderen ihren perſönlichen Vorteil verfolgten und möglichſt alles Unangenehme 
an die anderen abzuſchieben verſuchten. Als man bis Sidfchi gelangt war, 
brach die allgemeine Unzufriedenheit aus, man konnte ſich nicht über das 
endgültige Reijeziel einigen, und es kam jo weit, daß Herr P. alle Waffen 
konfiszieren mußte, nur um Blutvergießen an Bord zu verhindern. Die 
Mehrheit beſchloß, das Unternehmen aufzugeben, nach Neuſeeland zu fahren 
und dort das Schiff zu verkaufen. Es war damals aber ausnahmsweiſe 
ſtürmiſch. Herr P. weigerte ſich, das baufällige Schiff gegen den Wind 
weiterzuführen, und nahm Kurs nach Nouméa, wo die Geſellſchaft ſich grollend 
auflöſte, nachdem das Schiff verkauft worden war. So endete ein mit viel 
Lärm und Begeiſterung angefangenes Unternehmen und bewies glänzend, 
daß die Menſchheit heutzutage noch viel zu egoiſtiſch iſt, um auf der Baſis 
purer Nächſtenliebe eine neue Geſellſchaftsordnung zu gründen. 

Nachdem wir einige Tage an der Küſte gelegen hatten, ohne daß Herr P. 
Arbeiter gefunden hatte, brachte er mich nach Loloway. 

Coloway iſt ſicher einer der reizendſten Punkte in den Neuen Hebriden. 
Hohe Felſen ſchließen beidſeitig eine beinahe kreisrunde Bucht ein, vor deren 
Eingang ein faſt lückenloſes Korallenriff ſich gebildet hat, jo daß die Wellen 
gebrochen werden und nur als leichte Kräufelung über das ruhige Waſſer 
der Bucht ſtreichen und auf dem Ufer koſend verfließen. Überall iſt Wald, 
der ſchattig bis tief auf den Sandſtrand überhängt, kaum regt ſich ein Hauch 
außer einer leichten Briſe, die kühl vom Lande her durch die Bäume ſtreift. 
Das weiße Boot des Miſſionars ſchwebt regungslos auf dem grünen Waſſer⸗ 
ſpiegel, manchmal ſpringt ein Sifch klatſchend auf, und eine Taube ruft dumpf 
aus den Waldtiefen. Es iſt traulich geſchloſſen, und man fühlt ſich geborgen 
und ruhig. Im Scheitel der Bucht ſteigt das Ufer in zwei Terraſſen auf; 
auf der unteren ſteht das Miſſionshaus, von dem man die dunkeln Felſen 
am Eingang faſt überblickt und in das wirre Gerank ſieht, mit dem die Dege- 
tation das Geſtein überzogen hat. Um Abend geht die Sonne gerade zwiſchen 
den Selſen unter und gießt durch die enge Pforte einen vollen Strahl blenden⸗ 
den Goldes. Faſt iſt es ſchade, daß der romantiſche Ort ſo ſelten bewohnt wird, 
denn die melaneſiſchen Miſſionare ſind nie zu hauſe, ſondern meiſt auf langen 
Wanderfahrten in den Dörfern der Eingeborenen. Rev. G. war auch ge⸗ 
rade an der Abfahrt, als ich bei ihm anlangte, doch verſchob er den Aufbruch 
um einige Tage, damit wir zuſammen die Eingeborenen beſuchen könnten. 

In ſeinem furchtbar lecken Segelboot fuhren wir nach Weſten, zwei 


245 


von den Dienern mußten fortwährend das Waſſer ausſchöpfen, das in kleinen 
Brünnchen ins ſchwerbeladene Boot lief. Wir zogen es dann an einer Anker⸗ 
ſtelle ans Ufer und ſtiegen nach den Bergen. 

B. 69 Die Bevölkerung, die ich hier traf, war der vom Weſtende der Inſel 
ſehr ähnlich, nur waren einige Rünſte hier zu größter Vollkommenheit ent⸗ 
wickelt, nämlich die Mattenflechterei und das Tätowieren. Über erſtere iſt 
nicht viel zu berichten, da ſie nach derſelben Methode geſchieht wie 3. B. auf 
Dentecöte, nur ſind die Farben und Muſter viel entwickelter, und das Material 
iſt viel feiner als dort, ſo daß ſich die Matten oft anfühlen wie ein feines 
Gewebe. Tätowiert werden hauptſächlich die Frauen, doch tragen die 
Männer, beſonders die hohen Kajten, oft ein ſchön gezeichnetes Siccablatt, 
das ſich von der Bruſt gegen eine Achjel zieht und das jedenfalls eine religiöſe 
Bedeutung hat. Bei den Frauen iſt aber oft der ganze Leib ſamt Armen 
und Beinen von Tätowierung überzogen wie von einem feinen Spinn⸗ 
gewebe. Man vollführt die Operation in Portionen, indem alle paar Tage 
eine Stelle tätowiert wird. Als Farbe dient der Ruß eines Harzes, den man 
auf kalten Steinen ſich niederſchlagen läßt. Man verreibt es dann mit dem 
Safte eines fleiſchigen Blattſtengels. Mit einem Stäbchen wird erſt das 
Muſter auf die Haut gezeichnet und demſelben mit der in die Rußbrühe 
getauchten Nadel gefolgt. Die Tätowiernadel beſteht hier aus drei Orangen⸗ 
dornen, die in rechtem Winkel ſo an ein Stäbchen gebunden werden, daß 
ihre Spitzen nahe zuſammenſtehen. An einigen Orten benützt man ſtatt 
der Orangendornen ein zweiſpitziges Knöchelchen. Die Nadel wird mit 
der linken Hand der Zeichnung entlang geführt, während die rechte mit 
einem weichen Stäbchen Schläge auf die Nadel gibt, welche die Spitzen in 
die Haut treiben. Dabei wird natürlich immer ein wenig Ruß mit der Nadel 
unter die haut gebracht. Man überfährt die Zeichnung ſolange, bis eine 
kräftige, dunkle Cinie ſichtbar iſt. Die Operation iſt nicht ſchmerzhaft, doch 
bedauert man nicht, wenn ſie beendet, wie ich an mir ſelbſt erfahren habe. 
Die wunde Haut wird dann mit einem ſaftigen Kraut kräftig gerieben, wo⸗ 
durch offenbar desinfiziert wird, denn die tätowierten Stellen eitern nie. 
Im Laufe der nächſten Tage bildet ſich eine Kruſte, mit der auch ein großer 
Teil der wieder ausgeſchwitzten Farbe abfällt, ſo daß nachher die Zeichnung 
viel weniger deutlich iſt als gleich nach der Operation. Die Tätowierungen 
der Frauen 1 komplizierte Ornamente, ohne daß viel realiſtiſche Dar⸗ 
ſtellungen mehr zu erkennen wären. Zweifellos ſtellten alle die Zeichnungen 
einſt Gegenſtände dar, ſind aber mit der Zeit zu reinen Ornamenten ge⸗ 
worden. Dieſe ſind aber ſehr gefällig und heben die Tektonik des Körpers 
auf recht raffinierte Weiſe hervor. Das Tätowieren iſt eine Kunſt der Frauen, 
die ſich dafür bezahlen laſſen, und zwar recht gut, jo daß nur reichere Leute, 
hohe Kaſten, ihre Töchter ſo am ganzen Körper können ſchmücken laſſen. 
Die Mädchen ſind dann oft mehrere Monate lang in Behandlung und werden 
für das kleine Ungemach durch die Befriedigung ihrer Eitelkeit und das 
Bewußtſein höheren Kaufwertes entſchädigt. 
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Wir hatten Gelegenheit, einem ſehr intereſſanten zoologiſchen Dorgange 
beizuwohnen. Es iſt dies das in der ganzen Südſee jährlich einmalige Er⸗ 
ſcheinen des „Palolowurmes“. Es tritt dieſer Wurm immer im Oktober, 
eine beſtimmte Zahl von Tagen nach dem Vollmonde auf, da er dann aus 
ſeinen Brutſtellen in den Korallenriffen ausſchwärmt, um ſich fortzupflanzen. 
Er findet ſich dann fo zahlreich im Waſſer an den Küften, daß er mit Netzen 
oder mit der hand in Menge gefangen werden kann. Wir waren gerade 
ziemlich weit inland, als die Eingeborenen uns mitteilten, ſie erwarteten 
heute nacht den Palolo. Es iſt ein gutes Zeichen für ihre Zeitrechnung, 
daß ſie den Termin des Schwärmens des Palolo ſo genau vorherſagen können. 
Der Palolo wird gegeſſen und iſt ein beliebter Leckerbiſſen des Polynejiers, 
jo daß es ein Anzeichen mehr iſt für den polyneſiſchen Einſchlag in der Be⸗ 
völkerung Aobas, daß hier der Palolo gefiſcht wird, da in den rein melane⸗ 
ſiſchen Inſeln man ſich um denſelben gar nicht kümmert. Wir marſchierten 
darum in der ſtockdunkeln Nacht den ſteilen Berg hinab nach der Rüſte, 
im Urwald auf den holprigen Pfaden keine Kleinigkeit, und ohne Führung 
der Eingeborenen für einen Weißen überhaupt faſt unmöglich. In 
der lauen Nacht hockten wir in den zerriſſenen Felſen am Ufer nieder. Jedes 
Dorf hatte ſeinen beſonderen, nach althergebrachtem Gewohnheitsrechte 
reſervierten Platz. Allenthalben ſahen wir die roten Lichter, die von den 
Palmblattfackeln der Eingeborenen ausſtrahlten, wie ſie die gewundene 
Linie der Küſte andeuteten. Wir waren etwa zwei Dutzend Leute, die im 
Flackerſchein auf den Felſen kauerten, in ſtiller Erwartung, denn es darf 
nicht gelärmt werden, um den Palolo nicht zu verſcheuchen. Einige hockten 
auf Felſen im Waſſer auf der Wache und leuchteten dann und wann in die 
Tiefe. Aber es war heute offenbar nicht der Haupttag, es erſchienen nur 
wenige Würmer, weshalb wir nach Mitternacht das Ufer verließen und 
mühſelig uns wieder ins Dorf hinauf taſteten. Dann und wann machte 
ein Eingeborener einen entſetzten Cuftſprung, wenn er ſich einbildete, es 
laure irgendwo eine Schlange auf ihn, oder es ſchwebe ein Nachtgeſpenſt an 
ihm vorbei. 

Die folgende Nacht war einträglicher. Da wimmelte es um Mitternacht 
von unzähligen braunen und dunkelgrünen Fäden, die ſich mit haſtigen, 
ſchlängelnden Windungen anſcheinend planlos durchs Waſſer bewegten und 
von den Wellen an den Felſen zerriſſen wurden. Der Wurm trat ſo maſſen⸗ 
haft auf, daß er einfach mit der Hand ergriffen werden konnte; man brauchte 
dann nur die an den Fingern hängenden Säden in einen Korb abzuſtreifen, 
um ausgiebige Ernte zu halten. Das dauerte etwa zwei Stunden, dann 
wurden die Tiere ſeltener. Die Körbe waren gefüllt, und wir kehrten heim. 
Die Würmer find ſehr zart gebaut und zerfließen, wenn auf der Hand ge⸗ 
halten, zu einem dunklen, formloſen Brei, indem die vollen Körperzellen 
platzen und die Eier und Samenzellen ſich entleeren. Man ißt den Palolo 
gedünſtet oder mit Cap⸗Cap vermiſcht. Er ſoll ſtark marin ſchmecken. 

Ich hatte in ganz Koba bisher noch keinen einzigen Schädel erlangen 
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können, und gerade von dieſer Inſel hätte ich gern welche gehabt. Ich war 
darum glücklich, als die Leute mir anboten, mir in einigen Tagen ſolche 
zu bringen und verſprach deshalb, in zirka acht Tagen wiederzukommen. 

Wir ſetzten inzwiſchen den Weg der Küjte entlang fort, als der Miſſionar 
plötzlich abberufen wurde, um einen kranken Umtsbruder zu pflegen. Zum 
Glück konnte er mir ſein Boot laſſen, in dem ich zu jenem Dorfe zurückfuhr, 
um die verſprochenen Schädel zu holen. Dort wollte aber niemand etwas 
von einem Derſprechen wiſſen. Die Boten, die ich zu den betreffenden 
Männern ſchickte, kamen zurück, ohne ſie gefunden zu haben, ſo daß ich nach 
drei Tagen wütend und unverrichteter Dinge wieder abfahren mußte. 

Solche Wortbrüche gehören zu den Erfahrungen, die wohl jeder mit 
Naturmenſchen machen muß. Sie gehören zu der Atmojphäre, ſind aber 
darum nicht weniger ärgerlich. 

Irgendwo im Norden mußten inzwiſchen heftige Stürme getobt haben, 
denn es wälzten ſich mächtige Wellen heran, die donnernd in die großen 
Cavablöcke des Ufers hereinſchäumten. Wir hatten das Boot etwa 200 m 
von der Küſte verankert und mußten durch die Brandung hinausſchwimmen, 
um es dem Ufer näher zu bringen und beladen zu können. Ich verpaßte 
dabei den rechten Moment, wurde von einer Welle erfaßt und in brutaler 
Weiſe in dieſen Selſen herumgewirbelt, fo daß ich am ganzen Leibe zer⸗ 
ſchunden war und froh ſein mußte, kein Glied gebrochen zu haben. Ich 
überließ es nun meinen Dienern, ans Boot hinaus zu ſchwimmen. 

Die Rückfahrt nach Nabutriki war denkbar unangenehm durch die an⸗ 
haltend hohe See von Norden, die das Landen überall faſt zur Unmöglich⸗ 
keit machte, und ſpäter dann durch heftige Böen vom Lande her, die uns 
in dem viel zu ſchwach bemannten Boote ins offene Meer zu treiben drohten. 
Aber ſchließlich war auch dieſe Mühſal zu Ende, und ich konnte Albert, fo 
gut es mein zerſchundener Leib zuließ, wohlbehalten die Hand ſchütteln. 
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Inneres eines Männerhauſes auf Gaua. 
Vorn links und hinten ſind vertiefte, ummauerte Feuerſtellen. Am Fuß des mittleren Pfoſtens iſt ein 
flacher Reibſtein, oben hängt ein Holzhaken zum Aufhängen von Körben mit Nahrung, in den Dach— 
ſparren ſtechen Hausrat, Waſſerbehälter und Kuriojitäten. Der Boden beſteht aus feſtgeſtampfter Erde. 


Inneres eines Gamal auf Denua Lava. 


Dorderende des Hauſes mit den erhöhten und durch Steinplatten abgegrenzten Feuerſtellen der höchſten 
Kaſte. Rechts hängt eine hölzerne Eßſchale. 
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Siebenundzwanzigſtes Kapitel. 


Nord⸗Malo. 


Wau Tage ſpäter fuhr ein Dampfer an, der in den Inſeln neu war 
und eine Ronkurrenz gegen die Dampfer von Burns, Philp & Co. 
bilden ſollte. Es war ein nettes, ſauberes Schiff, das ſehr gut als Paſſagier⸗ 
dampfer eingerichtet war. Ich nahm von Albert Abjchied und ließ mich 
nach Nord⸗Malo zu Herrn W. bringen, indem ich hoffte, dort den Burns⸗ 
Philp⸗Dampfer nach den Banksinſeln zu finden. 

Zwei Monate ſpäter iſt dieſes große Schiff während eines Zyflons 
zwiſchen Malekula und Ambrym einfach umgekippt, wobei etwa vierzig Leute 
das Leben verloren. Was der Grund des merkwürdigen Unfalls war, iſt 
nie recht klargeſtellt worden. Es ſcheint, als ob die Ladung nicht richtig 
verſtaut geweſen ſei und das Schiff, nur für Flußſchiffahrt berechnet, im 
offenen Meere nicht ſeetüchtig geweſen iſt. Jedenfalls ſtärkte das Ereignis 
nicht mein Vertrauen in die Fahrzeuge jeder Art, die in den Inſeln zirkulieren. 

Leider teilte mir herr W. mit, der Dampfer nach den Bantsinjeln ſei 
ſchon zurückgefahren, was mir wieder eine Wartezeit von einem Monat 
beſcherte, doch lud er mich ein, dieſe Zeit bei ihm zu verbringen, wo ja in 
Nord⸗Malo noch allerlei zu ſehen war. 

Hier traf ich alſo eine Bevölkerung, die im Gegenſatz zu der Südoſt-Malo⸗ B. 23 
KRaſſe Kultur und wahrſcheinlich auch Raſſe mit den einſtigen Küftenbewohnern 
von Süd⸗Santo gemein hatte. Wenn mir das wegen vieler Kleinigkeiten 
für meine Studien von Intereſſe war, bot ſich mir doch in den großen Zügen 
das gewohnte Bild melaneſiſcher Kultur. Was ich hier in beſonderer Fülle 
erhalten konnte, waren Zaubermittel und Amulette zu jeglichem Gebrauche, 
zu denen die übrigens noch heidniſchen Einwohner offenbar das Zutrauen 
verloren hatten, und deren ſie ſich jetzt gern um Geld entledigten. Es gab 
Steine, die, in der Hand gehalten, Glück zum Schweineankauf brachten, 
Netze, die, in den Gürtel geſteckt, unſichtbar machten, und Täſchchen mit 
geheimnisvollem Inhalte, die gegen Verwundungen ſchützten. Andere 
Täſchchen, aus Spinnenfäden, töteten jeden, in deſſen Haufe ſie verſteckt 
wurden, und ein ſchwarzes Pulver überwand die Abneigung jedes Mädchens, 
wenn man ihm eine Spur davon anblaſen konnte. Am häufigſten find Ob⸗ 
jekte, die einen Parallelvorgang andeuten; ein Stein in der Form einer 
Brotfrucht auf einen Brotfruchtbaum gelegt, zwingt den Baum zu reichem 
Tragen; wird ein Schwein durch einen durchlöcherten Stein gefüttert, ſo 
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durchbohren feine Hauer auch bald den Unterkiefer, verbrennt man die Haare 
ſeines Feindes, fo verdorrt auch fein Herz uſw. Solche kindliche Vorſtellungen 
ſind auch unter unſerer europäiſchen Bevölkerung noch recht häufig zu treffen. 

Ich unternahm eines Tages mit herrn W. einen Ausflug nach dem 
nahen Süd⸗Santo, um dort in einer Höhle einige Schädel und Skelette zu 
ſammeln. Wir wollten dabei gerade auch dem Bruder des herrn W., der 
dort eine Pflanzung hatte, einen Beſuch machen. Es war die höchſte Zeit, 
daß wir kamen, denn er lag ſeit drei Tagen durch Gicht völlig gelähmt in 
ſeiner elenden hütte, ganz unfähig, das Lager zu verlaſſen. Alle ſeine 
Arbeiter hatten feine Invalidität benutzt, um wegzulaufen, und wenn wir 
nicht zufällig gekommen wären, wäre er wahrſcheinlich verhungert. Wir 
brachten ihn natürlich aufs Schiff zurück nebſt den Schädeln und skeletten, 
die ich ziemlich zahlreich in der höhle gefunden hatte. Da es hier nicht Sitte 
der Eingeborenen iſt, die Toten oder Skelette in Höhlen auszuſetzen, iſt an⸗ 
zunehmen, daß ſie durch irgendein gewaltſames Ende dieſe hier ungewöhn⸗ 
liche letzte Ruheſtätte gefunden haben. 

Bei einem Beſuch auf der nahen Inſel Aore machte mich dort ein Pflanzer 
auf eigentümliche Tumuli von rundem oder langgeſtrecktem Grundriß auf⸗ 
merkſam. Ich konnte mir deren Natur nicht deuten und machte mehrere 
Grabungen, in der Meinung, es mit Gräbern zu tun zu haben. Außer 
einigen zerſchlagenen Muſcheln fand ich aber nichts, was zu einer Erklärung 
hätte führen können. Erſt in den Banksinſeln fand ich die Cöſung des Rätſels, 
da dort noch ganz ähnliche Bauten zu finden ſind, die Tanz⸗ und Kultzweden 
dienen. Es würde dies, da dieſe Tumuli im Zwiſchengebiet fehlen, auf eine 
direkte Verwandtſchaft der Aores und Banksbevölkerung hinweiſen, was 
inſofern nicht unwahrſcheinlich iſt, als die früheren Eingeborenen von Kore 
ſehr hellfarbig geweſen ſein ſollen, wie es die von den Banksinſeln noch 
jetzt ſind. 

Wie das letzte Dorf auf Aore verſchwand, iſt eine grauſige Geſchichte, 
die aber für die Juſtände doch charakteriſtiſch iſt und darum wohl mitgeteilt 
werden darf. Die Aoreleute lebten in beſtändigen Fehden mit den Leuten 
auf Süd⸗Santo jenſeits des Canal du Segond. Man überfiel ſich von hüben 
und drüben, obſchon in beiden Lagern die Kopfzahl ſchon ſehr gering ge⸗ 
worden war. Die Aoreleute zählten ungefähr noch 60 Köpfe und über⸗ 
fielen einſt ein Dorf in Süd⸗Santo, doch konnten ſich dort alle Bewohner 
in den Wald retten, außer einem völlig verſeuchten Manne. Der wurde 
getötet und im Triumph nach Haufe gebracht, wo man ihn nach einigen 
Tagen verzehrte. Infolge dieſer Mahlzeit ſtarben aber von den 60 Leuten 30, 
die übrigen liefen voll Entſetzen auseinander und ſiedelten ſich in den Dörfern 
von Malo an. 

In fore wurde mir auch das ſeltene Vergnügen zuteil, tief im Erd⸗ 
innern ein Erdbeben zu erleben. Der Pflanzer beſuchte mit mir eine rieſige 
Grotte im Kalkgeſtein, die, viele Meter tief mit Guano erfüllt, ſich ſehr weit 
erſtreckte. Dort, an der letzten erſteigbaren Stelle, hörten wir plötzlich das 
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bekannte Rollen und Donnern eines Erdbebens, fühlten die Erde zittern 
und hörten einige Stalaktite zerſplittern. Ich empfand dieſe häufung der 
Effekte als etwas unkünſtleriſch und dilettantenhaft übertrieben. 

Eine Fahrt im Canal du Segond den Geſtaden Aores entlang wird mir 
unvergeßlich bleiben. Es ſind dort ſehr viele jener überhängenden Bäume, 
unter denen man bei Ebbe wie unter einer Laube fahren kann, und ſie waren 
damals gerade in Blüte. Der Duft war faſt überwältigend ſtark, das Waſſer 
ſpiegelglatt, und die weißen Blüten trieben darauf hin wie kleine Schiffchen, 
während aus der Tiefe vermoderte Stümpfe gefallener Bäume wehmütig 
ſich reckten. Um Ufer glitten an uns vorüber die maleriſchen Gruppen viel⸗ 
fältiger Baumformen in ewig reizvollem Wechſel. Solche Uferfahrten ſind 
natürlich nur da e wo die Abgeſchloſſenheit der Gewäſſer eine Brandung 
verhindert. 


Pi 
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Achtundzwanzigſtes Kapitel. 
Banksinſeln. 


Nis vier Wochen kam der Dampfer nach den Banksinſeln. Ich war nach 
Denua Lava von herrn Ch., dem Direktor einer Kautſchukpflanzung, 
eingeladen worden. Es war die erſte Kautſchukpflanzung in den Inſeln. 
Die Bäume waren aber gar nicht gediehen, weshalb man zur altbewährten 
Kultur der Rokospalme zurückgekehrt war. Die Pflanzungen waren zer⸗ 
ſtreut auf ganz Denua Lava, das Hauptquartier war in Port Patteſon, von 
wo aus auch mit einem kleinen Motorboote alle Handelsſtationen bedient 
wurden, die die Geſellſchaft auf den nächſten Inſeln unterhielt. Ich 
hatte mein Standquartier auf Denua Lava und gute Gelegenheit, als 
Paſſagier auf dem Boote die anderen Inſeln der Banksgruppe zu beſuchen. 
Das Meer iſt in dem offenen Erchipel viel gefährlicher als in dem faſt ge⸗ 
ſchloſſenen Baſſin der Zentral⸗Neu⸗hebriden, und anſcheinend unberechen⸗ 
bare Strömungen werfen an den vielgezackten Küjten gefährliche Seen auf. 

Mitte Dezember fuhr ich mit dem Motorboot nach der Inſel Gaua. 
Häufige Regengüſſe, ein ſtark ſchwankendes Boot ohne Kabine machten die 
Fahrt widerlich, ſo daß ich mit Freude nach ſechs Stunden das Land betrat. 
Herr C., der Ungeſtellte der Geſellſchaft in Gaua, gab mir freundliche Unter⸗ 
kunft, bemühte ſich, meine Beſtrebungen zu unterſtützen, doch wurden Aus⸗ 
flüge ins Innere bald verunmöglicht durch einen orkanartigen Sturm, der 
über das Meer und die Inſel fegte, alles in Feuchtigkeit und Nebel hüllte 
und den Regen faſt wagrecht in die leicht gebauten hütten trieb. Drei Tage 
warteten wir, bis das Wetter ſich gelegt hatte, fröſtelnd ſchläfrig, dann benützten 
wir den erſten ruhigen Tag zum Abfahren, fanden wider Erwarten gutes 
Meer, ſo daß wir bald in Port Patteſon einlaufen konnten, ohne irgend 
etwas erreicht zu haben. Es war zu rechter Zeit, denn am Abend fiel das 
Barometer ſtark, in der gegenwärtigen Zyflonzeit ein ſchlechtes Zeichen, 
und der Wind ſetzte von neuem ein. Das Boot mußte ſeine nächſte Abfahrt 
auf den folgenden Morgen verſchieben, konnte aber auch dann die Aus- 
fahrt nicht wagen, vielmehr wurde es am Sonntagnachmittag in dem ſo⸗ 
genannten ſturmſicheren Hafen der Bai, zirka vier Meilen von der Station 
entfernt, verankert. Alles deutete auf einen Zyflon hin, und man wartete, 
was kommen werde. In dem ſturmſicheren Hafen lagen noch zwei größere 
Segelſchiffe; eines derſelben gehörte dem herrn W., einem alten Pflanzer 
auf einer Nachbarinſel. Zwei Tage lang dauerte der Sturm, rauſchte von 
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den Bergen herab und fegte über die Bai. Dom Haufe des Direktors aus 
konnte man den wirbelnden Windſtößen auf dem Waſſer mit den Augen 
folgen. Wie unſichtbare Beſen furchten ſie über die Oberfläche oder hoben 
weiße Giſchtfetzen in die höhe, die wie Dampf über die Wellen ſtrichen. Dichter 
Dunſt verhüllte die weitere Ausſicht, überall war ein Zifchen, Donnern und 
Kauſchen: die heftigen Schläge der Brandung, unregelmäßig wie das Stampfen 
eines aufgeregten Pferdes, der Wind, der im Urwald wühlte, daß die größten 
Baumkronen zitterten, während einzelſtehende Palmen in der Rodung ſich 
tief neigten, mit entformter Krone, einem umgeſtülpten Regenſchirm ähnlich. 
Der Regen raſſelte auf dem Blechdach des hauſes, an den Bretterwänden 
und trommelte auf den Waſſertanks. In kurzer Zeit ſchwollen Bäche zu 
Strömen an, und in jeder Furche bildeten ſich Rinnſale, deren Gewäſſer ſich 
in der Ebene, wo die Rokosnußplantage iſt, zu einem See ſammelten. Im 
Hauſe wurde der Aufenthalt ungemütlich, denn der Regen tropfte von der 
Dede und überſchwemmte Tiſche und Betten. | 

Inzwiſchen hatte der ſogenannte Kapitän des Motorbootes eine recht 
mühjelige Zeit verlebt. Er hatte das Fahrzeug in der Nähe des Segelſchiffes 
der Geſellſchaft verankert, aber das heftige Stampfen des kleinen Schiffs 
trieb ihn an Bord des Seglers, der ſich ruhiger hielt. Doch wurde ihm und 
dem Mechaniker auch dort unheimlich, als die See immer höher wuchs und 
ſie zuſehen mußten, wie das Schiff des herrn W. feine zwei Unkerketten brach 
und auf das Riff trieb. Sie retteten ſich in einem Ruderboot ans Ufer und 
traten der Küjte entlang den Heimweg an. 

Spät am Nachmittag kamen ſie bei uns an, brachten von dem Motor⸗ 
boot noch gute Nachrichten und wollten es nicht glauben, als ich ihnen ſagte, 
es ſei geſtrandet. Ich hatte zufällig mit dem Fernrohr nach den Schiffen 
geſchaut gerade im Moment, als eine große Welle das Boot hob und auf 
den Sand ſetzte. Dort rollte es noch einige Zeit von einer Seite auf die andere, 
bis es ſich eingrub, während die Flut ſich zurückzog und der Wind änderte, 
jo daß der Ankerplatz unter dem Schutze der Landzunge ſtand; auch legte ſich 
der Sturm ein wenig. 

Um folgenden Morgen zogen wir mit allen Arbeitern aus, um das Boot 
zu retten. Der Strand war von den Wellen hartgeſchlagen und der Marſch 
angenehm, nur ein dauernder Kampf mit dem Winde. Ein Hindernis 
bildete ein ſtark geſchwollener Strom, deſſen gelbe Gewäſſer weithinaus 
die Bai verfärbten. Ihn zu durchſchwimmen, war ſchon darum nicht ratſam, 
da nicht alle ſchwimmen konnten. 

Doch war bald ein Floß aus Bambus hergeſtellt und mit Seilen eine 
Fähre eingerichtet, auf der in Abteilungen, wenn auch nicht trocken, ſo doch 
ſicher alle übergeſetzt wurden. 

Zu unſerer Befriedigung fanden wir das Boot völlig unverſehrt, ja nicht 
einmal die Ladung war verdorben, alles war in durchaus gutem Zuſtande; 
der einzige Schaden waren einige zerriſſene Kupferplatten am Riel, ent⸗ 
ſtanden durch Aufichlagen des Bootes auf dem Riff. 
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Während des ganzen Tages verſuchte der Direktor, das Boot aufzurichten, 
um es am nächſten Tage wieder flottzumachen. Aber die Arbeit ging nur 
langſam voran. Dann brauſte auch herr W. in einem Motorboot herbei 
und äußerte ſich in feiner draſtiſchen Weiſe über den Verluſt feines Schiffes. 
Herr W. war einer von der alten Garde, hatte ſeinerzeit jeden Monat einen 
Beſuch des Kriegsichiffes erhalten — und zwar nicht aus bloßer Freund⸗ 
ſchaft — war aber immer mit einem blauen Auge davongekommen, ſei es 
wegen ſeiner Frechheit, ſei es, weil alle ſeine Sünden nie eines guten Quan⸗ 
tums Komik entbehrten und ihn kaum jemand ernſt nehmen konnte. Er 
hatte ſich jetzt den geordneten Verhältniſſen angepaßt, hatte eine vortreff⸗ 
liche Halbblutfrau geheiratet, von der er ſich des öftern prügeln ließ, war 
ein muſterhaft anhänglicher Familienvater und hatte vom früheren Lebens⸗ 
wandel nur die Gewohnheit bewahrt, ein fürchterlicher Lügner und bei jeder 
Gelegenheit betrunken zu fein. Ich hatte ſchon mehrmals Gelegenheit 
gehabt, ſeine Bekanntſchaft zu machen, wobei er immer in erwähntem Zu⸗ 
ſtande war, alle Anwejenden mit gewinnender Ciebenswürdigkeit beſchimpfte, 
ohne jemanden beleidigen zu können. Man lachte über den alten, originellen 
Sünder und erzählte ſich feine Streiche, die er ſelbſt jederzeit mit Über- 
treibungen zum beſten gab. 

Diesmal war er nüchtern, aber trotzdem war ſein Schmerz über das 
verlorene Schiff komiſch. Er hatte auch allen Grund betrübt zu ſein, denn 
es war kaum mehr zu retten. Es lag auf einem Korallenzahn feſtgeſpießt, 
hing weit über, indes die Wellen über Bord in die offene Lufe ſchlugen und 
im Rumpfe gurgelten. Die Takelung war weggeriſſen, die Kabine auf⸗ 
gedeckt und der Strand beſtreut mit Türen, Bohlen, Waren, Dächern und 
Sparren. Es war ſchade um das große, neue Schiff, das hilflos auf der 
Seite lag wie ein gefallener Krieger. Das alte Schiff der Geſellſchaft hin⸗ 
gegen hatte ſich vorzüglich gehalten. 

Der Direktor, Herr Ch., gab W. Katſchläge, wie das Schiff eventuell 
zu heben ſei, dann traten wir den Rückweg an. 

Am folgenden Tage wurden die Arbeiten an den Schiffen fortgeſetzt. 
Ich blieb zu Haufe und war überraſcht, als um Mittag Herr W. mit dem 
Direktor ankam. Der Direktor war der Rajerei nahe, bald aber brach er 
zuſammen, und wir brachten ihn zu Bett. Herr W. erzählte mir mit viel 
Einzelheiten und Flüchen, wie Herr Ch. vom Fieber plötzlich gepackt worden 
ſei, und wie er ihn zum Glück in feinem Motorboote habe nach Haufe bringen 
können. Er ſtürzte haſtig einen vier Finger ſtarken Whisky hinunter, 
während unten ſeine Frau und die zahlreichen Sprößlinge warteten. 

Ich begleitete ihn ans Ufer, wobei ich mich als Stütze für den plötzlich 
äußerſt ſchwankend gewordenen herrn W. ſehr nützlich machen konnte. 
Während er ſich an meinen Arm klammerte, gab er erſt ſeinen bloßen Füßen 
die Schuld, die an die ſcharfen Kiefel nicht gewöhnt ſeien, ließ aber zuletzt 
doch die Ausrede fahren und geſtand, er ſei durchaus „unfit“, feiner Frau 
vor die Augen zu treten. Das ließ ſich jedoch nicht vermeiden, und während 
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ich fie meiner Teilnahme an dem Derluft des Schiffes verficherte, hatte fie 
auch ſchon die Schwäche ihres Gemahls entdeckt. Der ſaß auf der Erde, rieb 
ſeine Sohlen und klagte, wie ſehr die Kiefel dieſelben verletzt hätten. Sie 
zeigte wenig Mitleid mit ihm, trotz ſeiner demütig⸗hilfeſuchenden Blicke, 
ſondern drängte zum Aufbruch. Bald war die zahlreiche Rinderſchar im 
Motorboot verſtaut unter den lärmenden Inſtruktionen des herrn W. 
Seine Frau erzählte mir währenddem, wie ſie einſt von zwei Schwarzen 
beim Einſteigen ins Boot ins Waſſer geworfen worden ſei. Dann kam ihr 
Mann um ſie durch die Brandung zu tragen, doch überließ ſie ſich ſeinen 
Armen nur nach einigem Zögern; worauf er denn mit feiner ſüßen Laſt 
durchs Waſſer patſchte und im Moment, als er das Boot erreicht hatte, um⸗ 
fiel und ſeiner Frau zu einem Bade verhalf. Wir zogen beide aus den 
Fluten; beide waren ſprachlos, fie aus Ärger, er, weil fie einige Zeit, auf 
ſeinem Kopfe ſitzend, ihn unter Waſſer gehalten hatte. Die Kinder ſchauten 
beſorgt drein, die Schwarzen kicherten, ich entfernte mich ſo raſch als mög⸗ 
lich. Vom Direktionshauſe aus ſah ich noch lange das Boot hilflos ſchwanken, 
denn die Maſchine wollte ſich von den unſteten händen des Herrn W. nicht 
in Gang ſetzen laſſen. Viel Ärger, Jerknirſchung und Schadenfreude war 
in kleinem Raume dort verſammelt, was hinter den Gardinen zu Haufe 
folgte, kann man ſich denken. 

Der Direktor erholte ſich etwas; am anderen Morgen war er ſchon vor 
Tagesanbruch weg, um das Boot flottzumachen, mit ſo gutem Erfolg, daß 
er am Abend in demſelben an der Station anfahren konnte; es war der 
Weihnachtsabend. Dem etwas rauhen Manne war ſichtlich eine Sorge 
vom Herzen, die Arbeiter bekamen das zu fühlen, wie die Ungeſtellten, denen 
er eine reichliche Portion Getränke (er hielt wohlweislich Alkoholika unter 
ſeiner Kontrolle) zur Weihnachtsfeier ſandte; wir ſelbſt ſetzten uns zu einem 
guten Mahle nieder und machten uns klar, daß es wirklich Weihnacht ſei. 
Es war aber recht anders als zu Haufe. 

Am Fuße des ſteilen Hügels lag die weite Bucht, türkisblau, von den 
weißen Brandungslinien eingeſäumt, in der Ferne die Inſel Mota Lava 
mit ihrer prächtig kühnen Silhouette; Wolkenknäuel ſtreiften am Himmel, 
ein kühler Wind raſchelte in den Palmen und im Wald. Das friedliche Bild 
zeigte wenig von der Wut, mit der die Elemente zwei Tage vorher gekämpft 

hatten. 
3 herr Ch. war müde von den Anſtrengungen der letzten Tage. Bald 
nach der Dämmerung legten wir uns zum Schlafe, wurden jedoch um Mitter⸗ 
nacht durch Unſchlagen der hunde geweckt. Wir hörten bloße Füße auf der 
Veranda, ein Flüſtern, dann nachdrückliches Räufpern, dann ein Lied aus 
rauhen Rehlen. Es waren die Eingeborenen eines Chriſtendorfes, die uns 
Weihnachtslieder ſangen, in einer fremden, rauhen Sprache, unſchön, falſch 
und doch eindrucksvoll. 

Als das Ständchen zu Ende war, trat der „Boß“ heraus, und der harte 
Mann, den man bei erſter Bekanntſchaft jeden Gefühls bar gehalten hätte, 
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hatte Tränen in den Augen und konnte nur durch Gebärden den Eingeborenen 
ſeinen Dank abſtatten. Wir ſtiegen mit den Sängern ans Ufer, wo ſie den 
Ungeſtellten das Ständchen wiederholten, dann wurden fie im „Store“ wohl 
beſchenkt und ſtatteten nun den Urbeitern ihren Beſuch ab. Bis gegen Morgen 
tönten vom Eingeborenenhauſe her ihre Geſänge. 

Um Weihnachtstage ſelbſt war ich Krankenpfleger. Der Direktor wälzte 
ſich im Delirium und Schmerzen, und erſt gegen Abend fühlte er ſich beſſer 
und imſtande, auf der Veranda die Abendfühle zu genießen. Die An⸗ 
geſtellten hatten ſich mit ihren Schnapsflaſchen unterhalten, und die Schwarzen 
ein fettes Schwein gebraten. 

In den nächſten Tagen fuhr das Motorboot nach allen Stationen der 
Geſellſchaft und brachte die Ungeſtellten und die Arbeiter herbei zur Feier 
des Neujahrs. Es kamen Herr C. aus Gaua, ein alter franzöſiſcher Gendarm, 
ein Ceutnant aus dem Burenkriege, ein Exprieſter, ein Bankangeſtellter, 
ein Kommis, ein Cowboy aus kluſtralien, eine recht zuſammengewürfelte 
Geſellſchaft, alles durch Alkohol geſtrandete Exiſtenzen, äußerlich aber ſehr 
nette Leute. 

Die Ankunft eines jeden mußte natürlich begoſſen werden, jo daß ein 
konſtanter Strom von Dienern von dem Quartier der Angeſtellten nach dem 
Direktionshauſe auf dem Hügel wanderte, mit geheimnisvollen Zetteln, 
welche die Bitte um eine Flaſche enthielten. Alle Bitten wurden gewährt, 
ſo daß ſich im Laufe der paar Tage eine recht bedeutende Menge leerer 
Hbſinth⸗ und Whiskuflaſchen im Haufe der Angejitellten anſammeln mußte. 
Wie das bei ſolchen Leuten geht, denen Alkohol nicht Freude, ſondern nur 
Verdruß bringt, waren darum bald Streitigkeiten im Gange. Diel zu dem 
händelſüchtigen Gebaren mag auch direkt auf die Wirkung des Abjinths 
zurückzuführen ſein; jedenfalls konnte man eine ſteigende Reizbarkeit bei 
den Ungeſtellten bemerken, und es war kaum anzunehmen, daß das Neu⸗ 
jahr in Frieden beginnen werde. 

Man tat einſtweilen ſein Möglichſtes zum Gelingen des Feſtes, indem 
man das Haus des Direktors mit Girlanden verzierte und den Eßſaal mit 
Blumen und Farnkräutern zu einer kühlen Waldniſche umwandelte. 

Nach dem Mahle überraſchte uns der Gendarm durch einen Fackelzug 
ſeiner Arbeiter, zu dem ſie die Marſeillaiſe ſangen. Er hatte, mit unend⸗ 
licher Mühe und Geduld, ihnen den Geſang beigebracht, ſo daß es mit ſeiner 
und des Exprieſters Hilfe nicht übel klang. 

Der Abend endete mit einer Prügelei und am Morgen ruhten die 
Streiter in allen möglichen Stellungen und an allen möglichen Orten von 
den Mühſalen der Nacht aus. 

Der Neujahrsmorgen verſprach einen herrlichen Tag und dauernden 
Weltfrieden, denn Kommis und Leutnant, Gendarm und Exprieſter ver⸗ 
ſammelten ſich, und es begann ein allgemeines Revozieren und Entſchuldigen, 
Händeſchütteln und Derbrüdern. Ein Frühſchoppen beſiegelte den Bund, und 
die Geſellſchaft verzog ſich; außer dem Gendarmen, der zum Mittageſſen 
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blieb, ſich in immer größere Wut hineinredete und über die betrunkenen 
Engländer ſeinen Abſcheu ausſprach. Zum Glück wankte er bald zur Sieſta, 
und bis zum Abend herrſchte Frieden und Ruhe des Schlafes. 

Am Abend wachten alle auf zu neuen Händeleien und noch früh am 
Morgen war Krafehl. Der Leutnant und der Rommis zankten, die anderen 
ſtichelten. Am Nachmittag war wieder Totenitille; am Abend begann die 
Zecherei wieder und dauerte mit Unterbrechungen bis zum nächſten Morgen. 
Der Direktor war verzweifelt, das Barometer fiel von neuem, und er 
mußte das Boot ſelbſt verankern, diesmal nicht am vorigen Orte, ſondern 
bei der Station. 

Den ganzen Morgen regnete es; um Mittag brach der Zuklon los, wie 
das vorige Mal aus Südweſt, aber mit dreimal größerer Gewalt. Der Regen 
praſſelte wagrecht ans haus und überſchwemmte bald alles. Die Ausſicht 
war verhüllt, nur hier und da riß ein Windſtoß eine Lücke in den Dunſt und 
peitſchte das Meer auf. Im Wald krachte es dumpf, Zweige knallten ent⸗ 
zwei und folgten den Blättern, die wie ein wirrer Regen durch die Luft 
kreiſelten. Alle einzelſtehenden Bäume wurden geknickt, jeder Ajt, der ſich 
aus der Fläche des Waldes hervorhob, gebrochen und die Cianen verwickelt 
und verzerrt. Immer häufiger und heftiger wurden die Windſtöße, zum 
Glück war das haus vom Berg geſchützt, ſonſt hätte es dem Winde kaum 
widerſtehen können. So zitterte es nur und knarrte in den Fugen, während 
ein kleines Wellblechhaus wie ein Würfel über den Boden rollte. In der 
Ebene riß der Sturm die Blätter von den Rokospalmen und warf einige 
Häuſer um. Der Zyflon erreichte feine volle Stärke gegen Sonnenuntergang, 
dann ſtieg das Barometer ſtetig, und auf einmal hörten Wind und Regen 
auf. Die Ruhe dauerte etwa eine halbe Stunde, bis wir am Zuge der Wolken 
erkannten, daß der Sturm von Norden kam, was denn auch der Fall war und 
diesmal das Haus in voller Breite traf. Zum Glück waren die Windjtöße 
nicht ſo heftig wie am Nachmittag, aber das Haus zitterte mehr als vorher, 
und geſpannt ſaßen wir auf der Veranda, bereit, jeden Moment vom fort⸗ 
fliegenden Hauſe zu ſpringen. Es war aber unnötig, denn mit dem ſtetigen 
Steigen des Barometers verminderte ſich die Stärke des Sturms. Er wehte 
jetzt aus Nordoſt, hatte bald nur noch die Heftigkeit eines ſtarken Windes, 
ſo daß wir uns ſpät in die naſſen Betten legen konnten, nur hier und da 
aufgeſchreckt durch einen ſtärkeren Windſtoß. 

Den ganzen nächſten Tag dauerten Wind und Regen, doch war die 
Kriſis vorüber, und der Zyklon hatte ſchließlich doch nur wenig Schaden an⸗ 
gerichtet. Das Motorboot hatte ſich an drei Unkern famos gehalten. Die 
Angeftellten hatten ſich die Zeit mit den letzten Abſinthflaſchen vertrieben, 
von nun an mußten ſie notgedrungen nüchtern ſein. 

Zum Glück brachte der folgende Tag, wenn auch nicht Windſtille, ſo 
doch wenigſtens Sonne, welche die Feuchtigkeit allenthalben auftrocknete. 

Bei erſter Gelegenheit fuhren wir nach Port Patteſon und fanden, 
daß das Segelſchiff der Geſellſchaft ſich wieder gut gehalten hatte, während 
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das des herrn W. nicht mehr zu retten war. Die See hatte ihm die eine 
Seite völlig eingedrückt. 

Den erſten windftillen Tag benutzten wir, um nach der 25 Meilen ent⸗ 
fernten kleinen Inſel Meralava zu fahren. Da dieſe Inſel gar keinen ge⸗ 
ſchützten Unkerplatz beſitzt, kann fie nur bei ganz ruhigem Meer angelaufen 
werden, ſo daß der dort beſchäftigte Ungeſtellte der Geſellſchaft nur ſelten 
mit der Außenwelt in Berührung kommt. Er hätte ſchon vor einem Monat 
vom Boot beſucht und neu verproviantiert werden ſollen, doch hatte es das 
Wetter nie erlaubt. Jetzt hofften wir, nach den Unruhen der letzten Wochen, 
auf einige ſtille Tage und traten die Fahrt an. Wenn auch das Meer ſpiegel⸗ 
glatt war, machten wir doch nur recht langſamen Fortſchritt, offenbar hatten 
wir eine ſtarke Strömung gegen uns. Es iſt recht unbefriedigend, an⸗ 
ſcheinend nicht von der Stelle zu kommen, zumal wenn man ſich in unbe⸗ 
quemer Lage befindet. Das war an Bord des Bootes gewiß der Fall, denn 
mit abſichtlicher Bosheit ſchien es derart konſtruiert, daß man weder bequem 
liegen noch ſitzen konnte. Beides wurde noch durch das auch bei ruhiger 
See heftige Rollen des Bootes verhindert, ſo daß man die endloſen Stunden 
in der oft brennenden Sonne, krampfhaft an ein Seil oder eine ſpitze Kante 
angeklammert, verbringen mußte. Unter dem Deck hatte man die Wahl 
zwiſchen Hufenthalt im Ropraraum, wo die Luft erſtickend war und die 
Schwabenkäfer wilde Wettläufe feierten, oder im Maſchinenraum, wo die 
Maſchine Wärme ſtrahlte und alles von ſchwarzem Gl triefte. uch 
konnte man nicht leſen, ſich jedoch in Geduld üben. 

Cangſam verſank Denua Lava, und allmählich löſte ſich aus dem Dunſt 
die Silhouette von Meralava, ein regelmäßiges, ſteilſeitiges Dreieck, an dem 
ſich am ſpäten Nachmittag einige Details zeichneten: Schluchten und Kämme, 
die ſich vom Gipfel direkt zum Meere dehnten. Die kleine Inſel iſt ein er⸗ 
loſchener Dulkan, ein regelmäßiger Kegel, auf deſſen Spitze der Krater als 
tiefe Schale ſich befindet. 

Es iſt kaum ein ebener Quadratmeter auf der ganzen Inſel, und ſteil, 
wie die Flanken, heben ſich die Ufer aus dem Meere, kaum daß ungeheure 
Baſaltblöcke einen Sockel bilden, in dem die Brandung hoch und weiß auf⸗ 
leckt. 

Wir hatten ſchon ſeit einiger Zeit eine kleine Dünung bemerkt, und als 
wir endlich am Abend vor der Station anlangten, mußten wir erkennen, 
daß eine Verladung der Kopra unmöglich war. Mit dumpfem Donnern 
rollte die See zwiſchen die Blöcke oder ſchlug hoch an den glattpolierten Slächen 
in die Höhe. 

Die zahlreichen Eingeborenen waren am Ufer verſammelt, die Ankunft 
des Bootes war für ſie immer ein Ereignis, und bei der Station ſtand der 
Ungeſtellte und ſchwenkte freudig ſeinen Hut. 

Alles, was wir verſuchen konnten, war, den Angeſtellten an Bord zu 
holen, und das Ruderboot näherte ſich langſam dem Ufer, ſorgſam, um von 
der Brandung nicht an den Felſen zerſchellt zu werden. Der Angeſtellte 
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wagte ſich auf einen exponierten Felſen, das Boot benutzte einen Moment 
der Ruhe, und wenn auch nicht trocken, jo doch unverſehrt kam der elngeſtellte 
an Bord. 

Es hatte für uns keinen Zweck, die Nacht hier zu verbringen, um ſo 
weniger, als die Dünung ſich fo verſtärkte, daß das Schiff kaum vor Anker 
hätte bleiben können. Wir fuhren darum zurück. g 

Ich verzichtete nur ungern auf einen Beſuch der Inſel, denn ſie wäre 
für mich in verſchiedener Hinficht intereſſant geweſen. 

Einmal hätte ich gern den 1300 m hohen Krater beſtiegen. Es muß 
ein einzigartiges Gefühl ſein, auf dem ſpitzen Gipfel zwiſchen Meer und 
Himmel zu ſtehen, muß dem Gefühl des Fliegens gleichkommen, in dieſer 
Weiſe faſt völlig von der Erde losgelöſt zu fein. Dann iſt die Inſel inſofern 
einzigartig, als ſie aus erſichtlichen Gründen faſt nie von Schiffen angelaufen 
wird, die Eingeborenen dort darum notgedrungen ihre primitive Lebens- 
weiſe wenig ändern konnten, ſondern wie in alten Zeiten auf ihre eigenen 
Nahrungsmittel angewieſen ſind. Sie ſind jetzt zwar alle Chriſten, ſo 
daß es lehrreich wäre, dort zu beobachten, inwieweit die Miſſion allein die 
alte Kultur der Eingeborenen modifiziert und was die Wirkung des Chriſten⸗ 
tums iſt, ohne die anderen Begleiterſcheinungen der weißen Kultur. Das 
einfachſte, aber auch wichtigſte Kriterium iſt zweifellos die Frage, ob die 
Raſſe ſich hält oder ob fie ausſtirbt. Soviel ich erfahren konnte, iſt die Be⸗ 
völkerung eine relativ zahlreiche, ca. 500 Seelen, ſo daß die ſo unwohnliche 
Inſel die am dichteſten bevölkerte des Acchipels fein dürfte; die Kopfzahl 
iſt wohl nie beträchtlich größer geweſen, und ein Rückgang der Zahl iſt heute 
nicht zu konſtatieren. Die Miſſion an ſich ſchadet alſo der Raſſe kaum. Es 
iſt bemerkenswert, daß Malaria und alle jene Krankheiten, die anderswo 
die Eingeborenen dezimieren, in Meralava fehlen, weil mit der Außenwelt 
jo wenig Kontakt iſt. Es iſt aber eine Ironie, daß, nach Ausjage der Ein⸗ 
geborenen, eine Influenza⸗ und huſtenepidemie die ganze Inſel nach jeder 
Ankunft des Miſſionsſchiffes heimſucht, daß demnach gerade die Miſſion 
der Bringer mancher Schädlinge wäre. So ſchiene es ſchließlich doch das 
beſte, wenn man die Ceute auf Meralava völlig ſich ſelbſt überließe. 

Ihre Nahrung finden die Eingeborenen im Taro, den ſie auf terraſſen⸗ 
förmig aufgebauten Feldern pflanzen; Waſſer liefern ihnen einige Höhlungen 
in den Baſaltfelſen und Rokosnüſſe, an denen die Inſel ziemlich reich it. 

Durch ein unruhiges Meer pflügten wir in der Nacht unſeren langen 
Heimweg und liefen am nächſten Morgen mit leerem Schiff wieder in Port 
Patteſon ein. 

Am anderen Tag fuhren wir wieder ab, erſt an eine Pflanzung auf 
Denua Cava, wo der Direktor ein Exempel zu ſtatuieren hatte. Ein Arbeiter 
hatte den Gehorſam verweigert, und als ihn der Aufſeher geſchüttelt hatte, 
hatte er denſelben mit ſeinem Buſchmeſſer angegriffen. Der ſtarke Aufjeher 
hatte den Mann mit leichter Mühe gebändigt, doch hatten ihm die anderen 
Schwarzen keine hilfe geleiſtet, als er ihnen zurief, ihm Seile zum Feſſeln 
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des Mannes zu bringen. Wenn man auch nicht gerade von einer Revolte 
ſprechen konnte, ſo war das doch ein Fall, der ſtrenge Beſtrafung verlangte. 
Auf der Station wurde ein förmliches Gericht abgehalten und die Ungeklagten 
vernommen in Gegenwart aller Arbeiter. Es war bemerkenswert, daß 
eigentlich keiner ſich durch Leugnen zu retten verſuchte, alle gaben ihre Schuld 
zu, der Hauptſünder ſowohl wie die anderen, die ſich durch Furcht vor der 
Rache des Böſewichts zu entſchuldigen verſuchten. Dies iſt eine Erſcheinung, 
die man überall beobachten kann, daß nämlich der Eingeborene der Neuen 
Hebriden vor Gericht nur ſelten lügt. Man wird ſo faſt immer die Wahrheit 
erfahren können. Das Urteil in dem Falle beſtand in einer Verlängerung 
der Arbeitsjahre für die Schuldigen und für den Täter noch ſechs Geißel⸗ 
hiebe dazu. Es brach nicht der Verurteilte, aber ſein Bruder in Tränen aus. 

Die Exekution fand am Abend ſtatt; der Delinquent nahm die übrigens 
recht harmloſen Prügel mit großem Gleichmut in Empfang. Die ver⸗ 
ſammelten Arbeiter waren aber trotzdem ſichtlich gerührt, jo daß das Exempel 
auf lange hinaus ſeine Wirkung haben wird. Schließlich iſt der vielverſchriene 
Melaneſier hier doch ein ſehr fügſames und geduldig ſerviles Individuum. 
Offene Widerſetzlichkeit iſt ſehr ſelten, und ſeine Faulheit iſt nur natürlich; 
wäre ſie nicht da, ſo würde man ihm womöglich noch daraus einen Vorwurf 
machen. 

Am anderen Tag verfolgten wir den Weg nach Ureparapara, ebenfalls 
einer Dulkaninſel, doch war die Wand des rieſigen Kraters an einer Seite 
eingebrochen, jo daß die Inſel ein hohes, ſteilwandiges Hufeiſen bildete, 
das eine Bai einſchließt. 

In dieſer Bai ankern oft Fahrzeuge; dem häufigen Verkehr mit Weißen 
entſprechend iſt die heutige Bevölkerung der Inſel eine ſehr ſpärliche. 

Huch hier iſt auf der ganzen Inſel kaum ein ebener Fleck zu finden, 
die kleinen Dörfer kleben an den hängen, an die ſich außen überall ein breites 
Korallenriff angelagert hat. Wiederum erſchwerte die Dünung das Landen. 
Immerhin konnten wir an Land gehen und auch die Kopra verladen; am 
Abend fanden wir in der Bucht einen idealen Ankerplatz. 

Die frühere Kraternatur der Bucht war noch leicht zu erkennen. Es 
muß eine gewaltige Rataſtrophe geweſen ſein, als die Wand durchbrach 
und das Meer ſich in die höhlung ergoß. Die Eingeborenen erzählen, es 
ſei ein Rieſenfiſch an die Inſel gerannt und hätte jene Cücke gebrochen. 

Jedenfalls iſt es ein pikantes Gefühl, heute da in einem Boote zu 
ſchaukeln, wo einſt flüſſige Lava und das Feuer der Tiefe geſchwält haben. 
Don jenem düſteren Wüten zeigt heute die Bucht nichts mehr; im Gegenteil, 
jie bietet einen der friedlichſten Blicke, den ich je im Archipel getroffen habe. 
Das Waſſer iſt kaum bewegt, nur kleine Wellchen plätſchern auf die flachen 
Ufer, auf denen hellgrüne Mangrovenhaine ſich breiten. Zwiſchen ihnen 
neigen ſich rieſige Bäume über das Waſſer; darunter ſchmiegen ſich die Stroh⸗ 
dächer eines Dorfes an die Stämme. In dem tiefen Schatten kauern die 
Eingeborenen um ein Feuer, nahe dabei ſind einige der großen Kusleger⸗ 
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boote an Land gezogen. Und an drei Seiten ſteigen die dunkelbewaldeten 
hänge der Kraterwände jäh zu ſcharf gezacktem Kamme auf, fo daß man 
ſich an einen ſtillen Bergſee verſetzt glaubt und unwillkürlich den Herden⸗ 
glocken lauſcht. Statt derer hört man die Lockrufe der großen Waldtauben 
und fern von draußen das Donnern der Brandung. 

Wir konnten uns nicht verſagen, an der lieblichen Stelle einen Ruhetag ein⸗ 
zuſchalten, und wenn ein Picknick für uns auch kaum etwas Neues und Reiz- 
volles mehr war, brachte uns das Braten einiger Wildtauben dennoch feſtliche 
Stimmung und guten Appetit und die Nacht unter dem klaren Sternenhimmel 
beim leiſen Schaukeln des Schiffes eine Auslöfung friedlich ſorgloſer Ruhe. 

Huf ſteilſtem Pfade beſtieg ich am nächſten Tage den Bergkamm. Der 
Weg führte oft an Cianen als Geländer entlang an glatten Felswänden 
hinauf, und ich war erſtaunt, auf der höhe einige Felder zu finden, zu 
denen die Frauen jeden Tag hinauf⸗ und mit Caro belaſtet wieder herab⸗ 
klettern müſſen, ſeiltänzeriſche Taten vollführend. Aber die Inſel hat nicht 
viel Terrain, das ſich zu Pflanzungen eignen könnte, und der Eingeborene 
muß vorlieb nehmen mit dem Grund, wo er ihn findet. 

Ureparapara war der nördlichſte Punkt, den ich bis jetzt berührt hatte, 
und die Nähe der kunſtliebenden Salomonen machte ſich hier, im Vergleich 
zu den Neuen Hebriden, ſchon etwas bemerkbar. Während in den Neuen 
Hebriden heute jede Kunjtäußerung, außer der Mattenflechterei, höchſt 
dekadenter Natur iſt, fand ich hier doch einige recht gefällige Gegenſtände, 
zierlich gezeichnete Ohrſtäbe, Matten und Armbänder. Auch traf ich hier 
auf eine Trommelform, die in den Neuen Hebriden gänzlich fehlt, nämlich 
eine regelrechte Felltrommel: ein hohler Holzzylinder, deſſen eines Ende 
in die Erde gegraben wird, während am anderen Ende Blätter der wilden 
Banane das Ralbfell erſetzen. 

Wenn dies und anderes auch nur Details ſind, jo ſind fie doch im Ein-B. 72 
klang mit der von den Neuen Hebriden ganz verſchiedenen Bevölkerung, 
mit ihren langen Geſichtern, hohen Stirnen, oft ſchmalen und hakenförmig 
gebogenen Naſen. Wenn man hieraus auf geiſtig höhere Stufe ſchließen 
möchte, ſo kann man ſie durch die Erfahrung beſtätigt finden, denn der Ein⸗ 
geborene der Banksgruppe iſt entſchieden aufgeweckter, lebhafter, offener 
und intelligenter als der oft mürriſche, mißtrauiſche und apathiſche Be⸗ 
wohner der Neuen Hebriden. Kannibalismus ſoll in den Banksinſeln nie 
Sitte geweſen fein. Infolge des immerhin geringeren Verkehrs mit Weißen 
mögen hier allerdings die Eingeborenen noch nicht ſo ſehr das Zutrauen 
zu Europäern verloren haben wie in den Neuen Hebriden. 

Ich konnte leider wenig gute Ethnographika mehr erwerben, da einige 
Monate vorher ein engliſches Kriegsſchiff in der Bucht geankert hatte. Wer 
die Sammelwut der Blaujaden, vom Kapitän bis zum Schiffsjungen, kennt, 
wird ſich nicht wundern, daß dadurch die kleine Inſel gründlich ausgeräumt 
worden war. Ich konnte nur bedauern, wieviel wertvolles Material hiermit 
auf immer verloren gegangen iſt, denn faſt alle dieſe „Curiosa“ werden 
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ſpäter verſchleudert und verloren und haben ohne Herfunftsangabe fait 
gar keinen Wert mehr. Zum Glück ſind aber oft Kleinigkeiten, die der Laie 
verſchmäht, ebenſo wichtig als Keulen und vergiftete Pfeile, und ſchließlich 
iſt immer und überall noch irgend etwas zum Vorſchein zu bringen, wenn 
auch dick mit Ruß bedeckt und von Inſekten benagt. 

Um Tage nach der Rückkehr nach Port Patteſon brachte mich das Boot 
zu einer Pflanzung auf Denua Lava, von wo der Vulkan leicht beſtiegen 
werden konnte. Der Vulkan iſt hauptſächlich in Schwefelquellen tätig und 
hat bedeutende Depots von Schwefel gebildet, die vor ca. 15 Jahren aus⸗ 
gebeutet wurden. Es hatte ſich in Nouméa eine (ktiengeſellſchaft gebildet, 
eine Filiale der bekannten S. Fr. d. N. H. Entlaſſene Sträflinge waren 
als Arbeiter angeworben worden und gruben einige Wochen oder Monate 
lang auch wirklich Schwefel auf dem Vulkan. Es zeigte ſich aber bald — was 
man eigentlich zuerſt hätte prüfen ſollen — daß die tägliche Schwefelproduktion 
der Quellen ſehr gering war, und daß überhaupt die Ausbeutung ſich kaum 
bezahlen werde. Man hatte inzwiſchen große Vorräte und Rollmaterial 
hertransportiert, die nie benutzt wurden und verroſteten und verfaulten. 
Die Sträflinge waren alle Trunkenbolde und ſtarben in kurzer Zeit. Der 
Direktor kümmerte ſich um das Unternehmen nicht im geringſten; man ver⸗ 
kaufte aber ungeheure Quantitäten Alkohol an die Eingeborenen, die denn 
auch wie Fliegen wegſtarben, und rühmte ſich, aus den leeren Ginkiſten 
ein anſehnliches haus gebaut zu haben. Nachdem man in Freuden und 
Hlkohol gelebt und einige Tonnen Schwefel verſchifft hatte, gab man das 
Unternehmen auf. Dies iſt ein beinahe tupiſches Beiſpiel für die Weiſe, 
in der in jenen Jahren in den Inſeln Geſellſchaften gegründet und Geld 
verſchleudert worden iſt. 

Es zirkulieren intereſſante Geſchichten von dem luxuriöſen Ceben, dem 
ſich die Hufſeher der Pflanzungen einer noch jetzt exiſtierenden Geſellſchaft 
hingegeben haben. Große Summen, die für Pflanzungen beſtimmt waren, 
rannen als Champagner durch die Kehlen der Ungeſtellten oder verſchwanden 
auf andere Weiſe. Irgendwelche Kontrolle ſcheint kaum exiſtiert zu haben, 
weshalb es kein Wunder iſt, daß die Geſellſchaft, die heute mit ſehr geringem 
Geldaufwand beinahe alles gute Terrain der Neuen hebriden bepflanzt 
haben könnte — da die Arbeitslöhne in jener Zeit minimal waren —, kaum 
nennenswerte Pflanzungen beſitzt. 

Es iſt alſo wohl den ſegensreichen Wirkungen der Schwefelgeſellſchaft 
zu verdanken, daß da, wo vor 15 Jahren, wie man mir ſagte, „Tauſende 
und Tauſende“ von Eingeborenen gelebt haben, noch ein Dorf von etwa 
50 Seelen zu finden iſt. Es gelang mir, den Häuptling dieſes „Volkes“ zum 
Führer zu gewinnen. Er hatte einſt auch für die Geſellſchaft Schwefel vom 
Vulkan an die Küfte geſchleppt und führte mich auf der alten Straße, die 
jetzt natürlich nur noch ein verwachſener Pfad war. 

Um den Dulfan hängen faſt immer Regenwolken, weshalb der Wald 
ſumpfig iſt, mit ſchwüler, bedrückender Atmoſphäre. 
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Nach zweiſtündigem Marſche ſtanden wir am Rande eines Plateaus, 
von dem nahe beieinander zwei Bäche in großartigen Fällen zur Tiefe fielen. 
Aus dem ſchwellenden Walde leuchteten ihre Silberbänder hell auf und 
verſanken zu unſeren Füßen in der dunklen Tiefe, aus der Brauſen und 
Dunſt quoll, und die ſich als ſcharfer Kiß im Walde nach der Küſte hin fort⸗ 
ſetzte. Der eine Bach war durch abgeſchiedenen Schwefel milchig getrübt, 
und alles im Bereiche des Waſſers war mit weißem Schlamme bedeckt, 
während der andere Bach rötliches Waſſer führte und alle Felſen mit rotem 
Niederſchlag überzogen hatte. Wir bemerkten auch, daß das Waſſer lau⸗ 
warm war. 

Kurz nachher traten wir auf eine Lichtung, an einer ſteilen Selshalde, 
die an ſich nichts Bemerkenswertes bot, außer daß einige Nebelfetzen an 
demſelben Orte hin und her ſchwankten, und daß ein ſtechender Geruch 
in Augen und Naſen drang und den Atem raubte. Wir waren am unteren 
Ende der Solfatarenzone, in die der Pfad hineinführte. Der Boden beſtand 
erſt aus mürbem, durch Säuren zerſetztem Geſtein, bald aber faſt nur aus 
Schwefelblöcken, auf denen die Schuhe knarrten wie auf hartgefrorenem Schnee. 
Die Farbe des Schwefels war graugrün, doch zeigten reinere Blöcke die be⸗ 
kannte Schwefelfarbe, und vielfach fanden ſich wohlgeformte Schwefelkriſtalle. 
Beim Steigen hörten wir immer deutlicher ein Ziſchen, wie wenn Dampf 
aus enger Offnung ſtrömt. In kurzem befanden wir uns inmitten zahl⸗ 
reicher Tumuli, auf deren Spitze der gelbe Schwefel ſchimmerte, indes durch 
die Ritzen und Fugen der Dampf pfeifend entwich. Der ganze Boden 
ſchien durchfurcht und durchzogen von einem Aſtwerk von Kanälen, aus 
denen es dampfte und ſprudelte. 

Der Schritt tönte hohl, große Steinblöcke lagen faſt im Gleichgewicht, 
aus dem leichte Berührung ſie verſchob, daß ſie zerſplitternd in eine Schlucht 
rollten, in der ein grauer Bach die heißen Quellwäſſer zur Tiefe führte. 
Oft hüllte uns der Dampf völlig ein, dann hörten wir nur die ziſchenden 
Quellen doppelt ſtark, bis ein Windſtoß die Nebel zerſtreute und wir einen 
klaren Blick über die warme Einöde bis weit hinauf zum Gipfel des Bene 
werfen konnten. 

Es war ein unbehagliches Gefühl, inmitten der boshaft pfeifenden und 
ziſchenden Hügel zu ſtehen, und ohne die völlige Sorgloſigkeit des Führers 
hätte ich mich kaum ſoweit in das dampfende Schwefelfeld gewagt. Ich 


konnte es meinen Dienern kaum verargen, daß ſie durchaus nicht glücklich 


waren, ſich wie verſchüchterte Schafe um mich ſchaarten, nichts ſagten, als 
daß ſie auf den heimweg drängten. Ich konnte ihnen den Gefallen aber 
noch nicht tun. Wir ſtiegen höher, wo in flachen Schalen Waſſer heftig 
brodelte und hoch aufſpritzte, in der einen gelb, in der anderen ſchwarz. 
Die ganze Umgebung war von Schwefel überzogen, in harter Maſſe, wie 
dichter Rauhfroſt. 

Von dort folgten wir einem Bache, deſſen Waſſer heißer und heißer 
wurde, bis man nicht mehr darin gehen, ſondern nur von Fels zu Fels hüpfen 
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konnte. Statt der angenehmen Kühle verbreitete diefer Bach eine Wärme, 
die ſehr ermattend wirkte. Wir waren daher zufrieden, als wir den Krater 
erreicht hatten, auch wieder eine farbloſe Einöde, in deren Mulde ein grauer 
Teich kochte. Das war nun wirklich ein unheimlicher Schwefelpfuhl, in⸗ 
mitten toter Natur, ſchwarz, ſtill, nur leicht zitternd, blaſenwerfend und in 
ringförmigen Wellen brodelnd. Uns gegenüber verdeckte eine Dampf⸗ 
wolke einen Riß in der Kraterwand, in dem etwas vorging, was wir weder 
hören noch ſehen, wohl aber fühlen konnten. In ſchmutzigen Lachen und Rinn⸗ 
ſalen überfloß der Teich und nährte den erwähnten heißen Bach. Zu dieſer 
feindlich ausſehenden Gegend ſtand ein klarer, hellblauer himmel im Gegen⸗ 
ſatz und ein ſchmaler Blick auf die Küfte, vor der eine kleine Inſel in den 
blauen Gewäſſern zu ſchaukeln ſchien. 


264 


Junge Frau und Mann aus Canna. 


Die Frau trägt die Grasſchürze, die erſt mit dem Alter auch ſeitlich geſchloſſen wird. 
mädchen tragen nur vorne und hinten einen Büſchel. 
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Große Pirogue von Ureparapara, R 
auf den Strand in den Schatten eines großen Baumes mit überhängenden Aſten 
gezogen. Hinten iſt das Gamal. 


Trommelkonzert in Ureparapara. 
Auf Holzgabeln hängen Bambusſegmente mit ſeitlicher Offnung. Sie werden mit 
Stöcken bearbeitet. Über einem Coch in der Erde liegt ein rohes Brett, auf das 
mit Bambusſtangen geſtampft wird. 


B. 80 


De 


Frau aus Nitendi. mit einer häßlichen Wunde am Unterſchenkel. Solche 
Wunden entſtehen aus kleinen Verletzungen bei nachläſſiger Pflege. Unter ratio- 
neller Behandlung heilen ſie oft erſtaunlich raſch. 


B. 81 


, 


Inneres eines Gehöftes auf Nord-Malo. 
Die mit Schilfgras umzäunten Gehöfte werden ſehr ſauber gehalten und ſind mit vielen Bananen be— 
pflanzt, welche die Blätter zum Einhüllen der Nahrung beim Kochen liefern. Der Eingang iſt 
durch rohe Matten aus Palmblättern teilweiſe verſchloſſen. Die Frau trägt Muſchelperlſchnüre 
um Hals und Hüften. 


Haus hoher Kajte auf Venua-Lava. 

Die Vorderwand iſt aus Rotang zierlich geflochten, und das Dach tragen Baumfarnpfoſten, auf 

denen Tiere (Schlangen) und ſtiliſierte Geſichter geſchnitzt ſind. Das ganze haus ſteht auf einem 
Sockel, der aus vulkaniſchem Geſtein trocken gemauert iſt. 


B. 82 


neunundzwanzigſtes Kapitel. 
Gaua. 


m Cage darauf fuhr ich wieder nach Gaua. Unglücklicherweiſe ſah der 
Kapitän dort ein Rekrutierungsſchiff vor Unker liegen und konnte ſich 

nicht verſagen, demſelben ſeinen Beſuch abzuſtatten. Es war vorauszuſehen, 
daß er ſich betrinken werde, und das tat er denn auch in bemerkenswerter Eile. 
Leider gab ein heftiger, dauernder Regen, der überall durch das Deck 
unſeres Schiffleins rann, eine gute Husrede, um in dem viel größeren 
Refrutierungsihiff den Tag und die Nacht zu bleiben. Es war weniger 
angenehm als lehrreich, die Zeit in der Geſellſchaft dieſer, wenn einmal nicht 
mehr nüchtern, unglaublich rohen Seeleute zu verbringen. Sie ſind dann 
wirklich ein Auswurf der Menſchheit und erzählen ſich, in der gemeinſten 
Sprache ſchwelgend, ihre letzten Heldentaten, die, wenn ſie alle wahr wären, 
ihnen den Galgen zehnfach verdienen würden. Wer dem andern die 
ſchmutzigſten Namen anhängen kann, gilt als der geiſtreichſte, dann aber 
drängt ſich meiſt irgendein Ärger in den Vordergrund, und die Energie des 
Alkohols äußert ſich in maßloſem Geſchimpfe und Bedͤrohen irgendeiner Perſon 
oder eines Zuſtandes. Dabei kann ſich das Objekt der Wut ſehr leicht ver⸗ 
ſchieben, ſo daß man eigentlich nie ſicher iſt, nicht ſelbſt das Objekt zu werden, 
wodurch die klebrige Freundſchaft gleich in plumpe Feindſchaft umſchlagen 
könnte. Es bedarf wachſamer Geſchicklichkeit, um ſich durch die wirren 
klkoholreden ohne Unſtoßen durchzuſteuern. Man tut beſſer, dieſe weiße 
Menſchheit nicht mit der farbigen zu vergleichen, denn man kann dann nur 
mit Beſchämung konſtatieren, daß „Wilde“ ſolcher Dulgarität unfähig wären. 
Der Eingeborene hat unendlich mehr Takt, Schamgefühl und Manierlichkeit, 
als ſolche Auslefe der weißen Rafje, und wenn man einen Eingeborenen 
frech, ſchamlos und ſchmutzig redend antrifft, ſo iſt das ein ſicheres Zeichen, 
daß er viel mit Weißen verkehrt hat. Iſt man dann noch der Ignoranz der 
Weißen, von denen ja fo viele Analphabeten ſind, eingedenk, jo wird der 
Unterſchied zwiſchen der weißen Kultur und derjenigen der „Wilden“ minimal. 
Wie viele europäiſche Volksſchichten leben in keiner Weiſe beſſer als 

die Eingeborenen und haben ebenſowenig Ehrgeiz und Entwicklungsdrang 
und moraliſchen Halt als dieſe. Man denke ſich die Einflüſſe weg, welche 
die Bevölkerung abgelegener Diſtrikte zur Annahme gewiſſer Kulturerrungen- 
ſchaften zwingen (Schul- und Militärzwang und polizei), und man kann ſich 
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leicht vorſtellen, daß dieſe Weißen raſch auf die Stufe der „Wilden“ herab- 
ſinken würden. Wie viele Weiße ſind völlig befriedigt, wenn ſie ihre rein 
animaliſchen Bedürfniſſe geſtillt haben — gerade wie der „Wilde“; wieviele 
Roloniſten hier unterſcheiden ſich vom Eingeborenen nur dadurch, daß ſie 
in ihrer Nahrung etwas wähleriſcher ſind; wie viele von ihnen begehen jedes 
Verbrechen, und wie viele werden von Derbrechen allein durch die öffent⸗ 
liche Meinung und durch die Polizei zurückgehalten. So jcheint die viel⸗ 
gerühmte geiſtige Superiorität des Weißen recht fraglich und die Fort⸗ 
ſchritte, welche unſere Kultur gemacht hat, dürften allein den Anſtrengungen 
einer kleinen Minderheit von Genies zu verdanken ſein, die die Menſch⸗ 
heit in eine Bahn ſtößt, auf der es dann keine Kückkehr mehr gibt. 
Das Gros der Weißen hat ſich aber völlig paſſiv verhalten und würde ohne 
den ſtetig wirkenden Druck verhältnismäßig weniger „Übermenſchen“ bald 
ſtille ſtehen oder langſam zurückſinken. 

Ich mag hier vielleicht ein kleines Erlebnis einfügen: Ich ging einſt 
mit einem etwas lärmigen Seemann inland, um einen alten heiden zu be⸗ 
ſuchen. Wohl um ſich bei dieſem populär zu machen, erzählte der Weiße 
allerlei Unflätigkeiten, die anzuhören, dem heiden ſichtlich peinlich war; 
doch wurde fein feines Ablenken nicht bemerkt oder nicht beachtet. Als ſich 
jedoch einige andere Eingeborene näherten, ſagte der Alte höflich, aber be⸗ 
ſtimmt ungefähr folgendes: „Wenn wir allein ſind, kannſt du dieſe ſchlechten 
Dinge erzählen, da iſt mir das gleichgültig, aber vor anderen mußt du nicht 
ſo ſprechen, da iſt das ſehr unſchicklich. Solche Dinge beſpricht man in der 
Intimität, aber nicht in der Öffentlichkeit." Wohlweislich folgte der Weiße 
für diesmal dem Rate des „Wilden“. Ähnliches kann man faſt täglich 
beobachten, wenn es auch ſelten in Worte gebracht wird wie hier. 

Was ich alſo an Bord zu hören bekam, war grauenhaft. Zum Glück 
gehen dieſe Leute früh zu Bett, jo daß der ungemütliche Tag ein Ende fand. 

Mitten in der Nacht hörte ich aber wieder Krakehl; das Gefühl, daß noch 
eine angebrochene Rumflaſche auf dem Ciſche ſtand, hatte fie geweckt, und 
gewiſſenhaft wurde ſie geleert. Dann trat wieder Ruhe ein. 

In den letzten Tagen war das Barometer ſehr unruhig geweſen, und das 
Wetter ſah recht übel aus. Es war Neumond, und nach eingewurzeltem 
Unſinn warteten die Kapitäne ab, ob der neue Mond den erwarteten Zuklon 
bringen werde. Der andere Morgen war aber klar, das Barometer etwas ge⸗ 
ſtiegen, und fo verließen beide Schiffe den ſicheren Ankerplatz — um gerade 
dem Orkan in die Arme zu laufen, nicht ohne daß ſich unſer Kapitän wieder 
ſo betrunken hätte, daß er um 10 Uhr morgens ſinnlos war. 

Es iſt merkwürdig, wie feſt der Glaube an den Einfluß des Mondes 
aufs Wetter in den Wetterweiſen wurzelt. Ich amüſierte mich einſt damit, 
die Wetterprognoſen eines alten Seemanns zu prüfen. In 1½ Monden 
traf keine einzige feiner Dorausjagen ein, jeder Mondwechſel enttäuſchte; 
ſei es, daß das Wetter blieb, wie es war, ſei es, daß es im anderen Sinne 
ſich änderte. Der Mann war aber trotzdem völlig von feiner Theorie be⸗ 
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friedigt und glaubte nach wie vor an den Mond. Da es ſich ja nur um zwei 
Möglichkeiten handeln kann, nämlich, daß das Wetter ſich ändert oder daß 
es bleibt wie es iſt, iſt die Wahrſcheinlichkeit, daß eine Prophezeiung ein⸗ 
trifft, 1: 1, und bekanntlich zählt man nur die Fälle, wo man recht hatte, 
und nicht die ebenſo häufigen Fälle, wo man unrecht hatte. 

Wir hatten noch eine ruhige Fahrt der Nordküſte von Gaua entlang 
nach Weſten. Der Mechaniker und die Schwarzen ankerten das Boot ohne 
den betrunkenen Kapitän. Ich ging an Land und ſollte am nächſten 
Tag vom Boote an einem anderen Ankerplatz wieder aufgenommen 
werden. Während der Kapitän mit trüben Augen Ropra wog und bezahlte, 
konnte ich bemerken, daß die Dünung von Nordweit ſich raſch verſtärkte, 
jo daß gegen Abend eine heftige Brandung ſich über das flache Riff wälzte. 
Huch fiel Regen in heftigen, kurzen Schauern, und wirre Wolken flatterten 
am grauen himmel von Weſten her. 

Ich ging am Abend zum Dorfe, wo ich von den Leuten freundlich emp⸗ 
fangen wurde. Man quartierte mich in einer neuen hütte ein; die meiſten 
Hütten hatten übrigens neue Dächer, da die letzten Zyklone die alten ſtark 
beſchädigt hatten. 

Ich bemerkte am Abend eine heftige Aufregung unter den Leuten. 
Die Frauen flüchteten alle ſchnatternd in den Wald, und die Männer huſchten 
hierhin und dorthin. Einige gingen ſpähend den Weg nach der Küjte und 
kamen rennend wieder zurück. Hinter jeder Hausecke ſtanden einige und 
blickten geſpannt nach dem Wege. Ich erfuhr auch bald die Urſache: der 
Kapitän hatte einen Mann betrunken gemacht und der Mann ſei „strong 
fellow too much“ und werde ſie alle verprügeln. 

Ich erinnerte mich nun, am Ufer einen auffallend ſtarken und runden 
Mann geſehen zu haben, mit Waden wie Baumſtämme, und wenn der 
wirklich händelſüchtig war, jo hatte keiner von uns irgendwelche Hoffnung, 
ihn bändigen zu können. Die Eingeborenen rannten weg, ich konnte mir 
das natürlich nicht leiſten, ſah mich aber unter der hand um, wo gute Prügel 
zur hand wären. Endlich kam auch das böſe Monſter gemütlich den Berg 
heraufgeſchwankt, oft ſtehen bleibend, um einem verſchüchterten, unfrei⸗ 
willigen Begleiter eindringlich vor der Naſe herumzugeſtikulieren. Es war 
natürlich ein früherer „Queensländer“, immer die ärgſten. Er war aber 
recht gemütlich, und da jedermann ſich hütete, ihn zu ärgern, terroriſierte 
er das ganze Dorf durch feine bloße Gegenwart und hielt große Reden. Mit 
einigem Geſchick lockte ihn aber der „teacher“ auf feinen Heimweg, noch 
weiter inland, und befreite das Dorf von ſeiner Gegenwart. Er hat aber 
dafür fein Heimatdorf ſtark beläſtigt, wie man mir am anderen Cage, als 
ich dorthin ging, klagte. Wäre eine Frau in der Nähe oder wären noch andere 
Männer betrunken geweſen, ſo hätte es ſicher eine Prügelei abgeſetzt, eventuell 
Totſchlag und dann eine lang andauernde Dorffehde. Dies wieder als 
Illuſtration, wie der Alkohol die Eingeborenen dezimieren kann. 

Die ganze Nacht regnete es, der Wind wuchs, am Morgen kam er in 
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ſtarken Stößen aus Nordweſt. Ich ſah den Schoner nach Oſten ſegeln und das 
Motorboot der Küjte entlang ebenfalls nach Oſten eilen. Sie ſuchten beide 
ſichere Anterpläße auf, denn in der Nacht war das Barometer tief geſunken. 
Ich ging am Nachmittag inland. Überall waren die Wege noch vom 
letzten Zuklon her verſperrt durch gefallene Bäume, und faſt alle Rokos⸗ 
palmen hatten ihre Früchte verloren. Der Wind rauſchte im Wald und jagte 
den Regen in Schwaden über die Hügel. 
Ich bezweckte hauptſächlich, Statuen aus Baumfarnen zu erwerben. 
Es ſchmückt nämlich jeder reiche Mann, d. h. Mann hohen Ranges, die Um⸗ 
gebung ſeines Haufes mit hohen Statuen männlichen und weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts. Er rammt ſie meiſtens einer Mauer oder Terraſſe entlang um 
ſein haus herum ein. Zweifellos hatten ſie einſt religiöſe Bedeutung, doch 
ſcheint dieſer tiefere Sinn ſich jetzt verloren zu haben, wenigſtens in den 
Banksinſeln, und fie find nun lediglich Schmuck und Zeichen von Wohlhaben⸗ 
heit, denn dem Künjtler muß für die Herjtellung derſelben viel bezahlt werden, 
B. 71 um fo mehr, je höher der Rang iſt, den die Statue darſtellt. Den Rang 
kann der Eingeweihte an allerlei Zeichnungen und Ornamentlinien er⸗ 
kennen, auch an der Unzahl von Schweinekiefern, die der Statue in der 
Schnitzerei beigegeben werden. Meiſtens liefert der Künjtler vorher einen 
Plan der Statue, eine ſtiliſierte Zeichnung in roter, weißer und ſchwarzer 
Farbe auf einem Brett, und dieſe Zeichnungen hinwiederum dienen als 
Muſter für die Tätowierfiguren, welche die Männer und Frauen an ſich 
tragen. Bei jeder Rangerhöhung kann ſich Mann oder Frau das ent⸗ 
ſprechende Muſter einſtechen laſſen, ſo daß der Renner ſofort den Grad des 
Betreffenden erſehen kann. Daneben gelten die Zeichnungen auch als Schmuck, 
beſonders bei Frauen, die hierdurch und auch, weil man für die Muſter, die 
ſie am Leibe tragen, viel bezahlen mußte, an Wert dementſprechend ſteigen. 
Ähnliche Muſter finden ſich auf den Ohrſtäben, an Mörſerkeulen, Arm⸗ 
bändern und Gürteln, kurzum, ſie liefern die Motive zu faſt allen Ornamenten, 
und man mag hieraus erjehen, wie bei primitiven Völkern, wo das ganze 
Leben um einen Gedanken kreiſt, auf der Baſis dieſes einen, gemeinſamen, 
alles überragenden Gedankens Stil entſteht. Die Wiederholung immer 
B. 73 desſelben Objektes läßt ſeine Darſtellung ſich allmählich zum bloßen Sumbol 
vereinfachen, in dem die urſprüngliche Form des Gegenſtandes kaum mehr 
zu erkennen iſt. Da die Dereinfachung offenbar gewiſſen Geſetzen folgt, die 
teilweiſe auch durch die Natur des Materials, in dem gearbeitet wird, bedingt 
ſind, und die Symbole, wenn ſie erſt jede Ahnlichkeit mit der Realität verloren 
haben, durch Generationen faſt genau kopiert werden, entſteht damit auch eine 
Art von Hieroglyphen, wie denn die Runſt des Melaneſiers ebenſo ſehr die 
Ausdrudsform irgendeiner Idee, ein Symbol eher, als reine Dekoration iſt. 
B. 77 Die Statuen find alle recht realiſtiſch gehalten; gewiſſe Leute würden 
ſie unanſtändig nennen, doch kann man nicht behaupten, daß die harmlos 
kindliche Freude des Eingeborenen an der Ausarbeitung eines jeden Details 
obſzön wäre. Er freut ſich faſt ebenſoſehr über ein wohlgeſchnitztes Geſicht 
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als über einen anderen ſorgſam dargeſtellten Körperteil, zumal zu bedenken 
iſt, daß die Männer früher gänzlich und die Frauen faſt ganz nackt gingen, 
und die Scheu vor Entblößung und damit das Gefühl unanſtändiger Nackt⸗ 
heit erſt vom Weißen gebracht worden iſt. 

Zu meiner Befriedigung konnte ich hier eine gute Anzahl Schädel er⸗ 
werben, dank der eigenartigen Begräbnismethode, die hier geübt wurde. 
Man legte den männlichen Toten nämlich auf ein erhöhtes Bett in der Hütte, 
unter dem man ein ſtark rauchendes Feuer unterhielt. Die Witwen und 
nahen Verwandten mußten zum Zeichen ihrer Trauer neben der verfaulenden 
Leiche ſchlafen. Nach 200 Tagen war die Leiche meiſt verfault, worauf 
man die Röhrenknochen ſammelte, um ſie zu Pfeilſpitzen zu verarbeiten, 
während man die übrigen Knochen in einem Korbe ſammelte und vergrub 
oder in den Wurzeln der Feigenbäume ausſetzte. Die Eingeborenen führten 
mich denn auch zu einem ſolchen Baume, wo ich mit wenig Mühe eine reiche 
Ausbeute hatte. Man teilte mir auch ferner mit, daß man früher die Schädel 
beſonders geliebter Toter oft in einem Korbe lange mit ſich herum trug und 
3. B. an jedem Feſte teilnehmen ließ. Dies iſt alſo dieſelbe Idee, welche 
die Sitte in Süd⸗Malekula geſchaffen hat, den Schädeln von Ahnen und 
Kindern Geſichter aufzumodellieren, ihnen ihr Haar anzukleben und fie mit 
ſich herumzutragen oder im Gamal aufzuſtellen. 

In den erſten Tagen wird für die Toten Nahrung beiſeite geſtellt, es 
ſcheint aber dennoch die Doritellung einer Exiſtenz nach dem Tode hier nur 
ganz vage entwickelt zu ſein. Man legt die Speiſe beiſeite, auch wieder 
mehr aus Trauer: „Das wäre deine Portion, wenn du noch lebteſt.“ Den 
ausgeſprochenen Ahnenfult, wie er in den Neuen Hebriden exiſtiert, konnte 
ich in den Banksinſeln nicht mehr finden, doch war er ſicher hier früher 
vorhanden. 

Es iſt dieſes Derjchwinden des Ühnenkultes merkwürdig, denn man 
nimmt an, die Suque habe ihr Verbreitungszentrum in den Banksinſeln, 
und zwar in Mota Lava gehabt. 

Jedenfalls hat ſie hier ihre deutlichſten Spuren hinterlaſſen in den 
großen, ohne Mörtel gemauerten Wällen und Altären, die man ſehr zahl⸗ 
reich findet. 

Einmal ſind die Männerhäuſer meiſtens auf einem oft 2 m hohen Stein- B. 82 
ſockel erſtellt. Links und rechts der Hausfront ſtehen ein oder mehrere auch 
etwa 2 m hohe Steinſockel von quadratiſchem Grundriß von 2—4 m Seiten⸗ 
länge. Es find dies Altäre, auf denen Schweine geopfert werden. 

Vor dem hauſe iſt ein kleiner Platz, der an allen Seiten von mehreren 
Reihen von Steinmauern eingefaßt iſt, die bis zu 10 m lang, 1 m hoch und 
2 m breit ſind. Auf dieſen Mauern tanzen in Reihen die Männer bei Seiten. 
Den Mauern entlang ſind die erwähnten Statuen, mit Sicca⸗Palmen ab⸗ 
wechſelnd, eingegraben. 

Die Mauern ſind verſchiedener Struktur, entweder aus flachen Stein⸗ 
platten ſorgſam gefügt oder aus größeren Baſaltblöcken aufgeſchichtet. Dieſe 
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Bauten müſſen eine Rieſenarbeit gekoſtet haben, doch find dieſe Leijtungen 
nichts, verglichen mit der Urbeitsſumme, welche die Heritellung der zahl⸗ 
loſen und endloſen Mauern verlangte, welche faſt die ganze Inſel wie mit 
einem Netze überziehen und die Felder und Dörfer einfaſſen. Wir finden 
ja auch auf anderen Inſeln Mauern, doch ſind es dann meiſtens nur lange 

\ Steinhaufen, von geringer höhe, während wir hier vor mannshohen, kunſt⸗ 
voll verpaßten Bauten aus größeren Blöcken ſtehen. Die Geſamtlänge 
dieſer Mauern dürfte mehrere hundert Kilometer betragen, wenn man 
bedenkt, daß der Weg oft ſtundenlang zwiſchen ſolchen Mauern wie in enger 
Gaſſe durchführt. Für den Transport der Schweine hat man beſondere 
niedere Tore geſchaffen. Eine große Steinplatte oder ein primitives Keil- 
gewölbe bildet die Decke des Tores, das gewöhnlich durch Steine verſchloſſen 
iſt. Der Menſch überſteigt die Mauern, das Schweinlein darf durch die 
Tür gehen. 

Als Bauſteine in dieſen Mauern eingefügt findet man oft Blöcke mit 
tiefen Schalen. Dieſe Schalen haben Fauſt⸗ bis Waſchbeckengröße und ſind 
von rundem oder ovalem Querſchnitt. Sie find zweifellos Artefakte, und 

B. 75 es muß die Herſtellung derſelben in dem harten Baſalt rieſige Arbeit gekoſtet 
haben. Die Eingeborenen wiſſen über die Bedeutung derſelben nichts 
Genaues mehr, behaupten ſogar, ſie ſeien Naturprodukte. So ſchiene es faſt 
wahrſcheinlich, daß fie die Reſte einer früheren Kultur, ja vielleicht Bes 
völkerung ſind, von der alle anderen Spuren verloren gingen. Jetzt werden 
fie oft als Trinkwaſſerſchalen für Häuptlinge, zum Auffangen des Regen- 
waſſers, verwendet. In den meiſten jedoch wimmeln unzählige Moskito⸗ 
larven in wonnigem Geringel. 

Im übrigen iſt die Ergologie der Banksinſeln derjenigen der Neuen 
Hebriden ähnlich; es muß nur noch erwähnt werden, daß der Speer hier 
ganz unbekannt iſt und im Kampfe nur Pfeil, Keule und Schleuder ver⸗ 
wendet worden ſind. 

Als ich von meinem Ausflug am Abend zurückkehrte, ſah ich von der 
höhe aus ein wildes, ſchaumbedecktes Meer, über das der Wind raſte wie 
während der vorigen Zyklone. Ich fügte mich in den Gedanken an einen 
längeren Aufenthalt auf der Inſel und aß meine letzten Vorräte mit Bedacht auf. 

In der Nacht regnete es ungeheuer, ſo daß ich durch unangenehme 
Rühle aufgeweckt wurde und fand, daß ich zur Hälfte in einer Pfütze lag. 
Das Regenwaſſer hatte den ſchwachen Erddamm um die hütte durchbrochen 
und dieſelbe plötzlich überſchwemmt. Wir retteten uns in ein halbfertiges 
Haus, das wenigſtens trockenen Boden hatte, wenn auch der Wind feinen 
Regenſtaub in Wolken unter dem Dach durchtrieb. 

Ich durchlebte nun vier trübe Tage, da mich Langeweile und Beſorgnis um 
das Boot plagten. Ich war nämlich durchaus nicht ſicher, ob dasſelbe noch 
vor Husbruch des Sturmes unſeren früheren ſicheren Ankerplatz hatte erreichen 
können. Wenn nicht, dann war es jetzt zweifellos auf den Korallen zer⸗ 
ſchellt, und wie ich nach Denua Lava zurückkommen und den bald zu 
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erwartenden Dampfer erreichen ſollte, war mir unklar, vielmehr hätte das einen 
mehrwöchigen Aufenthalt auf Gaua bedingt. Es war dies in Ermangelung 
aller Bequemlichkeiten und Beſchäftigungsmöglichkeit eine traurige Ausficht. 

Ich begann ſchon jetzt die Zeit drückend zu empfinden, denn die Tage 
vergingen entſetzlich langſam. Ich ſaß am rauchenden Feuer und ſtellte 
mir die Aufgabe, die feuchten Hölzer möglichſt ökonomiſch zu verbrennen, 
ſah nach dem Wetter, rückte vom Regen weg, ſchlief und pfiff. Manchmal 
kamen einige Eingeborene und ſaßen mit mir ums Feuer. Zum Glück wurde 
ich eines mitteilſamen Mannes habhaft, von dem ich allerlei über die früheren 
Sitten des Landes erfahren konnte. Wie das aber bei den Eingeborenen 
meiſt der Fall iſt, wurde er jeweils bald denkmüde und ſchwieg dann ſtill, 
ſo daß die Sitzungen nie ſehr lange dauerten. Er erzählte uns z. B., daß, 
wenn ein Kind geboren wird, man mit dem Singer prüft, ob es im Halſe 
zwei Öffnungen habe, eine fürs Eſſen und eine fürs Trinken. kluch muß 
der Dater der Schwiegermutter Geſchenke machen. Die Mutter hat ſchon 
vor der Geburt viele Fackeln aus Harz und Blättern gemacht, um die hütte 
zu erhellen, damit die böſen Geiſter, welche dem Rinde ſchaden könnten, 
weggeſcheucht werden. Am fünften Tage darf die Mutter ausgehen und 
das Kind mit aufs Feld nehmen. Sie ſtreut dabei Herdafche auf den Weg, 
um die Geſpenſter abzuhalten, denn dieſen iſt herdaſche ſehr unangenehm. 
Es ſpricht ſich hier die heiligende, reinigende und ſchützende Eigenſchaft des 
Seuers aus, des beiten Freundes und Tröſters des Menſchen im Dunkel 
der Nacht. Im Felde hat der Bruder der Mutter ein kleines Häuschen gebaut, 
dort pflanzt die Mutter fürs Kind Taro, eine ſymboliſche Handlung, durch 
die das Kind fleißig auf dem Felde und erfolgreich in feiner Arbeit werden 
ſoll. Auf dem Heimweg legt dann die Mutter kleine Geſchenke nieder, die 
von den Dorfgenoſſen aufgeleſen werden. Bei Erſtgeburten verſammeln 
ſich oft alle Weiber des Dorfes im Haufe der Mutter und führen dort während 
mehrerer Wochen ein fideles Schmarotzerleben auf Koſten des Daters, der 
ſich ins Gamal zurückzuziehen hat. 

Inzwiſchen verpflegte man mich mit großer Gaſtfreundſchaft, brachte 
mir Yams und Caro und gelegentlich eine Art Kohl, in Steinen gekocht und 
mit Kokosmilch angerichtet, was herrlich ſchmeckte. Allein dieſe reine Pflanzen⸗ 
koſt war mir ungewohnt, und bald ſtellte ſich ein heftiges Verlangen nach 
Fleiſch ein. Ich hätte mir gern ein Schwein oder Huhn braten laſſen, doch 
da man jegliches Entgeld für Nahrung bisher verweigerte, wäre es un⸗ 
beſcheiden geweſen, mir auch dieſe ſchenken zu laſſen. Ich würgte alſo den 
trockenen Jams weiter hinunter, träumte von Büchſenfleiſch und ſehnte 
mich auch nach einer Ortsveränderung. 

Ich war hungrig, feucht, einſam, träge und hatte Mühe, bei all den 
Widerwärtigkeiten und recht hoffnungsloſen Ausjichten den humor nicht 
zu verlieren. Man beſchäftigt ſich in ſolchem Falle zu viel mit ſich ſelbſt, 
hat die Tendenz, Schwierigkeiten der Zukunft zu vergrößern und an allerlei 
unmögliche Greuel zu denken, denen man ſonſt keinen Gedanken widmete. 
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Um fünften Tage verließ ich das gaſtfreie Dorf, um den vermutlichen 
Unkerplatz des Bootes zu erreichen. Im Regen ging der Weg inland hoch 
in die Berge hinauf. Alles war feucht, der Wald ſchleimig; in dem er⸗ 
müdenden Bergauf und ⸗ab glitten faulende Bäume, Hügel, Tümpel, Felſen, 
Bäche an den unaufmerkſamen Augen vorüber. Die Wege waren durch die 
vielen umgeſtürzten Bäume doppelt mühſam zu begehen, und Nebel ſchien 
das Atmen zu erſchweren. Alle halbe Stunden erreichten wir einen Weiler, 
wo die Männer uns fragend anſtarrten und die Weiber aus den Hütten 
kletterten und ſchlotternd ſich davor zuſammenkauerten. Der Führer erklärte 
unſere Gegenwart, dann holte er ſich ſeinen Lohn, während ein Mann von 
hier uns zum nächſten Weiler begleitete. Nach einigen Stunden teilten 
uns die Eingeborenen mit, daß das Boot den betreffenden Ankerplatz nicht 
mehr habe erreichen können, ſondern halbwegs in ein Riff eingelaufen ſei. 
Wir änderten alſo unſeren Marſch, hielten der KRüſte zu und trafen beim 
Abſtieg den Kapitän und die Matroſen, die nach dem von uns eben ver- 
laſſenen Dorfe heraufkeuchten. 

Sie hatten vor einigen Tagen das Boot verankert und in einer hütte 
am Ufer kampiert. Die über das Riff brechenden Wellen und der Sturm 
hatten jedoch eine fo jtarfe Strömung dem Ufer entlang erzeugt, daß das 
Boot die Unker geſchleppt hatte und jetzt mitten in dem heftigſten Wirbel und 
Strudel ſtand und wahrſcheinlich untergehen würde. 

Zum Unglück, vermutlich noch im Alkohol, hatte der Kapitän das kleine 
Ruderboot beim erſten Candungsplatz weggeſandt, und es konnte wegen des 
wachſenden Sturmes nicht mehr zurückgebracht werden, ſo daß jede Rom⸗ 
munikation mit dem Schiffe unmöglich wurde, denn die heftige Strömung 
konnten die Eingeborenen ſchwimmend nicht überwinden. Ferner hatte 
der Kapitän Angjt, die See werde die hütte am Ufer überſchwemmen, und 
ſo ließ er denn das Schiff im Stich, um im Dorfe oben zu kampieren. 

Ich eilte nach der Rüſte, um mich ſelbſt von der Hoffnungsloſigkeit der 
Situation zu überzeugen. 

Der Kapitän hatte nicht übertrieben. In der heftigſten Brandung 
ſchwankte das Boot auf und ab, hin und her, in ſpitzen, züngelnden Wellen, 
die von allen Seiten aufſchoſſen und oft das Deck zu überſchütten ſchienen. 
Allein zur Stunde hielt es ſich noch recht gut, einſtweilen konnte es noch nicht 
an einen Fels geſtoßen ſein, und wenn es fürderhin nicht zuviel Waſſer ein⸗ 
nahm und die Anker hielten, war die hoffnung noch nicht aufzugeben. Ich 
beobachtete etwa eine halbe Stunde lang und konnte in der Zeit keine Der- 
ſchiebung des Bootes wahrnehmen. Aber es war peinlich, dieſem Todes⸗ 
kampf zuzuſehen, wie das Boot ſich gegen die Wellen wehrte, als wäre es 
ein verzweifelndes, lebendes Weſen, wobei der Maſt unregelmäßig und 
krampfhaft hin und her pendelte. Man hätte es dem ungefügen Fahrzeug 
kaum zugetraut, daß es ſich ſo wacker halten werde, aber große Hoffnung 
hatte ich trotz alledem nicht. 

Ich ſtieg deshalb recht wenig vergnügt zum Dorf zurück, wo der Kapitän 
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Feldzaun auf Tanna, 


entweder aus Rohrgefleht beſtehend oder aus in die Erde gerammten Pfoſten. 
Den Säunen entlang führen die Wege. 


Tupiſche Hütte von Tanna. 
Es ſind wohl die primitivjten des Archipels, klein und niedrig, mit ſchlechter Bedeckung 
aus Röhricht. Der Mann am Eingang war ein berüchtigter Menſchenfreſſer. 
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nicht weniger mürriſch war und wir eine peinliche Nacht in der ſehr ſchmutzigen 
und von Ungeziefer wimmelnden hütte verbrachten. 

Der Regen trommelte auf das Blätterdach, und die Windͤſtöße donnerten 
über den Wald wie Schnellzüge in einem Tunnel. Die Schwarzen lagen 
in unnatürlichen Stellungen den Wänden entlang und wehrten im Schlafe 
den Flöhen und Wanzen. Don weit her tönte die Brandung, und in der 
nahen Schlucht rauſchte ein Wildbach — und um der düſteren Szene noch 
die letzte Vollendung zu geben, ſchüttelte ein heftiges Erdbeben die hütte, 
daß alles erſchreckt auffuhr. 

Am anderen Morgen fanden wir das Boot noch an gleicher Stelle, wo 
wir es geſtern verlaſſen hatten, und waren nun guter Hoffnung, beſonders 
da gegen Abend der Sturm gebrochen zu ſein ſchien. Der Himmel ſah 
weniger ſteinern aus, und die Windſtöße wurden ſeltener. 

Die Nacht war entſchieden ruhiger als die letzte, der Regen fiel nur ſpärlich, 
und das Meer leckte weniger hoch an die hütte heran, ſo daß wir wieder 
ans Ufer zogen. 

Die Schwarzen wagten es daher, das kleine Ruderboot herzubringen. Wegen 
der Strömung konnten ſie es nicht herrudern, weshalb ſie ſelbviert ſich ins 
Waſſer begaben und in mühſeligem Stoßen das Boot gegen die Strömung 
an den Klippen vorbei nach dem Ankerplatz brachten. 

Sie machten mit dem Chauffeur einen vergeblichen Verſuch, das Schiff 
zu erreichen. Die Strömung trug fie weit weg, beinahe aus dem Riff hinaus 
und brachte ſie in die Mitte der Wirbel. Doch es iſt wunderbar, welche See 
ein ſolch kleines Boot aushalten kann. Wenn auch mit dem Boot halb voll 
Waſſer und weit weg verſchlagen, ſetzten ſie doch alle wieder den Fuß ans Land. 

Wir mußten uns alſo noch bis zum anderen Tag gedulden. Inzwiſchen 
fiel das Meer ſichtlich. Wir hatten einen farbig heitern Sonnenuntergang, 
und zu unſerer Freude ſahen wir auch einige Sterne. 

Am Morgen hatte die Strömung faſt ganz aufgehört, im Riff war es 
ruhig, nur draußen wälzten ſich noch unheimliche Waſſerberge ſchweigend 
und unaufhörlich vorbei. Diesmal gelang es, das Schiff zu erreichen. Es 
zeigte ſich, daß es durchaus keinen Schaden gelitten, nur ſehr viel Waſſer 
genommen hatte, und daß alles in Kabine und Packraum durchnäßt war. 
Somit hatten wir gehabt, was die Engländer „a narrow escape“ nennen. 

Der Mechaniker machte ſich ſogleich daran, die Maſchine inſtand zu ſetzen; 
- am Abend dampfte denn auch das Schiff zu unſer aller Freude zu ſeinem 
vorigen Ankerplatz vor der hütte. Der Sonnenuntergang war prächtig, 
der Wind völlig gefallen, die Rückfahrt wurde für den anderen Morgen 
feſtgeſetzt. 

Gegen Erwarten war der Tag trüb. Als wir ins offene Meer kamen, 
wurden wir von einer ungeheuern Dünung gewiegt, dem letzten Reſt des 
Zuklons. Es war ganz windſtill, das Waſſer ſpiegelglatt, lautlos näherten 
ſich die Rieſenwellen, grau, aus dem Grauen. Es ſchien faſt widerſinnig, 
daß dieſe rieſigen Waſſerberge ſich ohne einen Caut herwälzen konnten, und 
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das mag das unheimliche Gefühl hervorgerufen haben, das uns alle an dem 
grauen Morgen gefangen hielt. 

Wir liefen bei der Station in Gaua ein, um dem Angeſtellten unſere 
Rettung anzuzeigen. Eine große Schar Eingeborener erwartete uns am 
Ufer, da das Gerücht uns ſchiffbrüchig gemacht hatte, was durch angeſchwemmte 
Schiffstrümmer anſcheinend beſtätigt worden war. 

Aus dem Aufenthalt, der erſt nur eine Viertelſtunde dauern ſollte, wurden 
natürlich zwei Stunden, während deren das Barometer wieder fiel und ein 
Wind von Nordweſten einſetzte. Wir hatten keine andere Wahl, als die 
Heimfahrt doch zu wagen; wir waren aber alle von Panik ergriffen, als wir 
den Anter lichteten; ich ſelbſt bin wohl nie mit größerer Unluſt in ein Schiff 
geſtiegen. Die Dünung kam jetzt von zwei Seiten und türmte noch größere 
Wogen auf als am Morgen, die zudem noch unregelmäßig waren. Allein 
die Wellenrücken waren breit genug, daß das Schiff kaum ſchwankte, ſondern 
nur wie ein Korf auf und nieder glitt. Oft war der Blick nach allen Seiten 
eingeengt, daß man nicht einmal mehr die Bergſpitzen der nahen Inſel 
ſehen konnte, dann wieder ſchien man auf hohem Hügel zu ſtehen, mit weitem 
Blick über den Ozean. 

Der unerwünſchte Weſtwind verſtärkte ſich zum Glück nur langſam. 
Als wir deſſen gewahr waren, fühlten wir uns bedeutend behaglicher als 
bisher, und als der Wind ſtörend wurde, erreichten wir den Schutz der Rüſte 
und langten am Abend zu Haufe an. Man begrüßte uns faſt zärtlich, denn 
man hatte ſich um uns recht geſorgt, um ſo mehr, als dieſer Zuklon der ſtärkſte 
der drei in den letzten vier Wochen geweſen war. 

Einige Tage ſpäter lief der Dampfer in Port Patteſon ein. Er brachte 
eine traurige Liſte zahlreicher Unglücksfälle. Etwa ein Dutzend Schiffe waren 
vor Anker zerſchmettert worden, etwa vier völlig verſchollen, von dreien 
wußte man, daß ſie mit Mann und Maus untergegangen waren, und 
dazu kam noch die Nachricht vom Untergang des großen Dampfers, bei 
dem 27 Menſchen den Tod gefunden hatten. Einer der Offiziere war nach 
24 Stunden von den Wellen lebend ans Land geſpült worden. 

Wohl noch nie hatte die Zuklonſaiſon jo viele Opfer gefordert und das 
im erſten Monate ihres Eintritts. 

Mühſam kämpfte ſich der Dampfer ſeinen Rückweg durch die noch immer 
abnormal ſtarke Dünung; die meiſten, an den Weſtküſten gelegenen Unker⸗ 
plätze konnten wir nicht anlaufen, überall ſahen wir braune Ufer, blattlos wie 
ein Wald im Winter, zerzauſte Pflanzungen und zerbrochene Bäume, und 
noch bis Dila erreichten uns neue Berichte von Unfällen. 
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Direißigſtes Kapitel. 


Tanna. 


RR 


Von den größeren bewohnten Inſeln der Neuen Hebriden blieb mir jetzt 
nur noch die ſüdliche Gruppe zu beſuchen übrig. Ich fuhr mit dem 
Dampfer, ohne mich in Port Dila aufzuhalten, nach Tanna. Die große 
Inſel Erromango beſuchte ich nicht, da die Bevölkerung, ſämtlich chriſtlich, 
ihre Eigenart ganz verloren hat und von etwa 5000 auf 700 Köpfe zuſammen⸗ 
geſchmolzen iſt, ſo daß ich der Inſel nicht einen vollen Monat opfern wollte. 
kihnlich verhält es ſich mit den kleineren Inſeln Aneityum, Aniva und Futuna. 
Ich zog es vor, Tanna genau kennenzulernen, das zudem für die ganze ſüd⸗ 
liche Gruppe am charakteriſtiſchſten iſt. Auch hier durfte ich Gaſt des pres⸗ 
buterianiſchen Miſſionars an der Oſtküſte der Inſel fein. 

Die Bevölkerung iſt von der der nördlichen Inſeln ganz verſchieden; 
man könnte ſie als polyneſiſch bezeichnen, wenn das Kraushaar nicht den 
melaneſiſchen Einſchlag verraten würde. Hellfarbig, groß und kräftig ge⸗ B. 68 
wachſen, mit dem fleiſchigen Körper, der den Polyneſier oft auszeichnet, 
haben die Leute manchmal ſehr feine, offene Geſichtszüge, ſchmale Naſen 
und Köpfe mit ovalem Umriß und intelligentem Geſichtsausdruck. Sie find 
energiſcher, kriegeriſcher, unabhängiger, wie auch die Kultur verſchieden 
von der der nördlichen Neuen Hebriden iſt. Am meiſten ſpringt wohl in die 
Augen, daß die Suque fehlt. Wahrſcheinlich war der Verkehr von Tanna 
aus mit der ZJentralgruppe immer ein ſehr ſpärlicher, iſt doch die Ent⸗ 
fernung von Erromango nach Fate 70 Seemeilen, ſo daß wohl die Suque 
die Meeresſcheide nicht ſo leicht überſchreiten konnte, wie von den Banks nach 
den Neuen Hebriden, wo die Diſtanz nur 40 Meilen beträgt, vielleicht auch den 
mehr polyneſiſch denkenden Tanneſen nicht willkommen geweſen iſt. Dem⸗ 
entſprechend fehlt die Trennung der Geſchlechter und der Feuer und die 
Entwicklung der geheimen Männerbünde; ebenſo die zahlreichen „Häupt⸗ 
linge“, eben jene hohen Kajten der Suque. Dafür aber finden wir in Tanna 
die erbliche häuptlingswürde wie in Polyneſien, Herrſcherdynaſtien bildend, 
die bei den Untertanen faſt göttliche Derehrung genießen und große Autorität 
haben. Leider ſcheint es aber keinem Geſchlechte gelungen zu ſein, ſich zum 
oberſten der ganzen Inſel zu machen, ſo daß die Bevölkerung in zahlreiche 
Stämme zerfiel, die ſich ewig befehdeten und ſich ſeit Einfuhr der Feuer⸗ 
waffen völlig aufgerieben hätten, wenn nicht die Miſſion den Kriegen Wa 
ein Ende machen können. 
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Hier zeigte ſich nun der Vorteil der erblichen Häuptlingswürde gegen⸗ 
über der Suque, denn wenn ein Häuptling in Tanna ſich der Miſſion an⸗ 
ſchloß, konnte er auch ſein Dorf zur Annahme des Chriſtentums zwingen 
und für Aufrechterhaltung von Geſetz und Ordnung bürgen, brachte alſo 
ſchon eine Organiſation in die neuen Verhältniſſe mit, während die hohen 
Raſten der Suque durch ihre Bekehrung die Kaſte und damit auch alle Autorität 
verloren und als Chriſten keinen Einfluß mehr hatten. Dieſer Kajtenverluft 
verhinderte die meiſten hohen Kaſten an der Annahme des Chriſtentums, 
im Gegenteil ſtehen faſt alle demſelben feindlich gegenüber, und in den Chriſten⸗ 
dörfern des Nordens fehlt es entſchieden an Organiſation und bedeutenden 
Ceuten, die dort dem Geſetze Achtung verſchaffen könnten. Die glänzenden 
Rejultate, welche in Tanna die Miſſion aufzuweiſen hat, ſind alſo zum großen 
Teil in der dortigen ſozialen Organiſation bedingt, doch ſoll den Miſſionaren 
Tannas dadurch ihr Derdienſt nicht abgeſtritten werden. Durch brutale 
Mittel gelang es ihnen, den franzöſiſchen Einfluß fernzuhalten, und das 
Arbeiterwerben auf ein Minimum zu beſchränken. Dann machten ſie den 
ewigen Fehden ein Ende und gewannen das Dertrauen der Eingeborenen 
derart, daß dieſe ihren hugieniſchen Anordnungen Folge leiſteten, die alten, 
verſeuchten Wohnſtätten verbrannten und neue, ſaubere und luftige Dörfer 
bauten. Dadurch wurde die Tuberkuloſe bedeutend eingedämmt, ebenjo 
wurde ein Iſolierlager für Lepröſe geſchaffen, wohin die Eingeborenen 
jetzt aus freien Stücken ihre Kranken bringen. Eine Eingeborenen-Gerichts⸗ 
barkeit hält Ordnung im Lande aufrecht, indem Strafen verhängt werden, 
die meiſt im Bauen von Straßen beſtehen, wodurch Tanna ſchon mit einem 
recht vollſtändigen Netze reitbarer Straßen überzogen worden iſt. Anfangs 
ſperrten ſich die Eingeborenen ſehr gegen den Straßenbau, haben aber heute die 
Nützlichkeit desſelben derart erkannt, daß ſie großes Intereſſe am Husbau 
des Straßennetzes nehmen. Jetzt bleibt die Kopfzahl nach ſtarkem Rüd- 
gange konſtant, der Lebensmut der Bevölkerung hat ſich bedeutend gehoben, 
und überall trifft man zahlreiche Kinder und frohes Treiben. Es dürften 
alſo die günſtigen Erfolge hier Singerzeige fein, wie die Raſſe auch auf den 
nördlichen Inſeln gehalten werden könnte. 

Die wichtigſten Mittel wären: hebung des Lebensmutes und des Glaubens 
an Fortbeſtand und Zukunft der Kaſſe, Erhöhung der Zahl der Geburten 
und rationelle Verteilung der Frauen, Abſchaffung des heutigen Werbe⸗ 
ſyſtems, Schaffung von Geſetz und Ordnung, obligatoriſche Annahme von 
mediziniſcher Behandlung und allmähliches Heranziehen der Raſſe zur Mit⸗ 
arbeit an der Kolonijation, dabei Zwang zur Kückkehr zur alten Lebens⸗ 
weiſe durch Entzug europäiſcher Nahrung und Kleidung. 

B. 85 Die urſprünglichen häuſer in Tanna waren ſehr elende, kleine Schutz⸗ 
dächer aus Schilfgras, roh an einem leichten Gerüſte befeſtigt. Das hatte 
ſeinen Grund wahrſcheinlich in den ewigen Fehden, welche die Leute zu 
beſtändiger Deränderung ihrer Wohnſitze zwangen, ja ſogar oft bedingten, 
daß Frauen und Kinder die Nächte irgendwo im Buſch verſteckt zubringen 
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mußten, um vor Überfällen ficher zu fein. Die Kriege wurden hier haupt- 
ſächlich mit Speer und Keule geführt, Pfeil und Bogen fpielten eine unter: 
geordnete Rolle, im Gegenſatz zu den nördlichen Inſeln, wo fie die Haupt⸗ 
waffe waren. Dies iſt ein anderer hinweis auf poluneſiſche Kultur, denn 
der Polynejier kennt den Pfeil eigentlich nur noch als Spielzeug. Dafür 
entwickelten ſich die Keulen zu großen Dimenſionen, ähnlich wie in Lidſchi, 
ſo daß ſie mit beiden händen geführt werden mußten. Schleudern wurden 
viel gebraucht, hauptſächlich aber Schleuderſteine, die mit der hand geworfen 
wurden. Die beſten Stücke find zulindriſche Steinſtangen, etwa 40 em lang 
und 5—5 cm dick. Sie ſind aus Granit ſorgfältig hergeſtellt, meiſt gerade, 
aber auch oft leicht gekrümmt, ähnlich einem Bumerang. Dieſe Stücke waren 
ſehr zerbrechlich, und es iſt merkwürdig, daß ſie ſo mühſelig hergeſtellt wurden, 
um vielleicht ſchon beim erſten Wurfe zu zerbrechen. Es gab dünnere, lange 
Formen für den Fernkampf und kurze, dickere zum Nahkampf. Wer ſich 
nicht die Mühe nahm, einen Wurfſtein ſorgfältig zu bearbeiten, verſchaffte 
ſich einen Rorallenaſt; noch einfachere Formen find roh zerſchlagene 
Schieferplatten, die ein verdünntes Ende zum Anfaſſen und einen ſchweren 
Kopf zeigen und ſich den roheſten Formen paläolithiſcher Kultur an die 
Seite ſtellen laſſen. Wir finden ſo Gegenſtände noch heute in Gebrauch, 
die in Europa vor undenklichen Jahren benützt worden ſind, finden auch 
paläolithiſche und neolithiſche Gegenſtände nebeneinander, wie es ja auch 
anderswo noch vielfach beobachtet wird. Ein Inſtrument kann eben, trotz 
größter Einfachheit, ſeinen Zweck ſo vollkommen erfüllen, daß es keiner 
Verbeſſerung bedarf und ſich als ſolcher Typus dauernd erhält. 

Eine Erſcheinung, die man anderswo auch findet, beſteht in der Um⸗ 
wandlung eines wertvollen Gebrauchsgegenſtandes zu Schmuck. Es tragen 
jetzt Frauen und Männer als Schmuck und als amulettartige Erbſtücke Ringe 
von Nephrit an Schnüren um den Hals. Dieſes Mineral ſcheint in Tanna 
nicht vorzukommen, dürfte alſo irgendwie in früheren Zeiten importiert 
worden ſein, woher iſt unbekannt. Einige dieſer durchbohrten und polierten 
Steine laſſen aber noch deutlich erkennen, daß ſie einſt Beilklingen geweſen ſind, 
die durch langen Dienſt klein und unbrauchbar geworden ſind. Man ſchätzte 
aber den Stein ſo ſehr, daß man ihn nicht wegwarf, ſondern ihn durchbohrte 
und an einer Schnur mit ſich herumtrug, bis er bei ſpäteren Generationen 
zu Schmuck und Amulett wurde. 

Eine ganz polyneſiſche Kunſt iſt die Bereitung von Tapa: Rindenſtoff. 
Man verſteht es aber hier nicht, größere Stücke herzuſtellen, ſondern begnügt 
ſich mit ſchmalen Gürteln, die einen Teil der Männerkleidung bilden und 
mit einfachen Zeichnungen bemalt werden. Man nimmt dazu Ocker und 
Ruß, miſcht die Pulver mit dem kautſchukhaltigen Safte des Feigenbaumes 
und malt mit einem Stäbchen. 

Die Kleidung der Männer iſt ähnlich wie in den Zentral⸗Neuen Hebriden; B. 79 
die der Frauen beſteht aus einer Schürze aus Pflanzenfaſern, hinten etwas 
länger als vorn, bei unverheirateten Weibern an den Seiten offen. Die 
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Frauen tragen auch gern hüte aus Bananenblättern, die zu großen, turban⸗ 

B. 76 artigen Formen gefaltet werden. Diel komplizierter iſt die Haartracht der 
Männer. Dieſe laſſen ſchon früh das Haar lang wachſen. Nach dem Reife- 
feſt wird es in dünne Locken geteilt und jede derſelben mit feiner Baſtfaſer 
ſpiralig bis zur Kopfhaut umwunden, ſo daß nur ein kleines Büſchel am Ende 

B. 78 frei aus der Umwicklung hervorſteht. Es wird wohl mindeſtens 500 ſolcher 
Umwicklungen erfordern, um alles Haar zu verarbeiten. Dieſer Schopf wird 
nach hinten geſtrichen und dort mit einer Schnur zuſammengebunden. Die 
Männer bekommen dadurch ein oft etwas weibliches Hlusſehen. Natürlich 
muß das nachwachſende Haar wieder neu umwickelt werden, jo daß die 
Friſur ſehr zeitraubende Pflege erfordert und man immer Männer bei⸗ 
einander ſitzen ſehen kann, die ſich bei ihrer Toilette gegenſeitig helfen. Durch 
Einfluß des Chriſtentums wird dieſe Friſur aufgegeben und das Haar kurz 
geſchnitten. 

Im allgemeinen iſt die Kultur aber ſehr arm. Es fehlt Skulptur völlig, 
Flechterei iſt ſpärlich, ebenſo der Rörperſchmuck, der aus nichts als einigen 
Muſchelringen und Armbändern aus Kofosnuß beſteht, auch aus großen 
Ohrgehängen aus Schildpatt. Sehr einfach ſind die Gegenſtände des täg⸗ 
lichen Gebrauches, ſo daß ſich die Bewohner Tannas faſt zu den anſpruchs⸗ 
loſeſten des Urchipels zählen dürfen. 

Das Klima Tannas iſt ſehr angenehm, heiß zwar, aber verhältnismäßig 
trocken, fo daß die Hitze nicht ſehr fühlbar wird. Beſonders angenehm iſt es 
im ſüdlichen Teil der Inſel, wo in der Nähe des Dulkans die Vegetation, 
wegen des Ajchenregens und der Dulkangaſe, keine jo ſehr dichte iſt wie 
anderswo, weshalb auch die Feuchtigkeit geringer iſt. 

Die ſchönen Wege erlaubten mir ein verhältnismäßig bequemes Durch⸗ 
ſtreifen der Inſel, zumal mir die Pferde des Miſſionars zur Verfügung 
ſtanden. Mehrmals ritt ich nach Cenakel an der Weſtküſte der Inſel; ich hatte 
dazu die kleine Wüſte am Fuße des Dulkans zu durchqueren. Dort wurde 
um Mittag der ſchwarze Sand oft ſo heiß, daß er peinlich durch die Schuhe 
brannte, und meine Diener ſich vom Waldrand dichtbelaubte Zweige mit⸗ 
nehmen mußten, um ſich alle paar Schritte daraufzuſtellen, wenn ihre Sohlen 
zu heiß wurden. Man ſieht die Wüſte ſelten klar, meiſt hängt blauer Dulkan⸗ 
rauch über ihr. 

Hinter der Dulfanebene führt die Straße durch einen ausgedehnten 
Palmenhain, wo Cauſende und Abertauſende von Rokospalmen wild wachſen, 
dicht gedrängt, und wo viele Millionen von Nüſſen nutzlos zugrunde gehen, 
denn die Eingeborenen können die vielen Früchte nicht zum hundertſten 
Teile verwerten. Die Ratten haben ſich das zunutze gemacht und führen 
in den reichen Brotkammern ein Schlaraffenleben. Es wäre nur nötig, die 
zu dicht ſtehenden Bäume zu lichten, um eine Rieſenplantage fertig zu haben. 
Allein die Eingeborenen ſind klug genug, dieſe Goldgrube nicht an Weiße 
zu verkaufen. Hinter dieſem Palmenhain ſteigt der Weg zu den hohen 
Hügeln der Waſſerſcheide, gewunden an ſteilen Abhängen entlang und durch 
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tiefe Schluchten. Starke Regengüſſe höhlen in dem Vulkanſand den Weg 
aus, der darum beſtändigen Unterhaltes bedarf. Oben iſt ein kleiner Kaſt⸗ 
platz, von dem aus man das Meer zu beiden Seiten ſieht und glaubt, in den 
Krater des jetzt ganz flach ſcheinenden Dulfans hineinſehen zu können. Einſt 
fand ich dort zwei uralte Männchen, die vergnüglich im Schatten ſaßen und 
Zuckerrohr lutſchten. Einer war blind, doch grinſten mich beide vergnügt 
an und nickten lebhaft, als ich ihnen von meinem Mundvorrat ſchenkte. Nach 
einiger Zeit zogen fie ab, der eine führte den Blinden an einem Stabe, und 
behaglich ſchlenderten die zwei rührenden Freunde weiter, als wären ſie 
zu Kaufe und nicht meilenweit von jeder Wohnſtätte entfernt. Es berührte 
mich ſonderbar, dieſe Zärtlichkeit und Furchtloſigkeit der zwei zu ſehen, die 
noch in den wildeſten Kannibalenzeiten der Inſel ihre Rollen geſpielt hatten. 
Es ſchien, als ob für ihre gegenwärtige Verfaſſung ihnen der jetzige Zu⸗ 
ſtand ſehr wohl behage. 

Im allgemeinen ſteckt jedoch die Furcht und das Mißtrauen dem Tanneſen 
noch immer im Blute, wie auch den Bewohnern anderer Inſeln, nur erlauben 
dort die gewundenen Wege keinen Ausblick, während man auf den geraden 
Straßen Tannas einige Diſtanz ſieht. Man bemerkt dann, wie Wanderer, 
wenn ſie den Schritt des Pferdes gehört haben, unruhig werden, genau 
den Moment zu benützen wiſſen, wo man den Blick auf den Boden ſenkt 
und plötzlich verſchwunden find. Man wird beim genaueſten Zujehen ſie 
im Dickicht nicht erſpähen können, und doch kommen ſie ſicherlich 50 m hinter 
einem wieder zum Vorſchein. Es iſt ein beſonderer Inſtinkt des Natur⸗ 
menſchen, ſich die Deckungen des Geländes zunutze zu machen, wozu ihm 
feine dunkle Farbe, die jo ſehr mit dem Braun der Stämme und Laubjchatten 
verſchwimmt, äußerſt dienlich iſt. 

An der jenſeitigen Küſte iſt das Spital der presbuterianiſchen Miſſion, das 
von Dr. N., dem von den Franzoſen beſtgehaßten Manne der Inſeln, in 
vorzüglicher Weiſe geleitet wird. Der einfache Holzbau mit Zementboden 
faßt 30 Betten und enthält einen kleinen, aber völlig zweckentſprechenden 
Operationsſaal. Faſt immer iſt das Spital voll, meiſt überfüllt, ſo daß einige 
Strohhütten in der nächſten Umgebung für die Leichtfranfen. errichtet 
werden mußten. Zweimal im Cage iſt für die Patienten Appell, dann 
ſtellen ſie ſich in langen Reihen ein, um ihre Medizinen in Empfang zu 
nehmen, ſonſt hocken ſie meiſt auf der Deranda oder verrichten kleinere 
Arbeiten im Garten des Doktors, denn ſie liegen nicht gern im Bett und 
lieben eine kleine Beſchäftigung, aber nur eine ganz kleine, damit ſie ſich nicht 
zu ſehr langweilen. Mit der der presbyterianiſchen Miſſion eigenen Groß⸗ 
zügigkeit in der Verwendung von Kapitalien wird an Weiße und Schwarze 
Medizin und Behandlung völlig frei abgegeben; die einzige Verpflichtung, 
welche den Eingeborenen obliegt, iſt, die Derproviantierung des Spitals zu be⸗ 
ſorgen durch Beiträge von ihren Seldfrüchten. In den letzten Jahren haben 
die Eingeborenen den Wert des Spitals erkannt und bringen freiwillig ihre 
Erkrankten zeitig, während es früher faſt Gewalt brauchte, um ſie, ehe es zu 
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ſpät war, in Behandlung zu bekommen. Wenn man weiß, wie viele Kranke 
durch Behandlung kuriert werden könnten, und wie viele Todesfälle aus kleinen, 
vernachläſſigten Anfängen entſtehen, kann man ermeſſen, wie ſegensreich ein 
Spital für die Raſſe iſt, und es wäre zu wünſchen, daß auf jeder größeren 
Inſel ein Spital errichtet würde. 

In Tanna wird der Kawa ſtark gefrönt, hauptſächlich von den Alten, 
welche ſich jeden Abend ihr Räuſchchen trinken. In ſolchem Übermaße 
genoſſen, wirkt Kawa zweifellos ſchädlich, wie ſchließlich alles; die Leute 
ſollen apathiſch werden und verdummen, auch bekommen ſie oft einen häß⸗ 
lichen Hautausſchlag. Meinen Beobachtungen nach ſind aber die Fälle 
von übermäßigem Kawagenuß ſelten und rechtfertigen den heftigen Seldzug 
der presbyterianiſchen Miſſionare um jo weniger, als die Kawa ein guter 
Erſatz für Alkohol ſein könnte. Die anglikaniſche Miſſion iſt darum auch dem 
Kawatrinken durchaus nicht abgeneigt. 

Tannas größte Sehenswürdigkeit neben ſeinen Eingeborenen iſt ſein 
Dulkan. Es iſt kein Vulkan auf der Welt jo leicht zugänglich wie der 
von Tanna. In kaum einer halben Stunde kann man den Fuß des Berges 
vom Meer aus erreichen, und eine weitere halbe Stunde, allerdings müh⸗ 
ſeligen Steigens, bringt den Wanderer zum Rande des Kraters. Er ſcheint 
von der Serne wie ein Miniaturvulkan, eigens von der Natur für wenig 
unternehmungsluſtige Touriſten aufgeſtellt, mit aller Zubehör, warmen 
Quellen, Dampflöchern, Wüſte und abflußloſem See. Der Vulkan ſelbſt 
iſt wenig über 260 m hoch, immer aktiv, ſelten bösartig und hat das Ausjehen 
eines etwas großen Maulwurfhaufens. Steht man am Rande des Kraters, 
ſo wird man ſeine Meinung ändern müſſen, denn der Umfang des⸗ 
ſelben iſt etwa 2 km und der Durchmeſſer etwa 600 m; die Tiefe ſoll 300 m 
betragen, ſo daß der Grund unter dem Meeresniveau läge. Der Krater 
iſt vielleicht 3 km von der Küſte entfernt, iſt ein abſolut kahler Konus, deſſen 
Sand⸗ und Lavahalden oft mehr als 45 Grad geneigt ſind. Gegen die Küfte 
hin ſchließt ſich an den Vulkan ein Bergrücken, der wenig bewachſen iſt. Mitten 
in dem Schilfgras zeigen dort kahle Flecken die Stellen warmer Quellen an, 
und auch am Strande ſprudeln ſie zahlreich ſiedend vom Dampfe, der ſie 
durchſtrömt. Dort kochen die Eingeborenen oft ihr Eſſen. 

Inland erſtreckt ſich um den Dulfan eine weite, von einem hohen Berg⸗ 
franz umgebene Ebene. Es ſieht aus, als ob dieſe Ebene einſt einen Riejen- 
krater gebildet hätte, deſſen eine Seitenwand ins Meer geſunken ſei, während 
ſich der Krater auf den heutigen Vulkan zurückgezogen hätte. Die ent⸗ 
fernteren Teile der Ebene ſind ſumpfig und mit üppigem Gras bewachſen; 
das Zentrum nimmt ein abflußloſer Süßwaſſerſee ein, deſſen Niveau dem 
Regenfall entſprechend beſtändig ſchwankt. Oft füllt er den größeren 
Teil der Ebene, oft zieht er ſich auf den ganz flachen Ufern weit zurück. 
Starker Wind wirft auf ihm eine Miniaturſee auf, die kleine Brandungs⸗ 
hügelchen im Sande erzeugt. Der übrige Teil der Ebene, der, über welchen 
von dem vorherrſchenden Südoſtwinde die Dulfangafe und ⸗aſche getragen 
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Die letzten Ausläufer der Vegetation am Rande der Dulkan-Wüſte in Tanna. Links iſt 
eine aus loſem Sande beſtehende Düne, deren Form ſich dauernd ändert. 
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Ein Bachbett im Innern von Santo, 
dicht vom Urwald umſäumt. Starke Lianen hängen in Schlingen aus dem Geäſte herunter. 


Begrüßung von Heiden und meinen Trägern 
in der ſonnenglühenden Dulkanebene in Tanna, wo die hitze des Sandes oft das Gehen zur Qual macht. 


B. 88 


Srauen aus Tanna 


mit dem Halsſchmuck, beſtehend aus Nephritringen, Muſchelſchnüren, Perlketten 
und Ohrgehängen aus zahlloſen Schildpatthaken. 


Junge Männer aus Tanna 
mit dem eigentümlichen Haarſchmuck. Er beſteht aus mehreren hundert fein mit 
Pflanzenfaſern umwickelten Locken, die zu einem dicken Schopfe am Hinterkopf 
vereinigt werden. 


B. 89 


:stadaoysjoog see Bunnagavag »dıyulärol die gun apnıgaadajsıg 129 uoryynayluon ayjoayluny 919 arpvag uvyt 
QUPNIT Ua S90UDY 


B. 90 


werden, iſt eine braune Sandwüſte, leicht gewellt, die endlos ſcheint, auf 

der die Sonne unbarmherzig brennt, der Sand wirbelt und der Fuß einſinkt — 

eine Miniaturſahara. Nur Pandanus kann die Schwefeldünſte ertragen, ſo B. 88 
daß wir Pandanus als weit vorgeſchobenen Vorpoſten der Vegetation auf 

Sandhügeln die zierlichen Kronen im Winde wiegen ſehen. Unter ſeinem 

Schutze gedeiht ein wenig zähes Schilfgras, dann knorrige Büſche, die in den 

dichten Wald überleiten, aus dem überall Gruppen von Rokospalmen — 

„Giraffen der Pflanzenwelt“, wie fie R. C. Stevenſon nennt — hervorleuchten. 

Mitten in der Ebene, im Norden des Dulfans, ſchwillt ein Schlacken⸗ 
hügel auf, deſſen runde Kuppen karminrot leuchten, und wo die Atmofphäre 
allerlei merkwürdige Derwitterungsformen produziert hat, regelmäßige Ovale 
und Ringe wie uralte Zauberkreiſe. 

Ich beſtieg den Dulkan das erſtemal an einem Regentage. Er lag als 
unförmlicher, dunkler Koloß im Nebel der Ebene; um den Gipfel ſchwankte 
eine gewöhnliche Regenwolke: es war alles ſehr proſaiſch und alltäglich. 
Oben angelangt, fand ich mich plötzlich am Ende des Bodens, an einem 
Abgrunde, dem dichter weißer Nebel entquoll, und dem ich vorſichtig und 
ernüchtert entlang ging. Plötzlich entſtand, mir ſchien, dicht unter meinen 
Füßen, ein heilloſes Donnern, Poltern und Raſſeln, daß ich erſchrocken und 
jäh zurückwich und dann erſchüttert den heimweg antrat. Es war doch un⸗ 
heimlich, dieſer gewaltige, grollende Lärm aus undurchdringlichem Nebel 
heraus. Während wir am ſteilen Hang hinunterglitten, fiel ein heftiger 
Regen und bildete an den Bergflanken lawinenartige Schlammbäche, die 
erſt am Fuße des Dulkans zum Stillſtand kamen und noch lange als dunkle 
Strahlen am Hang ſich abzeichneten. Aus der Sandebene war ein Sumpf 
geworden, und aus den Schluchten des Schlackenhügels ſtrömten Wildbäche. 

Einen ſpäteren Beſuch des Vulkans unternahm ich an einem prächtig 
klaren Tage. Der Wind trieb Sand und Dunſt über die Wüſte und dämpfte 
die blendende Mittagsſonne zu gelbem, unheimlichem Halblicht, aus dem 
heraus ich die Klarheit der Atmoſphäre und die Bläue des Himmels nur ahnen 
konnte. In kurzem hatte ich, den See ſtreifend, die Ebene durchquert und 
ſtand am Fuße des Dulkans, in dem heißen, ſchmutzigbraunen Sand, aus dem 
ſich der Kegel allmählich in ſchöner Kurve hob, bis zu 45 Grad, rieſig, ſtumm, 
brütend. Der Mangel jeglicher Vegetation, ja jeglicher Form, machte es 
unmöglich zu erkennen, ob der Berg 100 oder 1000 m hoch ſei. Die Toten⸗ 
ſtille war ängſtlich, wie Kobolde wirbelten und tanzten Sandſäulen an der 
Halde auf und ab, hin und her in wirrem Drehen, ſich formend und wieder 
zerfließend. Ein fauliger Schwefeldunſt machte das Atmen unangenehm, 
die Hitze war peinigend, der Boden ſo warm, daß er durch die Schuhe empfind⸗ 
lich brannte. Hier begann der Aufitieg in dem loſen Sand, daß der kalte 
Schweiß mich überlief, doch dauerte es zum Glück nicht lange. In der Höhe 
kühlte mich der Wind, und größere Schlackenblöcke gaben dem Fuße halt. 
Don einem Sattel zwiſchen dem Vulkan und dem Bergrücken, der zum Meer 
ſich zieht, erreichte ich in kurzem den Kraterrand und hatte einen Anblick, 
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jo ſchauerlich, wie ihn nur die Phantafie eines krankhaft melancholiſchen 
Genies ſchien produzieren zu können. Es iſt ein böſer Siebertraum, zur 
Wirklichkeit erſtarrt: eine Beſchreibung kann ihm kaum gerecht werden. 

Zu Füßen fällt die Schutthalde jäh ab, wahrſcheinlich hängt ſie ſogar 
über, links und rechts ſchließen ſich die Wände zu einem Kreije, deſſen zer⸗ 
riſſene halden zu einem trichterförmigen Abgrund abfallen in eine ſchwarze, 
gähnende Tiefe. Zerriſſene, durcheinander gewühlte Felsmaſſen bilden 
darin phantaſtiſche wilde Kämme und Schluchten, formen einen zerſchmetterten 
Abjak, in dem noch ein tieferer Schlund gähnt, formlos, dunkel, ohne Boden, 
aus dem Dampf und Kauch ſchwält. Überall aus den Felſen qualmt es 
giftigen Rauch, in weißen Wölkchen, in braungelben Schwaden, die zögernd 
unruhig hin und her ſchwanken, immer einen Teil des Kraters verhüllend, 
dann langſam ſteigend, bis der Wind ſie erfaßt und im Wirbel aus dem Krater 
über die Ebene hin entführt. Es iſt ein tückiſches Halbdunkel, in das man 
aus der heiteren Sonne hinabblickt. Der Anblid der braunen und ſchmutzig⸗ 
gelben Felsmaſſen würde allein ſchon genügen, Grauen zu erzeugen, es 
bedarf nicht noch des beengenden Qualms und gar noch des unheimlichen 
Getöſes tief, tief zu Füßen, um die Nerven zu erſchüttern. Dumpf, regel⸗ 
mäßig ſchlägt es wie der Kolben eines Dampfzylinders, wie der Schlag einer 
Rieſenpauke durch den gedämpften Lärm einer Maſchinenfabrik. Es ſchwält, 
ſchlägt, klatſcht dumpf wie ſiedende Schlacke; dann iſt es ſtill, nur der Rauch 
zittert unſtet hin und her. Dann ohne Warnung erfolgt ein zerreißender 
Knall, der Donner eines Rieſengeſchützes, metalldröhnend, eine Rauchwolke 
ſchießt zur höhe, und während das Auge gierig nach unten ſtarrt, indes man 
ſich zum Stehenbleiben zwingt, donnern die höllenfelſen ein dumpfes Echo, 
die Wandung ſchüttert, und tauſend dunkle Punkte fliegen zur Höhe wie eine 
Schar geſchreckter Vögel. Es ſind große Lavafetzen, in der ungeheuren Wüſte 
faſt unſichtbar, die von der höhe des Kraterrandes wieder zurückfallen, mit 
gedämpftem Rafjeln auf die Felſen ſchlagen oder vom unförmlichen Schlunde 
wieder aufgefangen werden. Dann hebt ſich eine dichte gelbliche Wolke 
und verdeckt momentan alles. Wir werden unſerer gefährlichen Poſition 
gewahr, am Rande des Kraters, auf überhängendem Schutthügel, der jeder⸗ 
zeit einſtürzen kann. Praſſelnd löſt ſich neben uns eine Erdmaſſe los und 
poltert zur Tiefe, Schrecken packt uns, und die ganze Spannung des Anblids, 
des Gehörten und Gefühlten löſt ſich in eiligem Rückzug. Dann ſchämt man 
ſich der Panik, kehrt wie fasziniert wieder an den Abgrund zurück und läßt 
ſich wieder die Seele bis ins Innerſte erſchüttern. Der Rauch hat ſich ver⸗ 
zogen, es brodelt und arbeitet wieder mit ungeahnter Tücke, bis die Spannung 
ſich in neuer Exploſion entladet, furchtbar wie das erſtemal. Blickt man 
zurück, ſo überſieht man ein friedlich liebliches Gelände, dicht grüne Wald⸗ 
flächen, Palmhaine, weißen Strand, ſtrahlend blaues Meer, in dem fern 
die Inſeln Aniva, Futuna, Erromango ſich kühlen. Und dann tritt man gern 
den Heimweg an, läßt Cavablöcke den Hang hinabrollen und bedauert wieder, 
den Krater ſobald verlaſſen zu haben. 
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Prachtvoll iſt ein Beſuch in der Nacht. Wenn die Dämmerung durch 
den Wald gleitet, macht man ſich auf, zwiſchen den Pandanus durch, die 
ihre gebrochenen ſchwertförmigen Blätter vor dem gelben Abendhimmel 
wiegen. Tritt man in die Wüſte, ſo liegt der rote Schlackenhügel vor den 
indigoblauen Bergen, wo in den Cälern ſchon die Nacht ſich reckt. Die hell⸗ 
blauen Gipfel ragen kühl in den gelben himmel, an der höchſten Spitze ſchwankt 
eine Ubendwolke, und das Gebirge ſieht rieſengroß aus, wie ein Himalaya 
hinter einer unendlichen Ebene. Der See iſt ein filberner Pfuhl, daneben 
iſt der ſchokoladebraune Dulkan plump und leblos. Eine gelbbraune Wolke 
ſteigt kerzengerade in die ruhige Luft, und die Grillen zirpen ihr nerven⸗ 
peinigendes Cied. 

Über den Schlackenhügel ſteigen wir in die Ebene und die Nacht fällt. 
Es iſt hier warm und totenftill, auch die Grillen ſchweigen, und zwei fliegende 
Hunde flattern ſchwer am Abendhimmel vorbei. Jetzt ſind die Berge grau 
und die Ebene liegt in Nacht, in der die Stickluft des Vulkans hin und her 
wallt mit trockener Schwüle. d 

Den Kufſtieg machen wir ſchon im Dunkel; der Vulkan grollt metall⸗ 
tönend, tief, mächtig, daß der Berg zu zittern ſcheint. Mühſam ſteigen wir 
im Sand, doch finden wir oben Kühle. Die Wolke über dem Krater leuchtet 
ſchmutzigrot, um nach den Exploſionen jeweils zu verlöſchen. Hus dem 
Krater qualmt ſie wie aus einem Ofen und ſteigt langſam in die Dunkelheit. 

Wir nähern uns vorſichtig dem Rande, gerade weit genug, um in die 
Tiefe zu blicken mit geſtrecktem Halſe. Es iſt ein ganz anderer Anblick als 
am Tage. Der Boden des Kraters ſcheint erhöht, die Tiefe geringer; die 
wände ſind faſt unſichtbar, nur einige der theatraliſchen Seljen leuchten 
gelbrot im Scheine dreier Feuerherde. Aus dem einen dringt nur Dampf, 
in einem anderen wallt die flüſſige Cava auf und nieder, dort entſteht das 
regelmäßig pochende hämmern. Man ſieht, wie die Lava aufgeworfen 
wird und mit dumpfem Klatſchen wieder zurückfällt. In die dritte Offnung 
können wir nicht ſehen, dort arbeitet es heftig, es iſt unbeſtimmt, ob wir es 
hören oder fühlen, manchmal tönt es wie Schreie, wie helles Jammern, 
manchmal ſcheint es ſtill, nur die Felſen ſcheinen in Erwartung zu zittern. 
müde wogt Qualm in der Tiefe und deckt dieſe und jene Offnung. Dann 
ſiedet es auf; es ziſcht, wie wenn tauſend Dampfventile geöffnet wären. 
Etwas Unſagbares ſcheint ſich vorzubereiten, doch iſt es wieder ganz ruhig, 
daß unſere Nerven aufs höchſte geſpannt ſind. Die flüſſige Cava ſprudelt 
auf, einige Fetzen werden ausgeworfen, kleben an den ſteilen Wänden, 
fallen zurück oder erlöſchen allmählich. Huf einmal, ohne Undeutung, ſchießt 
aus dem anderen Loche eine Feuergarbe hoch auf, rotglühend, eine Exploſion 
von ungeheurer Wut knallt auf, die Garbe zerſplittert und fällt in pracht⸗ 
vollem Feuerwerk in tauſend Funken zur Tiefe. Wie zäher Teig haftet die 
Cava an den Felſen, fließt langſam in den Trichter zurück als glühender Bach 
oder leuchtet noch lange am oberen Kraterrand, wo ſie hängen bleibt. Dann 
eine neue Exploſion, wieder eine, die andere Öffnung wirft aus, das dumpfe 
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Stampfen wird heftiger, der Abgrund brüllt, tückiſch ſpuckt er Flammen nad) 
allen Richtungen; der lärmende, heftige Donner wird faſt unerträglich: 
„Selſentore knarren praſſelnd — 
Unerhörtes hört ſich nicht.“ 

Der Knall iſt fo ungeheuer, die Erſchütterung fo wild, die Energie⸗ 
auslöſung fo überſinnlich, daß man den Lärm ebenſoſehr fühlt als hört. 

Nun tritt wieder Stille ein, und Qualm verdeckt auch die hellglühenden 
Öffnungen. 

Neben der kÜſchenwolke ſtehen am reinen himmel die Sterne; durch 
die Stille hört man die Meeresbrandung ſo friedlich und wieviel tröſtlicher 
als das Sieden des Geſteins tief unter uns, wo es wieder ſtampft, brodelt, 
ziſcht, Schlägt, wo gigantiſche Stahlhämmer auf glühendes Eiſen ſchmettern, 
wo gräßliche Dämonen geſchäftig find unter Pfeifen und Hohnlachen, und 
wo dunkle Ungeheuer aus tiefen Schlünden bellen. 

Es iſt aber doch der Schrecken in der Nacht gelinder als am Tage, denn 
das Überwältigende, Schauderhafte ſind die Exploſionen, die am Tage ſo 
furchtbar unvermittelt eintreten, während man in der Nacht durch den ſicht⸗ 
baren LCavaauswurf vorbereitet und durch den prächtigen Anblick des hell- 
glühenden Steinregens entſchädigt wird. 

Aber quälend und unheimlich feſſelnd iſt der Anblick doch, und wer bei 
den erſten Beſuchen des Vulkans nicht am ganzen Leibe zittert, hat keine 
Nerven oder keine Empfindung. 

Während wir dort am Rande des roten höllenſchlundes ſtanden, furcht⸗ 
ſam und doch unwillig, uns wegzuwenden, ging hinter uns der ſilberne 
Mond auf, zog eine breite Lichtbahn auf dem ſpiegelnden Meere, umflorte 
uns mit dem kühlen Licht, ſchien auf die andere Kraterwand und ſpielte 
um die Dampfwolke. Es war ein überwältigender Anblick von faſt über⸗ 
irdiſcher Regie, dieſer Kontrajt des reinen Mondlichts zu dem Schmutzigrot 
des Vulkans, das Nebeneinander des Himmels und der hölle. Es war ein 
Schauſpiel vom Merkwürdigſten, unbeſchreibbar Großartigſten, was ein 
menſchliches Auge erblicken darf, und nur wenigen iſt es beſchieden, ſolchen 
Galavorſtellungen der Natur beizuwohnen. 

Das Gefühl der Unſicherheit unſeres Standpunktes, eine Furcht, die 
eigentlich nicht zum Vulkan gehörte und ganz überflüſſig war, denn die 
Ausbrühe waren mir ſchon ſchreckhaft genug, bewegte uns zur Rückkehr, 
bevor wir uns an dem Schauſpiel ſattgeſehen hatten. 

Hinter und über uns donnerte der Vulkan, vor und unter uns lag die 
Küfte im Mondesſilber, leblos, in einfachen Linien, in großartiger Ruhe. 
Fern rauſchte das Meer, in der Stille ſtieg der Mond allmählich höher und 
höher. Unhörbar folgten uns unſere Schatten über den Sand, als wir nach 
Hauſe wanderten, die gewaltigen Eindrücke verarbeitend. 
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Einunddreißigſtes Kapitel. 


Sate. 


(Ein Monat nach meiner Ankunft in Tanna brachte mich der Dampfer 
wieder nach Port Vila, wo ich während ſechs Wochen aufs neue die Gaſt⸗ 
freundſchaft des herrn King mißbrauchte. 

Ich benützte die Mußetage, um zwei Höhlen bei Port Havannah auf 
der Heinen Inſel Celeppa zu unterſuchen. Don beiden wurde feſt behauptet, 
es lebten darin Zwerge, und es war gar nicht leicht, einen oder zwei Ein⸗ 
geborene zum Betreten der Höhle zu bewegen, fo feſt waren fie überzeugt, 
daß dieſelben etwas Schauerliches bergen. Auch ſahen die übrigen unſerem 
Verſchwinden in der Höhle recht ironiſch zu und meinten, wenn überhaupt, 
würden wir recht beſcheiden und ſchnell wieder herauskommen. Außer von 
vielen Fledermäuſen waren in der einen natürlich keine Spuren weder von 
Zwergen noch Menſchen zu finden. Es war vielmehr die übliche Korallenhöhle, 
wie es deren viele in den Wänden der gehobenen Bänke gibt. Die andere Höhle 
war den Leuten weniger verdächtig, ja einige Mutige hatten ſich ſchon früher 
hineingewagt, daher begleitete mich eine große Schar. Die Höhle war recht 
hoch und breit und hatte einen weiten Eingang, ſo daß ſie überall ein wenig 
Licht hatte. Der Boden ſchien feſtgetreten, doch konnte ich nirgends Spuren 
von Bewohnung finden, außer in einer Ecke eine anſcheinend rezente Feuer⸗ 
ſtelle, und dann, faſt der ganzen Hinterwand entlang, jo hoch über dem Boden, 
als ein Mann reichen kann, ein⸗ bis dreifache Reihen von flachen Vertiefungen, 
etwa ſo groß wie ein Fünfmarkſtück, die zweifellos von Menſchen gemacht 
worden waren. Es war ein gewiſſes Suſtem zu erkennen, indem oft die 
ſiebente, oft die dreizehnte oder dreiunddreißigſte Vertiefung doppelt war, 
ſo daß man geneigt wäre, anzunehmen, dies merkwürdige Werk ſtelle einen 
Kalender oder ein Zählſuſtem dar. Es mag ſich eine rührige Phantaſie mit 
der Cöſung dieſes Kätſels beſchäftigen. Wurden die Tage bis zu einem 
Seite derart markiert, oder waren hier die geheimnisvollen Riten von Männer⸗ 
bünden oder dgl. zahlenmäßig feſtgelegt? Bedeuteten die Vertiefungen 
die Zahl getöteter und verzehrter Feinde oder geopferter Schweine, oder hat 
ein Einſiedler hier die Monde ſeines Lebens aufgeſchrieben? 

Die Eingeborenen hier herum, einſt zu den wildeſten des Archipels 
gerechnet, jetzt aber ganz chriſtlich und an Zahl arg zuſammengeſchmolzen, 
find in zwei bis drei Dörfern vereinigt, wo ſie bei Roprahandel und 
Faulenzerei ein herrliches Daſein führen. 
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In der Nähe iſt die kleine Inſel Mele, wo die Reſte einer Kolonie von 
Tonganern, alſo Polynefiern, zu finden find. Dieſe kamen vor etwa vier 
Generationen in einigen großen Pirogen in Mele an, vertrieben die dortigen 
Melaneſier und ſetzten ſich feſt, um allmählich die Herrſchaft in der ganzen 
Bucht an ſich zu ziehen. In der Lebensweiſe nahmen ſie viel von den 
Melaneſiern an, miſchten ſich aber offenbar nur ſpärlich mit ihnen, ſo daß 
ſie heute noch ganz verſchieden ſind von der melaneſiſchen Bevölkerung 
Efates. Sie ſind heller, einige ſtraffhaarig, groß, ſchlank, intelligent, leiden⸗ 
ſchaftliche Seefahrer und ſehr reinlich. Bis vor wenigen Jahren pflegten 
fie noch Tapa herzuſtellen, doch iſt dieſe Kunſt, wie fo viele andere Fertig⸗ 
keiten, der Ziviliſation zum Opfer gefallen. Ihre Sprache aber haben ſie der⸗ 
art bewahrt, daß ſie ſich noch heute mit Tonganern leicht verſtändlich machen. 

Nach ſechs Wochen endlich langte das von mir ſeit vierzehn Tagen ſtünd⸗ 
lich erwartete Schiff an. Es war der Dampfer der anglikaniſchen Miſſion, 
das „Southern Croß“, der auf ſeiner Trimeſterfahrt durch das ganze Miſſions⸗ 
gebiet Vila anläuft, um durch die Neuen Hebriden, Banks⸗- und Santa⸗Cruz⸗ 
Inſeln nach den Salomonen, zu fahren und auf demſelben Wege wieder nad). 
Neuſeeland zurückzukehren. 

Ich bat den Kapitän um Paſſage nach den Santa⸗Cruz⸗Inſeln, wo ich 
auf der Ausreiſe bei dem einzigen Weißen, der in Santa Cruz wohnt, abgeſetzt 
und auf der Kückkehr nach ſechs Wochen wieder abgeholt werden ſollte. 

Wieder fuhr ich die mir jo wohlbekannte Route von Dila nordwärts 
durch die Neuen Hebriden, dann die Banksinſeln. Dort auf der Kautſchuk⸗ 
pflanzung hatte ſich ſeit meiner Abreiſe ſehr viel verändert. Der Direktor 
hatte die Pflanzung verlaſſen, mit ihm auch faſt alle Ungeſtellten; der neue 
Direktor war in Nöten, hatte er doch weder Arbeiter noch Ungeſtellte mehr. 
Dazu litt er unter Sieber, und wir konnten leicht ſehen, daß die Sachen für die 
Geſellſchaft ſehr ungünſtig ſtanden. 

Bis Ureparapara fuhr ich noch in bekannten Waſſern, dann aber ging 
es für mich ins Unbekannte hinaus. Das Schiff war ein 500 t = Dampfer, 
der für die Beförderung von ein- bis zweihundert Eingeborenen und etwa 
zwölf Miſſionaren ſowie von Waren zur Derpflegung der Miſſionsſtationen 
ſpeziell gebaut worden war. Es war aber alles ſo einfach wie möglich ein⸗ 
gerichtet, die Kabinen eng, das Eſſen zum mindeſten nicht luxuriös, doch 
half eine gute Bibliothek und nette Geſellſchaft dieſe Mängel verſchmerzen, 
und zudem war man ja nicht verwöhnt. Ich traf einige Miſſionare, die von 
ihren Ferien zurückkehrten, um die Arbeit in den wilden Gebieten der 
Salomonen wieder aufzunehmen, denn die anglikaniſche Miſſion zählt in 
ihrem Wirkungsfelde nicht wenige primitive und ſehr gefährliche Diſtrikte. Ein⸗ 
druck machte mir Rev. H., ein kleines, faſt zwerghaftes Männchen, ſchwächlich, 
ungeſchickt, ſtill und mild, den man dem harten Leben hier draußen nie und 
nimmer gewachſen geglaubt hätte. Und doch war dieſer unſcheinbare Mann 
ein Held, der ſeit vielen Jahren in der verkommenſten und gefährlichſten 
Gegend der Salomonen und wohl auch der Welt ſeiner ſtillen Wirkſamkeit 
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nachging, der dutzendemal mit dem Tode bedroht geweſen war, und der noch 
viel öfter Ceute vor ſeinen klugen hat hinſchlachten ſehen, wenn die wilden 
Kopfjäger aus dem Innern die kleine Inſel überfielen, wo die Küftenftämme 
in fürchterlicher Enge und Schmutz hinter Paliſaden ihre Häuschen gebaut 
haben. Und dieſer Mann, der kaum den Mut fand, einen Fremden an⸗ 
zureden, kehrte mit Luft wieder auf viele Jahre in ein Leben zurück, wo ihn 
die peinlichſten Entbehrungen und dauernde Todesgefahr erwarteten. Er 
war ein würdiger Nachfolger jener Pioniermiſſionare, von denen ſo viele 
der anglikaniſchen Miſſion angehört haben, und als deren erſter Biſchof Patte⸗ 
ſon zu nennen iſt, der in der Santa⸗Cruz⸗Gruppe dem Haß der Eingeborenen 
gegen einen Sklavenhändler zum Opfer gefallen iſt. 

Die anglikaniſchen Miſſionare, alle akademiſch wohlgebildete Leute, 
nehmen reges Intereſſe an den Sitten der Eingeborenen, und wenn ihre 
Urbeit auch hauptſächlich auf linguiſtiſchem Gebiete liegt, ſo konnte ich von 
ihnen dennoch allerlei Belehrung und wertvolle Mitteilungen erhalten. 
In ihrer anregenden Geſellſchaft konnte die Zeit nicht zu ſchwer auf mir laſten, 
zumal der joviale Kapitän ſein möglichſtes tat, an den Abenden, an denen 
wir meiſt an einer Ankerſtelle lagen, alle trüben Gedanken zu verſcheuchen 
durch eine groteske Komik, die denn auch ſelten ihren Eindruck verfehlte. 

Ein mühſeliges Leben führte der mit der Organiſation der Miſſions⸗ 
dörfer betraute Miſſionar, der die Ausichiffung der eingeborenen Paſſagiere 
zu überwachen hatte und an jeder Halteitelle durch die meiſt unruhige See 
und die ſchwierigen Kanäle an Land gehen mußte, um die Dörfer zu 
viſitieren und mit den Lehrern zu ſprechen. Da er faſt jeden Tag zwei⸗ bis 
dreimal durch die Brandung zu fahren hatte, war ſein Leben wohl eins der 
aufreibendſten, das man ſich denken kann. Meiſt ſchleppen die Eingeborenen 
auf Reiſen alles mögliche und unmögliche Gepäck mit ſich: Pflanzen, hühner, 
Schweine, Rokosnüſſe uſw., jo daß die Boote überfüllt find und jeweils lange 
nicht abſtoßen können, weil immer das eine oder andere von den Schwarzen 
vergeſſen wurde. Das Schiff dient nämlich, neben der Beförderung der 
Miſſionare, hauptſächlich dem Transport junger Eingeborener von ihren Inſeln 
nach Norfolk-Island und zurück. Die melaneſiſche Miſſion verlegt ihre größte 
Tätigkeit auf die Erziehung junger Eingeborener aus allen Teilen Melaneſiens 
in der Zentralſchule in Norfolk-Island, wo ihnen neben dem Chriſtentum 
auch andere nützliche Kenntniſſe beigebracht werden. Die während drei oder 


ſechs Jahren in weißer Kultur erzogenen Leute werden hierauf wieder in 


ihre Heimat gebracht, wo fie durch ihre Lebenshaltung und -führung die 
Eingeborenen dem Chriſtentum und weißer Rultur günſtig ſtimmen ſollen. 
Die Knaben machen den beſten Eindruck; ſie ſind ſehr reinlich, ſehen geſund 
und wohlgenährt aus und bieten in ihren einfachen Schamtüchern mit den, 
nach der gerade herrſchenden Mode, vorn hoch zu einem polſterartigen Ring 
gekämmten Haaren einen ſehr netten Unblick. Es war recht intereſſant, 
die Typen der verſchiedenen Inſeln zu vergleichen, den kurzen, breiten, 
plebejiſchen Bewohner der Neuen Hebriden mit den ſtämmigen Salomoniern 
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mit den langen, oft ſehr ſchön geſchnittenen Geſichtern und dem offenen, 
energiſchen Blick. 

Wir paſſierten die Torresinſeln, jene iſolierten kleinen Korallenplateaus, 
die nördlich der Banksgruppe düſter, einförmig und einſam im leeren Ozean 
liegen. Es iſt höchſt bemerkenswert, daß dort kein einziges Boot zu finden 
iſt, trotzdem die Bewohner oft genug das Bedürfnis fühlen mögen, über 
die ſchmalen Kanäle von einer Inſel zur anderen zu gelangen. 

Die Fahrt war diesmal beſonders bedeutungsvoll, da ſie die erſte war, 
die mit nur farbiger Mannſchaft ausgeführt wurde. Dem Kapitän war 
es gelungen, ſich mit viel Geduld und Hingabe eine Schiffsmannſchaft aus 
Eingeborenen der Inſeln heranzuziehen. Huch hatte er die Widerſtände 
der ſozialiſtiſchen Genoſſenſchaften in Neuſeeland und den skeptizismus 
der Weißen überhaupt überwinden können, und es ſollte ſich nun zeigen, 
ob die Melaneſier zu einer Arbeit, die Initiative, Überlegung und Der- 
antwortlichkeit verlangt, zu brauchen ſeien. Bis jetzt, d. h. in den erſten 
drei Wochen, war alles ſehr gut gegangen, und wirklich arbeiteten die Ceute 
derart, daß es ſogar mich, der ich ja gewiß keine ſchlechte Meinung von der 
Intelligenz des Melaneſiers hatte, ſehr überraſchte. Die meiſten Matroſen 
ſtammten allerdings von Mota Lava in den Banksinſeln, wo eine der auf⸗ 
geweckteſten Raſſen der Inſeln wohnen ſoll. Es ſei vorweg bemerkt, daß die 
Leute ſich während der ganzen Reije ausgezeichnet gehalten und alſo gezeigt 
haben, daß ſie auch zu anderer als bloßer Plantagenarbeit zu brauchen ſind. 
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Männerhaus auf Santa Cruz. 
Es ſteht auf einer Terraſſe, nahe am Strand, davor iſt der durch Korallenplatten abgegrenzte runde 


Tanzplatz. Der Grundriß des Hauſes iſt quadratiſch, Vorder- und Rückwand beſtehen aus Brettern 
aus Baumfarn. Auf dem Sirjtbalken liegen Steine zur Beſchwerung des Daches. 
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Herſtellung der Trochusarmringe. 
Der Ring wird mit einem Stein roh aus der Muſchel ausgeklopft, dann außen auf der Steinplatte 
geſchliffen, nachher auf dem Dreifuß aufgeſtellt und innen mit einem Korallenjtab geglättet. Es 
werden meiſt 8 — 10 gleichgroße Ringe hergeſtellt. 


ER 


B. 92 


Zweiunddreißigſtes Kapitel. 
Santa Cruz. 


n einem Morgen umfuhren wir eine Landzunge und die Inſel Tumotu, 
die die weſtliche Begrenzung der Gracioſabai von Nitendi bilden. Es 

ſchien, als biete der Strand hier einen viel tropiſcheren Anblid als auf den 
Neuen hebriden, als ſei der Pflanzenwuchs vielfältiger und zeige mehr 
Farben und Formen als dort. Auch konnte ich mir hier ein Bild machen, 
wie die Küſte der Neuen Hebriden einſt muß bevölkert geweſen fein, denn 
es reihte ſich ein Dorf ans andere, und der Strand war beſät mit Pirogen, 
die bei unſerer Vorbeifahrt raſch ins Waſſer geſtoßen wurden. Viele Dutzende 
der Boote wagten ſich ins offene Meer hinaus und folgten dem Dampfer, 
ſolange es ging. Als wir aber in die Bai einbogen und an feindlichen Dörfern 
vorbeifuhren, blieben die Ceute zurück, und wohl etwas enttäuſcht mögen 
fie wieder nach Hauje gerudert fein, weil wir bei ihnen nicht anhielten. In 
der Bai aber ſammelten ſich andere Kanoes aufs neue um uns, und als wir 
vor Anker lagen, umgab uns eine jo dichte Flotille, daß man faſt trockenen 
Fußes ums Schiff hätte wandern können. hier ſah man nur wenig Be⸗ 
kleidete, aber urechte Naturmenſchen, welche die Ruder erſtaunlich geſchickt 
zu handhaben wußten und in ihrem heftigen Tauſchtrieb uns beſtürmten 
mit allen möglichen Gegenſtänden. 

Die Santa⸗Cruz⸗Inſeln gehören noch zu den am wenigſten aufgeſchloſſenen 
der Südſee. Ihre Bewohner gelten als gefährlich, beſonders wegen ihrer 
Giftpfeile, mit denen ſie ſehr geſchickt ſollen umzugehen wiſſen. Vor wenigen 
Monaten war ein Miſſionar gezwungen worden, die Inſel zu verlaſſen, 
nachdem er mehrere Tage von den Eingeborenen belagert worden war. 
Ich war daher nicht beſonders zuverſichtlich, als ich mich an Cand bringen 
ließ zu herrn M., der dort mit einigen Arbeitern aus den Salomonen für 
die großen Seifenfabrikanten Levers Bros. eine Kofosnußplantage anlegte. 
Seit Jahren war Herr M. der einzige Roloniſt auf der Inſel und ſtand jetzt 
mit den Eingeborenen in gutem Einvernehmen, nachdem er in den erſten 
Jahren mehr oder weniger auf dem Kriegsfuß mit ihnen gelebt hatte. Er 
begrüßte mich als willkommenen Gefährten in ſeiner Einſamkeit, um ſo 
mehr, als er an allerlei Übeln litt, die faſt alle im Leiden ſo vieler Weißer 
hier draußen und im Sieber ihren Urſprung hatten. 

Ich war der beſten Hoffnung, daß ich hier eine reiche Ernte an ethno⸗ 
graphiſchen Objekten würde machen können; vorerſt galt es jedoch wieder 
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einmal Diener zu finden, denn es hatte ſich in den Neuen Hebriden keiner 
engagieren wollen, mich nach den übel beleumdeten Santa⸗Cruz⸗Inſeln 
zu begleiten. herr M. hatte durch den Roprahandel viel Beziehungen zu 
den Leuten und empfahl mir einige. Als erſten fand ich „Kuli“, einen häß⸗ 
lichen, für dortige Begriffe fetten Kerl, der aber eine Art komiſcher Figur 
war, immer gemütlich und zu Spaß und Dummheiten aufgelegt. Kuli ver⸗ 
ſtand kaum ein Wort Biche la mar, und wenn ich ihm befahl, mir ein Meſſer 
zu bringen, jo brachte er mir vielleicht eine Kiſte und war noch ganz ſtolz 
auf ſeine Ceiſtung. War ich von ſeiner Tat nicht ganz befriedigt, ſo ſchaute 
er mich ſprachlos an, ſchüttelte den Kopf, lachte dann hell auf und gab mir 
zu verſtehen, es komme ja auf eins heraus. Später fand ich zum Glück noch 
einen Eingeborenen, der einſt auf einer Pflanzung in den Salomonen ge⸗ 
arbeitet hatte, ſich für ſehr gebildet hielt, aber auch nicht gerade fließend 
ſprechen konnte. Als dann bekannt wurde, daß man bei mir gutes Eſſen 
und wenig Arbeit habe, wollten alle paar Tage einige Burſchen bei mir in 
Dienſt treten, allein ich ſuchte nun aus und wählte „Pite“, einen der ſchönſten 
Männer, die ich je geſehen, und einen ſauberen kleinen Jungen. Pite war 
zirka achtzehn Jahre alt, hielt ſich ſehr adrett und hatte auch in ſeinem ruhigen 
ſicheren Benehmen etwas, was ihn von den übrigen unterſchied. Er war 
ſich offenbar feiner Schönheit bewußt, denn er pflegte feinen Körper und 
brachte mit naiver Kofetterie ſeine guten Seiten zur Geltung. Man kann 
ja die Schönheiten eines menſchlichen Körpers nicht wohl in Worte faſſen, 
es genüge, daß er eine tiefe Bruſt hatte, trockenen, ſehnigen, aber nicht zu 
ſtark muskulöſen Bau und ein wunderbares Ebenmaß der Glieder. Was 
ihm aber den beſonderen Reiz verlieh, war die Grazie ſeiner Bewegungen 
und die natürliche Nobleſſe ſeiner Stellungen ſowie ſein Gang, denn ſeine 
Unterſchenkel und Füße arbeiteten ſo leicht und zierlich, wie die Cäufe 
eines Rehs, ſo daß es für mich ein beſtändiger Genuß war, hinter ihm gehend 
ſeinen leichten freien Gang zu betrachten und die Eleganz, mit der er ſich 
im Walde durchs Dickicht wand. Mehrmals ließ ich ihn zu Uktphotographien 
poſieren, doch gelingt eine ſolche nur ſelten, einmal wegen des im Freien 
oft unvorteilhaften Lichtes und dann, weil es ſehr ſchwer iſt, den Eingeborenen 
verſtändlich zu machen, um was es ſich handelt. Man muß den Moment 
benutzen, wo ſie ſich bei einer vorgeſchriebenen Bewegung am beſten bieten, 
und nur zu leicht verdirbt dann eine unvorhergeſehene Kleinigkeit die Auf- 
nahme. Was auf der Photographie nie ſehr gut wirkt, iſt das Geſicht, das 
eben doch nicht unſerem europäiſchen Ideal entſpricht, an das man ſich an 
Ort und Stelle und am Lebenden ſehr ſchnell gewöhnt, das aber auf der 
ſtarren Photographie nicht ſelten etwas leblos Brutales hat. Dazu kommt, 
daß faſt alle Männer auf Santa Cruz recht entſtellende Naſenringe aus den 
Kandſtücken der Schildkrötenſchalen tragen, die über einen Mund herab⸗ 
hängen, der durch Betelkauen immer weiß oder rot verſchmiert iſt. Beim 
Eſſen muß dieſer Naſenring mit der Linken aufgehoben werden, um den 
Zugang zum Mund nicht zu verſperren. Ihren Betel tragen die Männer in 
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einer reizend gewobenen Tajche auf dem Rüden mit. Sie beſteht aus weißen 
Bananenfaſern, die mit ſchwarzen Faſern in den zierlichſten Muſtern durch⸗ 
webt iſt. In der Caſche findet ſich ein etwa fauſtgroßer Behälter aus Flaſchen⸗ 
kürbis mit nett geſchnitztem Stöpfel, dazu krekanuß und Pfefferblätter. 
Man ſteckt die Nuß und die Blätter in den Mund, benetzt den rechten Zeige⸗ 
finger, taucht ihn in das Ralkpulver und ſtreicht ſich dieſes hinten zwiſchen 
Zähne und Wangen. Es entſteht beim Rauen eine rote Brühe, welche aus⸗ 
geſpuckt wird oder an den Mundecken herabläuft und die Zähne mit einer 
rotbraunen Kruſte bedeckt, die bei Alten jo dick wird, daß fie oft die Lippen 
nicht mehr zu ſchließen vermögen, da der Jahn als ein Wulſt aus dem Munde 
ragt. Es ſcheint faſt, als ob die Leute darauf ſtolz ſeien, denn fie brechen 
die Kruſte nie freiwillig ab, ſondern laſſen ſie wachſen, bis ſie von ſelbſt ver⸗ 
bröckelt. Die Wirkung des Betelkauens ſcheint anregend zu ſein und auch 
leicht berauſchend; wenigſtens war Kuli, der ein ſtarker Kauer war, am 
Abend oft wie angeheitert, trotzdem er ſicher keinen Schnaps bekommen hatte. 

Die Kleidung der Männer beſteht aus einem Lendengürtel, an dem 
zwiſchen den Beinen hindurch ein ſchmales Stück weißer Tapa befeſtigt wird. 
Über dem Gürtel trägt man oft glänzend polierte Spiralen einer Schling⸗ 
pflanze, darüber nicht ſelten dreifingerbreite geflochtene Gürtel aus dunkler 
Saſer. Um die Knie oder Knöchel bindet man ſich kleine Muſcheln, 
auf der Bruſt trägt man eine große, ſchwere Scheibe aus Tridacna, 
auf der eine Schnitzerei aus Schildpatt befeſtigt iſt, die eine ſtiliſierte Kom⸗ 
bination von Dogel und Fiſch darſtellt. Dieſer Schmuck wirkt außerordentlich 
dekorativ auf der dunkeln haut. In den Ohren hängen große Zierate aus 
Schildpatt und an den Armen Muſchelringe oder geflochtene Armbänder 
mit Muſtern aus Muſchelperlen und Rokosnüſſen. Nie ſieht man einen 
Mann ohne Pfeil und Bogen. Die Bogen ſind 1,80 m groß und ſtark, mit einer 
Sehne aus dem gedrehten Baſte der dünnen Luftwurzel eines Feigenbaums. 
Dementſprechend groß ſind die Pfeile, etwa 1,29 m lang, aus Schilfrohr 
mit langer Holzſpitze, an der allerlei ſtiliſierte Widerhaken zu Ornamenten 
geſchnitzt ſind. Die Schnitzerei iſt weiß, rot und ſchwarz bemalt, meiſt ſo, daß 
die Widerhaken ſchwarz ſind auf dem rot und weißen Grund und ſich nett 
abheben. Gegen die Spitze zu verdünnt ſich das Holz allmählich und trägt 
die kurze, ganz feine Knochenſpitze, die nur loſe im Holz ſitzt und mit einem 
gelben oder roten Lack überſtrichen iſt, ſo daß die Einſatzſtelle des Knochens 
kaum zu erkennen iſt. Die Pfeile werden in Bündeln von zehn Stück gleich⸗ 
gemuſtert hergeſtellt. Gute Schützen ſind die Leute nicht, doch können ſie B. 70 
große Kraft in ihre Pfeile legen, ſo daß dieſe außerordentlich weit fliegen 
oder ſehr tief eindringen. Die Kämpfe verlaufen nicht ſehr blutig und find 
allein gefährlich durch die große Zahl der umherſchwirrenden Pfeile. Es 
ſteckt dann jeder Krieger ſeine Pfeile rechts in den Gürtel, um ſie raſch zur 
Hand zu haben, Keulen braucht man faſt nie. 

Die Gracioſabai iſt beinahe dem ganzen Ufer entlang mit Dörfern beſtanden 
oder war es einſt, denn heute find ſchon faſt die Hälfte der Dörfer ausgeſtorben. 
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Dennoch darf die Zahl der an der Bai lebenden Bewohner wohl noch auf 
2000 geſchätzt werden. Inland iſt faſt gar keine Bevölkerung zu finden. Es 
ſollen dort nie viel Dörfer geweſen ſein, da es der Santa Cruzier offenbar 
vorzieht, an der Küſte zu leben. Die liebliche Bai iſt wirklich ihres Namens 
würdig, denn ſie iſt, außer im Norden, rings von grünen hügeln umgeben 
und nur ſchwach ſtört die Dünung den Spiegel ihrer Waſſerfläche. Nur bei 
Nordwind dringen die Wellen ſtärker ein und rauſchen dann dumpf gurgelnd 
in den Korallenblöden, welche die Ufer begrenzen. 

Ich kaufte mir gleich anfangs eine Piroge, in der ich mich von meinen 
Dienern zu den Dörfern am Ufer rudern ließ. Die Pirogen ſind hier viel 
beſſer gebaut als in den Neuen hebriden. Während man dort irgendeinen 

B. 90 krummen Stamm verwendet und nicht verſteht, ihn gerade zu hauen, ſind 
die Boote hier nach der Schnur gemacht und ſummetriſch, mit ſchön zulaufenden 
Enden. Die obere Gffnung des Stammes iſt oft ganz ſchmal, ſo daß man 
die Beine hintereinander ins Boot ſtellen muß und auf demſelben, nicht 
in demſelben ſitzt. Dadurch füllen ſich in hoher See die Boote aber auch 
viel weniger ſchnell mit Waſſer. In den Neuen hebriden iſt der Ausleger 
durch drei Stangen feſt mit dem Boote verbunden und läßt ſich nicht ab⸗ 
nehmen, während die Verbindung hier aus einem kunſtvollen Suſtem von 
Stäben und Stangen beſteht, welches jedenfalls das Ergebnis uralter Er⸗ 
fahrung, bei größter Einfachheit größte Stabilität bietet. Die Stangen 
ſchließen an zwei Balken an, die in das Boot eingreifen, bei Gebrauch an⸗ 
gebunden werden und eine kleine Plattform tragen, auf welche man die 
Waren, das Eſſen und die Waffen legt. Man kann daher den Ausleger 
leicht vom Boote abnehmen und tut das immer, wenn man es während 
einiger Tage nicht benützen will. Man trägt es dann in den Schatten, 
kehrt und bedeckt es mit Palmblättern. Überall am Strande vor den 
Dörfern ſieht man die Kanoes jo herumliegen. Der Eingeborene ſetzt eine 
Ehre darein, ſein Boot immer möglichſt ſchmuck zu halten. Er reibt es dazu 

B. 83 öfter mit dem Brei einer zerſtampften Alge ein, die er am Meeresſtrand 
auflieſt. Beim Trocknen wird das Holz ſchneeweiß, wie gegipſt, auch löſt 
ſich die Farbe nicht mehr leicht ab. 

Man verſteht nur in einigen Dörfern, die Pirogen herzuſtellen, wie 
überhaupt jede Induſtrie auf gewiſſe Dörfer und Familien beſchränkt iſt, 
die ihre Kunſt von Generation zu Generation weitergeben. 

Wenn man an einem Dorfe anfährt, bedarf es meiſt der ganzen großen 
Geſchicklichkeit der Eingeborenen, das Boot auf dem Kücken einer Welle 
ſicher durch die zerſpaltenen Korallenbänfe am Ufer auf den Sand dahinter 
zu bringen. Dort ſpringen ſie ſchnell hinaus und ziehen das Boot auf den 
Strand, bevor eine zweite Welle es wieder in die Seljen zurückſchwemmen 
kann. Man ſteht dann meiſt vor einer mannshohen Mauer aus Kalkblöcken, 
an der nur einige kleine Sußtritte den Aufſtieg ermöglichen, worauf man 

B. 84 auf eine ſchmale Terraſſe gelangt, auf der eine zweite aufgebaut iſt, wo dann 
auf einem dritten Sockel ein Männerhaus iſt. Meiſt entſtand eine fürchter⸗ 
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liche Aufregung, wenn ich bei einem Dorfe landete, und als bekannt wurde, 
daß ich Gegenſtände kaufe, trat ein ungemütliches Gedränge ein, da von 
den Nachbardörfern weither die Männer angerannt kamen, jeder mit einer 
Kleinigkeit, die er mir mit viel Geſchrei verhandeln wollte, während er mir 
das Ding unter die Naſe hielt. Es war oft kaum möglich, mich zu rühren, 
und Kulis und der anderen Diener Bemühungen, die Menge wegzuſchieben, 
vergrößerten nur das Geſchrei und die Aufregung. Im allgemeinen waren 
aber die Leute recht gemütlich und nicht bösartig zudringlich; nur einige, 
die ſchon bei Weißen gearbeitet hatten, waren frech, konnten aber meiſt 
mit Sarkasmus in die gebührenden Schranken zurückgewieſen werden. Es 
ließ einen aber das Gedränge nicht zur Ruhe kommen, und ich unterbrach 
meine Beſuche für etwa acht Tage und handelte nur noch am Haufe des 
Herrn M., was auch den Erfolg hatte, daß die Ceute ruhiger wurden. Man 
verſammelte ſich zwar immer noch um mich, zupfte an Ärmeln und Hofen, 
aber es war erträglich. Man lud mich meiſt ſehr freundlich ein, ins Männer⸗ 
haus zu kommen, was nur auf allen Dieren, über vollgeſpuckte Steinſtufen, 
zu bewerfitelligen iſt, denn die Türen der häuſer ſind ſehr eng und niedrig. 
Dafür war es aber innen recht nett. 

Der Grundriß der Häufer iſt quadratiſch, das Dach aber ein Giebeldach, 
mit den Blättern der Elfenbeinpalme gedeckt wie in den Neuen Hebriden. 
Die Wände beſtehen aus Brettern von längsgeſpaltenen Baumfarnſtämmen 
oder Wurzeln; manchmal ſogar finden ſich Türen, d. h. Bretter, die von 
innen mit Knüppeln an die Türöffnung geklemmt werden können. Der 
Boden iſt ganz eben und mit Matten belegt. In der Mitte befindet ſich in 
quadratiſcher Vertiefung die Feuerſtelle, an deren vier Ecken ſtarke, vier⸗ 
eckige Pfoſten einen oder mehrere Schäfte tragen, auf denen allerlei Hausrat 
liegt, auch oft Kokosnüſſe, die geräuchert und als Ropra an herrn M. ver⸗ 
handelt werden ſollen. In den wänden im Dachgerüſt und in den Ecken 
findet ſich der Hausrat, manchmal auch in beſonderem Schrein ein geſchnitztes 
Holzidol; in einer oder zwei Ecken ſind Verſchläge, wohin ſolche Frauen, denen 
das Betreten des Männerhauſes geſtattet iſt, ſich zurückziehen können. Dem 
Gaſte gibt man meiſt eine friſche Matte, damit er es ſich bequem mache, 
auch eine Kopfbank und nicht ſelten noch ein nahrhaftes Stück Pudding, Taro 
oder einige Bananen. Daran kauend, verbringt der Beſucher eine kleine 
Weile, während der ſich das Haus füllt und man genau gemuſtert wird, 
dieweil andere ſich ihre Eindrücke mitteilen. Es iſt merkwürdig, was alles 
aus den dunkeln Ecken zum Vorſchein kommt, wenn man danach verlangt. 
Es gibt die feinſten Schnüre und Netze, mit Slederhundfnochen ge⸗ 
flochten, Haifiſchſchlingen, Eßlöffel aus Perlmuſchel, Knöchelſchmuck, Ohr⸗ 
gehänge, Pfeile, Keulen, Tanzraſſeln uſw. Um alles muß geduldig ge⸗ 
feilſcht werden, und die Leute verſtehen, den Handel für ſich einträglich zu 
machen. Geld kennen ſie kaum und wollen meiſtens keins haben, dafür lieben 
fie weißen Leinwandſtoff, Tabak, Pfeifen, Streichhölzer uſw. Meiſt kehrt 
man reich beladen nach Haufe zurück und beſucht am nächſten Tage wieder 
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ein anderes Dorf, wo jeweils eine andere Induſtrie getrieben wird. In 
dem einen finden wir 3. B. vor den häuſern flache Steinſchalen, was auf 
die Herſtellung der Muſchelarmringe deutet, womit ein Mann die Zeit 
verbringt und Handel treibt. Die Spitze der Muſchel wird im Feuer an⸗ 
gebrannt, damit ſie dort mürbe werde. Dann klopft man mit einem Stein 

B. 92 die Mitte heraus, ſchleift den rohen Ring außen glatt, legt ihn dann auf 
einen Dreifuß und poliert ihn auch innen mit einem Rorallenaſte. Stolz 
zeigt dann der Rünſtler die Serie gleichgroßer und wohl aufeinander paſſender 
Ringe. 

Anderswo liegen große Blöcke von Tridacinaſchalen herum, dort ſchleift 
man die Bruſtplatten; anderswo macht man Kanoes, und vielfach wird 
gewoben. Das Vorkommen des Webſtuhls trennt die Kultur der Santa⸗Cruz⸗ 

B. 91 Inſeln völlig von der der Neuen Hebriden, wo der Webſtuhl ja fehlt. Es 
findet ſich hier das Inſtrument in ſeiner einfachſten Form, in der es bis nach 
Amerika gewandert iſt. Die eine Stange des Rahmens wird an den Balken 
des Hauſes angebunden, durch die andere ſpannt der Mann, denn es weben 
nur die Männer, mittels eines um den Kücken gelegten Bandes den Zettel, 
und ſitzend führt er das Schiffchen durch die Fäden, die er durch Heben zweier 
primitiver Schäfte mit der Cinken wechſelt. Es verurſacht ungeheures Der- 
gnügen, wenn der Weiße ſich hinſetzt, um das Weben ſelbſt zu probieren 
und er ſich dabei ein wenig ungeſchickt anſtellt, aber man iſt gern bereit, ihn 
die Kunjt zu lehren. Als Sajern verwendet man die der Bananenſtämme, 
auch verſteht man es, durch Einweben ſchwarzer Faſern, ſehr nette Muſter 
auf den Matten herzuſtellen. Es werden gewoben die etwas grobfaſerigen 
Frauenkleider, die feinen Männerkleider, Taſchen und Geldmatten. Die 
Geldmatten ſind kleine ungemuſterte Gewebe, die als Kleingeld kurſieren 
und die Stelle von Muſchelgeld, das hier fehlt, einnehmen. Daneben findet 
ſich aber noch das ganz merkwürdige Sedergeld, das ſehr großen Wert beſitzt. 
Man rupft zu feiner Herjtellung einem kleinen, dunklen Honigvogel mit 
roter Bruſt die roten Sederchen aus und klebt dieſe mit Harz nebeneinander 
zu einem Scheibchen, ſo daß alle roten Federſpitzen nebeneinander zu liegen 
kommen. Mehr als tauſend ſolcher Scheiben werden dann ſchuppenförmig 
an einem 3—4 m langen Riemen befeſtigt und dieſer Riemen ſpiralig auf⸗ 
gerollt. Es bildet dann eine ſolche Rolle ein großes Vermögen, ohne irgend⸗ 
welchen praktiſchen Zwecken dienen zu können, gerade wie Geld. Dieſe 
Rollen werden ſorgfältig in Rindenſtoffe gehüllt und in der hütte aufbewahrt. 
Von Zeit zu Zeit erfreut ſich der Beſitzer an Glanz und Pracht des ſeiden⸗ 
glänzenden Streifens, bis dieſer nach Generationen allmählich die Federn und 
dementſprechend an Geldwert eingebüßt hat. Bedenkt man, daß zur Her⸗ 
ſtellung eines Streifens Hunderte kleiner Vögel mit dem Pfeil erlegt oder 
der Schlinge gefangen werden mußten, ſo kann man ſich denken, welche 
Rieſenarbeit eine ſolche Geldrolle darſtellt, und daß fie ſehr wertvoll ſein 
muß. Man kann mit einer einzigen ſolchen Rolle darum auch das ſchönſte 
Weib der Gegend kaufen. Einzelne Federſcheiben zirkulieren als Kleingeld. 
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Bei großen Seiten verziert man mit den Geldſtreifen die Tanzplätze, die ſich 
meiſt neben den häuſern befinden und runde, von Korallenplatten ein⸗ 
gerahmte Terraſſen am Ufer ſind. 

Zum Canz ſchmücken ſich die Männer durch ein zierlich aus Perlmutter 
geſchnitztes, breites Naſengehänge, das ins durchbohrte Septum geſteckt 
wird und bis zum Kinn herabhängt. In feine Löcher in den Naſenflügeln B. 95 
ſteckt man Stäbchen, die nach oben gerichtet ſind. Im Haar befeſtigt man 
Holzzierrate, flache Brettchen oder Stäbchen, die mit den roten Federchen 
des Sedergeldes beklebt ſind. Dazu ſteckt man hinten aufrecht in den Gürtel 
fächerartige Blätter und gibt denſelben beim ſtampfenden Tanze eh 
Wiegen des Beckens eine pendelnde Bewegung. 

Begraben wird der gewöhnliche Mann in ſeinem Wohnhauſe. Am 
fünften Tage nach dem Tode macht man ihm ein Opfermahl. Für Häupt- 
linge auch noch am zehnten Tage. Dieſe werden, ganz mit Ocker beſtrichen, 
im Männerhauſe aufbewahrt. Um das Haupt legt man ihnen eine Rolle 
Sedergeld. Das Männerhaus darf dann nicht mehr benützt werden. Man 
läßt es verfallen, und der Nachfolger muß nebenan ſich ein neues Haus her⸗ 
ſtellen laſſen. Deshalb finden ſich in jedem Dorfe immer mehrere Männer⸗ 
häuſer in allen Stadien des Verfalls, von denen nur eins benutzt wird. 

Sehr eigenartig iſt die Stellung der Frauen, trotzdem hier keine Suque 
die Trennung der Feuer und Geſchlechter verlangt. Es ſcheint, als ob 
die Eiferſucht der Männer aufs höchſte geſtiegen, ſich in faſt lächerlichen 
Maßregeln äußere. Das Wohndorf, wo die Frauen leben und die Der- 
heirateten ſchlafen, iſt ſtets abſeits des Männerhauſes und des Tanzplatzes, 
auch etwas inland, von hohen Mauern umgeben, wie auch wieder jedes 
einzelne Haus. Man findet dort Häufer von ähnlichem Typus wie das 
Männerhaus, aber auch Rundhütten mit ſpitzem Dache. Es iſt mir nie ge⸗ 
lungen, ein ſolches haus von nahem zu ſehen, denn jedem Fremden iſt das 
Betreten eines Frauendorfes bei Todesſtrafe verboten; nicht nur das, ſondern 
das bloße Anbliden der Frauen eines anderen Dorfes gilt als ärgſter Verſtoß 
gegen die Sitte. Einſt ging ich mit meinen Ceuten den Strand entlang und 
kam dabei in die Nähe einiger Frauen, worauf meine Diener das Geſicht 
oſtentativ nach der anderen Seite wandten und mir dringend anempfahlen, 
ja nicht hinzublicken. Es ſcheint, als ob das ganze Dorf ſich für die Ehre 
jeder ſeiner Frauen verantwortlich fühle, und daß ſchon bloßes Betrachten 

derſelben ihre Ehre verletze und zu Totſchlag und Krieg führen müſſe. Trifft 
man im Walde Frauen an, ſo gehen beide Teile in weitem Bogen umeinander 
herum mit abgewandtem oder verdecktem Geſicht; ja ſogar die Ehe und das 
Wegziehen der Frauen entlaſtet die Männer nicht davon, das Benehmen 
der Frauen ihres Dorfes zu kontrollieren. Einſt hatte herr M. eine Frau 
im Haufe, die er aus irgendeinem Grunde einſt von einem Eingeborenen 
auf einem Gange begleiten ließ, worauf die Männer des Dorfes, mit dem 
die Frau gar keine Beziehungen mehr hatte, erſchienen, um den Mann für 
dieſe unerhörte Verletzung der Etikette zu töten. Sie belagerten und be⸗ 
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ſchoſſen denn auch das Haus des herrn M. während mehrerer Tage, und 
nur das Eingreifen des herrn M. konnte dem Eingeborenen das Leben 
retten. So beſteht gar kein Verkehr zwiſchen den Männern und Frauen 
verſchiedener Dörfer, ja in den Dörfern ſelbſt geht es ſehr ſteif zu, und die 
jungen Männer haben kaum das Recht, mit Mädchen zu ſprechen. 

Einmal nur führte mich Kuli durch die Gaſſen feines Dorfes, und das 
galt fait als Bravourſtück und war an der Grenze des zu Duldenden. Es 
würden alſo die jungen, ledigen Männer ein ziemlich trübſeliges Leben 
führen, wenn nicht Einrichtungen ſehr einfacher Art ihnen zu einiger Zer- 
ſtreuung verhülfen. 

B. 96 Es war mir aber doch möglich, mit Hilfe des herrn M. einige Frauen 
von nahem zu ſehen, ja zu photographieren, nachdem mich nie eine näher 
als auf 200 m hatte heran kommen laſſen. Herr M. hatte nämlich in einem 
Dorfe faſt Bürgerrecht, was ihm mit ſeinem Übergewicht als Weißer erlaubte, 
einiges zu wagen. Wir fuhren daher nach dem Dorfe, und mit viel Bitten, 
Schmeicheleien und Verſprechungen gelang es, einen Alten dazu zu bewegen, 
ein paar Frauen herzuholen. Es waren aber gerade alle geſunden Frauen 
auf den Feldern, und ſo war das, was ich zu ſehen bekam, das häßlichſte und 
unappetitlichſte, was ich ſeit langem erblickt hatte. Es waren nur uralte 
Weiber und Kranke im Dorfe geblieben, Alte, die ein ganz dämoniſch äffiſches 
Ausjehen hatten, und Junge, denen große Eitergeſchwüre, hauptſächlich an 
den Unterſchenkeln, längeres Gehen verunmöglichten. Dieſe Auswahl durfte 
ich jetzt photographieren, während meine Leute in reſpektvoller Entfernung 
uns den Rüden kehrten. Gern hätte ich einige hübſchere Muſter der länd⸗ 
lichen Schönen photographiert, aber davon wollten die Männer nichts wiſſen. 
Es machte ihnen gar keinen Eindruck, als ich ihnen ſagte, dieſe Sammlung 
von Abſtoßendem würde ich zu Haufe zeigen und jagen, jo ſehen ihre Frauen 
aus. Sie fanden das furchtbar komiſch und meinten, ſo ſei es eben recht. 

Die Frauen von Santa Cruz ſcheinen überhaupt im Gegenſatz zu den im 
allgemeinen ſehr ſchönen Männern recht unſcheinbar zu ſein, anders als die 
Frauen der benachbarten, mehr polyneſiſchen Reef-Jslands, von denen ich 
ſpäter noch ganz hübſche Muſter zu ſehen bekam. 

Die Kleidung der Frauen beſteht aus einem Stück Tapa, das, wie die 
Matten auf Aoba und Malekula, tief um die hüften befeſtigt wird. Ein 
anderes Stück Tapa wird über den Kopf gelegt und durch ein Stirnband 
dort feſtgehalten. Das eine Ende hängt meiſt über den Rücken hinab. Dazu 
tragen die Frauen gern noch ein größeres Stück Rindenjtoff, das wie ein 
Shawl um den Leib gelegt wird. Die Tapa wird in der Gracioſabai nicht 
verfertigt, ſondern wird von inland bezogen. Sie wird manchmal ſehr fein 
hergeſtellt, iſt meiſt weiß, oft aber auch mit Sepia in einfach geometriſchen 
Figuren bemalt. Gelegentlich wird ſie auch mit gelbem Ocker angerieben. 
Da man weiße Tapa trägt, iſt dies wohl der Grund, warum die Eingeborenen 
nur weißen Kaliko wollen, da er der gewohnten Tapa am ähnlichſten ſieht. 
Es deutet dies einen erfreulichen Geſchmack an; jedenfalls ſieht der weiße 
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Männer aus Santa Cruz. 
mit Ohren- und Naſenringen aus Schildpatt, Trochusarmringen oder geflochtenen 
Armbändern, Tapaſchamtuch und Tragkörben. Der linke Unterarm iſt zum Schutz 
gegen den Schlag der Bogenſehne meiſt mit Tapa umwickelt. 
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Stoff viel weniger exotiſch und europäiſch aus als die grell beblumten Kattune, 
die anderswo bei den Eingeborenen beliebt find, zumal der Kaliko hier feine 
Weiße nicht allzulange behält. 

Der Strand vor den Dörfern wird in eine Srauen⸗ und Männerabteilung 
geteilt, zwiſchen denen kein Verkehr ſein darf. Ebenſo trennen ſich die 
Nachbardörfer durch Steinmauern, die von inland ins Meer hinaus reichen 
und jeden Blick abſchneiden. Auf dem Land ſelbſt find die Dörfer durch Wald ge⸗ 
trennt, durch den nur ein ſchmaler Pfad führt und in dem keine Bäume gefällt 
werden dürfen. Auf den Terraſſen einiger Dörfer kann man ummauerte Sod⸗ 
brunnen finden, aus denen die Eingeborenen ſich das eher ſpärliche Süß⸗ 
waſſer verſchaffen. Sie lieben es, in demſelben einen Fiſch zu halten und 
nehmen an, daß das Waſſer, ſolange der Siſch lebt, geſund und trinkbar ſei. 

In den Korallen am Strand ſieht man oft ſchalenartige Vertiefungen, 
in denen Pflanzen zerrieben werden, mit deren Safte man die Fiſche in den 
Spalten der Korallen vergiftet. Überhaupt iſt die Sifcherei zu hoher Doll- 
kommenheit gebracht. In erſter Linie wären da zu erwähnen die viel⸗ 
geſtaltigen Netze, von den feinſten bis zu ganz groben Handnetzen für Sardinen 
und Senknetze, bis 15 m lang, mit Senkeln und Schwimmern. Ganz grobe 
Netze werden zum Schweinefang verwendet, indem man ſie im Dickicht über 
einen Wechſel ſpannt, das Schwein hineinjagt und, wenn es darin verwickelt 
iſt, feſſelt. Ähnliche Netze verwendet man in den Banksinſeln zum Fang 
von Schildkröten. Es findet ſich auch ein Apparat zum Fang von Haifiſchen. 
Er beſteht aus einem Lodinjtrument, einem ſchlingenförmig gebogenen 
Rotang, an dem halbe Rokosnußſchalen aufgereiht ſind. Dieſe ſchüttelt 
man im Waſſer; das Klappern ſoll dem Geräuſch einer Fiſchbank ähnlich 
jein, was natürlich die gefräßigen Haie anlockt. Man hält nun ein Köder- 
ſeil bereit, an dem kleine Muſcheln und Spinnennetze angebunden ſind. 
Durch Auswerfen und Einziehen des Seils lockt man den Hai nahe ans Boot, 
wo man ihm eine ſtarke Schlinge um den Leib feſtzieht. Mit dem anderen 
Ende des Seils rudert man ans Land, wo die Männer den Hai aufs Trockene 
bringen und ihm mit einem Knüppel den Kopf einſchlagen. Es war nun 
ſehr ſchwer, den Ceuten klar zu machen, was ich wollte. Ich zeigte ihnen 
daher die Illuſtration eines ähnlichen Apparates in Parkinſons Buch: 
„Dreißig Jahre in der Südſee“. Es brauchte eine Weile, bis ſie das Bild 
begriffen hatten, dann aber klatſchten ſie ſich erfreut auf die Schenkel, rannten 
weg, und bald wurde ich mit den Fangſeilen, Rajjeln und Keulen überreich 
bedient. Es ging hier wie mit allem. Es dauerte ſehr lange, einen beſtimmten 
Gegenſtand zu erhalten. Hat man aber einmal ein Exemplar, ſo bekommt 
man meiſt nur noch die gleichen angeboten, wenn ſie nicht wirklich ſelten ſind, 
bis man ſagt, man habe davon jetzt genug und ein anderes Objekt verlangt. 
Dann bekommt man von dieſem eine Unmenge; es fällt aber ſelten einem 
Manne ein, von ſich aus etwas Neues zu bringen, trotzdem ſie wohl wiſſen, 
daß man alles ſammelt. Parkinſons Buch hat mir übrigens auf der ganzen 
Reife gute Dienſte geleiſtet, denn die Eingeborenen ſehen ſich die Bilder 
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immer mit dem größten Intereſſe an, beſonders wollten ſie die Frauen 
anderer Gegenden kennen lernen, und Nuditäten kamen denen, deren Frauen 
einigermaßen bekleidet waren, recht abſonderlich und unpaſſend vor, auch 
lachten ſie verächtlich über fremde Bekleidung und meinten, das müßten 
doch ſehr dumme Menſchen ſein, die ſo ſonderbare Kleider trügen. Jedem 
Narren gefällt feine Kappe! 

Eine recht nette Siſchereimethode iſt die mit Drachen, von denen 
aus an einer Schnur ein Röder übers Waſſer ſtreift, wenn man den Drachen 
im Kanoe mitzieht. Der Köder beſteht meiſt in zuſammengeknäulten Spinnen⸗ 
fäden, in die der Fiſch ſich verbeißt und nicht mehr loskommt. Es werden 
auch kleine, trichterförmige Reuſen aus Dornenranken hergeſtellt, in denen 
der Siſch mit den Riemen hängen bleibt und gefangen iſt. Endlich 
ſeien noch erwähnt Siſchfallen, die wohl jede Küſtenbevölkerung kennt, und 
die man auch inland an Slüffen treffen kann. Es find niedere Steinmäuerchen 
auf flachem Strande, die bei Flut unter Waſſer ſtehen, bei Ebbe aber trocken 
werden. Über ſolche Fallen werden die Fiſche bei Flut getrieben und dort 
gehalten, bis das ſinkende Waſſer die Mauern freilegt, wodurch die Fiſche 
eingeſchloſſen find und leicht mit den handnetzen gefangen werden können. 
Angeln ſollen vorkommen, doch habe ich keine geſehen. Fiſchen iſt die haupt⸗ 
ſächlichſte Morgenbeſchäftigung der Männer, wenn die Frauen auf den 
Feldern arbeiten. Es ſieht reizend aus, wenn eine Gruppe brauner Piroguen 
ſich auf dem ſilbern glänzenden Waſſer geſammelt hat, und die Männer in 
allen Stellungen, auf den Booten oder bis zu den hüften im Waſſer ſtehend, 
eifrig die vollen Netze aufziehen und die glänzende Beute in die Schiffchen 
leeren. Es iſt ein ſo friedlich heiteres, emſiges Treiben, daß man kaum 
denken würde, ſich bei Leuten zu befinden, die nie ohne vergiftete Pfeile 
ausgehen. Überhaupt iſt es ganz auffallend, wie außerordentlich ruhig es 
in der Bucht zugeht, viel ruhiger, als wenn 2000 Weiße ohne Polizei bei⸗ 
ſammenleben müßten. Wohl find gelegentlich Kriege, und im Derjtedten 
geſchieht manches, was nicht ans Tageslicht kommen darf, aber trotzdem 
macht die Bevölkerung im ganzen einen friedlichen, vergnügten Eindruck. 
Wie jeder Naturmenſch, hat auch hier der Schwarze ein ausgeſprochenes 
Gefühl für Anſtand und gutes Benehmen. Gegen die vielen Umgangs⸗ 
formen verſtößt man nur ſelten, und im gegenſeitigen Verkehr ſieht man nie 
Grobheit, Unhöflichkeit oder Händel, und gelegentliche Meinungsverſchieden⸗ 
heiten werden auf die eleganteſte Art mit einem Scherze erledigt, jo daß 
das Benehmen der meiſt groben und polternden Weißen daneben gar nicht 
ſehr vorteilhaft abſticht. 

Von dieſem Geſichtspunkte aus iſt nicht recht einzuſehen, was die weiße 
Rultur hier viel beſſern kann. Keinesfalls macht ſie die Ceute beſſer, aber 
vielleicht glücklicher dadurch, daß fie die Langeweile lindert, unter der die 
Eingeborenen allerdings ſehr zu leiden ſcheinen. 

Die Suque fehlt hier völlig, auch hat das Schwein nur Wert als Feſt⸗ 
braten, und man verſteht es nicht, ſeine Hauer zu der großen Entwicklung 
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zu bringen wie in den Neuen Hebriden. Das ſoziale Suſtem ſcheint fich 
auf erblicher Häuptlingswürde aufzubauen. 

Rultformen konnte ich keine finden; natürlich exiſtieren ſie trotzdem, 
doch iſt der Ahnenkult wenig entwickelt. Es ſcheint, als ob die Pfoſten über 
dem Herde, die manchmal geſchnitzt ſind, verehrt werden. Daneben ſcheint 
jedes Dorf ein ſchon erwähntes Hausgöttchen zu beſitzen, das durch eine 
etwa 30 em hohe männliche Sigur dargeſtellt wird. Dieſe Statuen werden 
ſehr heilig gehalten, wenigſtens wurde mir nie erlaubt, eine zu berühren, 
geſchweige zu erhandeln. Ob man ihnen Opfer bringt, weiß ich nicht. Schädel⸗ 
kult findet ſich, obſchon es fraglich erſcheint, ob das Wort Kultus den Begriff 
genau deckt. Man ſchließt nämlich den Schädel, die Augenhöhlen und das 
Hinterhauptsloch mit Holzpflöden, die Naſe mit einem lang vorſtehenden 
Keil. Den Unterkiefer bindet man an den Jochbogen in ſeinen Lagern feſt. 
Oft wird auch der Schädel mit grellem Ocker bemalt und jo in den häuſern 
aufbewahrt, wohl auch in Rörbchen zu Sejten mitgenommen. Die Schädel, 
die ich erhielt, ſtammten alle von Weibern und Kindern, darum ſcheint es 
faſt, als ob dieſe Präparation mehr der Ausdrud von Pietät und Affektion 
ſei, als von Verehrung; ſonſt würden ſich zweifellos auch präparierte 
Männerſchädel inden laſſen. Es wird ſich meiſt wohl um die Köpfe von 
Cieblingsfrauen und kindern handeln, die als Andenken an die Toten aufbewahrt 
werden. Es iſt das eine faſt identiſche Sitte zu der Schädelpräparation in 
Süd⸗Malekula, jedenfalls zu der in den Banksinſeln. Daß man ſich vor den 
Schädeln fürchte, was der Fall geweſen wäre, wenn man ſie verehrte wie 
in den Neuen Hebriden, habe ich nicht bemerkt; im Gegenteil brachten mir 
die Ceute gern und maſſenhaft ſolche. 

Ich erhielt aber doch einſt eine Statuette, die den Götterſtatuen in den 
Männerhäuſern ſehr ähnlich iſt. Sie war aber neu und offenbar noch nicht 
durch irgendeine Zeremonie geheiligt worden. 

Der Eingeborene hat hier ein ſehr ausgeſprochenes Talent für Skulptur, 
und ich konnte nicht wenig Schnitzereien erwerben, die, vortrefflich her⸗ 
geſtellt, Fiſche und Vögel darſtellten, deren Art genau erkannt werden konnte. 
Die ſchön geglätteten Schnitzereien waren oft mit ſehr ſauberen und ge⸗ 
ſchmackvollen Ornamenten in Schwarz und Rot verziert. Es iſt zweifelhaft, 
ob ſie irgendwelche religiöſe Bedeutung haben, vielmehr ſcheinen ſie der 
puren Freude der Eingeborenen am Schönen entſtanden zu ſein. Die höhe 


der Kunftfertigfeit aber zeigt ſich in den Tanzſtäben. Es ſind etwa 1 m 


lange Knüppel, unten rund, oben vierkantig und in eine Spitze auslaufend, 
ähnlich einem Kanoeſchnabel. Un zwei Seiten finden fi eine Anzahl Öfen, 
in denen Baſtbüſchel feſtgebunden find, die ſeitlich abſtehen. Die Dorder- 
fläche aber iſt wieder mit den zierlichſten ſchwarzen und roten Zeichnungen 
bemalt, deren Hauptmotiv Fiſche liefern. Da das Holz ſorgſam geweißt 
wird, wie die Kanoes, heben ſich die Ornamente ſehr ſchön ab. Unten iſt 
ein Bündel trockener Nußſchalen angebunden, die beim Schwingen raſſeln, 
wie die Tanzraſſeln der Neuen Hebriden. 
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Ich verlangte natürlich ſehr danach, einem Tanz beizuwohnen. Meine 
Diener teilten mir eines Abends ſpät mit, es finde ein Tanzfeſt an der Bai 
gegenüber ſtatt. Wir beſchloſſen, noch raſch hinzufahren. Schnell ruderten 
wir in das Dunkel hinaus. Der ſternenloſe Himmel ſchien ſchwach, war 
gefleckt von ſchwarzen, wirr zerzauſten Wolken und warf einen matten Silber- 
ſchein auf die See, die ſich kaum von dem dunkel gähnenden Streifen des 
Ufers vor uns abhob. In der abſoluten Nachtſtille tönten die Ruderſchläge 
beſonders ſcharf und energiſch, aber wie aus der Ferne, und nur der gleich⸗ 
zeitige Anlauf des Bootes ließ fühlen, daß fie zu uns gehörten. Im Dunkel 
fühlten wir die Wogen doppelt ſtark, denn eine ſanfte Dünung glitt vom 
offenen Meer her ſtill über das Waſſer und unter uns durch. Die Wogen 
hoben erſt den Ausleger, dann das Kanoe, glitten weiter in die Dunkelheit, 
der Kamm ſanft ſcheinend, die Flanke hochgehoben, uns entgegendrohend 
wie ein halb verſchleierter endloſer Abgrund, der ſich verengerte und dann 
im allgemeinen Dunkel ſich auflöſte, bis eine zweite Welle folgte, uns vor 
ſich her trieb, hob, dann in die Tiefe zu ſaugen ſchien und der vorigen folgte 
in dauerndem Rhythmus. Das Boot ſelbſt war kaum ſichtbar, es ſchien, 
als glitten wir ſelbſt im Waſſer, als ſchwebten wir in lauer Flut durch ein 
formloſes Chaos, und als löſte ſich der Widerſtand auf zum leichten Plätſchern 
des Waſſers am Bootrande, wie in verworrenem Traume, der keine Geſtalt 
finden kann, oder wie das Streichen einer Wolke im kühlen Dunkel des Raumes. 
Dann begann Licht um uns zu ſpielen, unbeſtimmt, zaghaft, geheimnisvoll. 
An der Spitze des Auslegers bildeten ſich zwei matte Streifen, die zierlich 
geſchweift dem ſchmalen Holze entlang liefen wie die Bugwellen eines Schiffes: 
ſie waren umtanzt von wirbelnden Funkenblitzen. Am Schnabel des Kanoes 
ſprühte ein Seuerwerf von ſilbernen Funken, die zur Seite ſprangen, ver⸗ 
löſchend, als ſchlüge das Boot im Waſſer Funken wie das Meteor in der 
Luft. In wirrem, haſtigem Tanze blitzten ſie auf und ſtrömten dem Boot 
entlang in eiligem Zittern, um hinter uns zu verlöſchen, endlos auftauchend, 
zuckend, vergehend. Auch die Ruder wühlten unter der Oberfläche Silber⸗ 
licht empor, das in raſchen Wirbelformen ineinander quirlte, durchſcheinend 
weiß, als quöllen phosphoreszierende Gasblaſen aus der Tiefe. 

Der nackte Ruderer vor mir leuchtete wie eine Marmorſtatue vor dunkler 
Hecke, ſein ſchöner Körper hob ſich mit den regelmäßigen Ruderſchlägen, 
daß der Silberſchein auf der glatten haut hin und her glitt und das Muskel⸗ 
ſpiel ſich prächtig zeigte. Und immer weiter glitt das Funkenſpiel am Boot 
entlang im Wirbeltanz und vollendete die hupnotiſche Traumhaftigkeit der 
Fahrt, das Gefühl des gewichtsloſen Schwebers durch unbeſchränkten Raum 
im Traum, in deſſen dunkelmattem Chaos die Lichter vergeblich ſich zu ordnen 
ſuchten und nach Sinn ſtrebten, um nach erfolgloſem Verſuche jäh, verzweifelt, 
im Nichts zu vergehen. Dazu ſummten durch die tiefe Stille gewaltige 
Akkorde, eine Sphärenmuſik, harmoniſch, immer ändernd und doch immer 
ſich wiederholend. 

Das Gefühl der Zeit ging verloren, nur die Uferwand vor uns wuchs 
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allmählich zu ſchwarzer Mauer, dann hörten wir in der Stille das kalte Rauſchen 
der Brandung, die ſich mürriſch auf die Riffe warf. Wir fuhren langſamer, 
und damit erloſch auch das Licht und endete der Traum. Wir folgten dem 
Ufer, nach der Einfahrt ſuchend. Endlich fanden wir ſie, indem die Ein⸗ 
geborenen mit den Rudern nach bekannten Klippen ſtocherten. Eine Welle 
hob uns, mit aller Energie legten ſich die Schwarzen in die Ruder, ſchnell 
ſchoſſen wir auf dem Wellenrücken über die Rorallenbank und fuhren 
knirſchend in feinem, weißem Sande auf. Von dort trugen wir das Kanoe 
ans Ufer und begaben uns nach dem Männerhaus. 

Zu meinem Bedauern hatte man wegen des ſchlechten Wetters den 
Tanz abgeſagt, doch wollten mich die guten Leute nicht enttäuſchen und 
improviſierten ein Sejt, dem aber die Begeiſterung fehlte und das äußerſt 
proſaiſch ausfiel. Dazu ſtreikten die Frauen, welche die Männer zum 
Enthuſiasmus hätten entflammen ſollen: die Frauen behaupteten, ſie 
fürchteten ſich vor mir. Wir fuhren darum nach einiger Zeit unverrichteter 
Dinge wieder zurück. 

Mit dem Kutter des herrn M. begannen wir einige Zeit nachher eine 
Reije nach Utupua, im Südoſten von Nitendi. Wir fuhren dem Nordufer 
der Inſel entlang, allein der Wind war ſchlecht, und wir kamen nur ganz 
langſam voran. Wir verloren noch viel Zeit durch einen Rettungsverſuch 
von zwei Seevögeln, die auf einem treibenden Stamme ausruhten und von 
der Ferne ausſahen wie zwei Menſchen, die auf einem zerborſtenen Ranoe 
ſaßen. Es war eine lächerliche Ernüchterung, als unſer Rettungsfieber ſich 
allmählich in Unſicherheit und dann in Enttäuſchung verwandelte. 

Leider konnten wir unſeren Unkerplatz an dem Abend nicht mehr er⸗ 
reichen und mußten bei hoher See, ſtarkem Wind, Regen und Kälte die ganze 
Nacht vor der Rüſte kreuzen. Erſt am Morgen konnten wir in die liebliche, 
grüne Carlislebai einlaufen. Dort gehört der Grund Leuten von den Riff- 
inſeln, die ihn einſt erobert haben und ſich jetzt einige Monate jedes 
Jahr dort aufhalten, um Sago zu ſammeln. Sago iſt in den Neuen Hebriden 
ganz unbekannt. Ich ſah dort die großen Boote, in denen dieſe Leute B. 98 
weite und noch weitere Reifen unternehmen. Es find Auslegerboote, im 
Prinzip ähnlich wie die Pirogen. Das eigentliche Boot iſt ein ausgehöhlter 
Rieſenſtamm, der wieder überdeckt wurde, damit er ſich nicht füllen kann. 
Die Paſſagiere befinden ſich nicht auf dem Bootskörper, ſondern auf der 
Brücke, die Boot und Ausleger verbindet. Dieſe iſt etwa 1½ m über dem 
Waſſer, hat eine genügende Fläche, um im Notfalle 40 Mann zu faſſen. 
Ein kleines Häuschen darauf bietet Schutz vor Regen und dient als Schlaf⸗ 
raum. Man benutzt zur Fortbewegung in erſter Cinie Segel, die aus Palm⸗ 
baſt verfertigt find, zweiſpitzig, mit ſchön geſchweiftem Rande. Die Segel 
können an beiden Enden des Bootes befeſtigt werden, ſo daß man jeden 
Wind benutzen kann, doch iſt es nicht möglich, gegen den Wind zu ſegeln. 
Die Segel ſind ſehr leicht und können ohne Mühe niedergelegt werden; 
zum Steuern dienen lange Ruder mit breiter Schaufel. Der Anblick des 
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Bootes iſt äußerſt maleriſch und das Keiſen auf demjelben jo ſicher wie in 
einem europäiſchen Kutter. 

Die Leute der Reef⸗Islands haben eine gleiche Ergologie wie die von 
Nitendi, doch find fie ſehr polyneſiſch in Sprache und Ausjehen. Einige find 
ganz hell und haben ſchlichtes Haar; die Frauen zeigen die Beimiſchung 

B. 95 wie überall viel ſtärker als die Männer, ſo daß man einige als Samoane⸗ 
rinnen anſprechen würde, wäre nicht ihr Haar kraus. Es waren meiſt 
ſchöne, feſte und volle Geſtalten, mit regelmäßigen Geſichtern, die durch 

B. 96 nichts entſtellt waren. Neben der Tapaſchürze tragen fie alle einen ſehr 
engen Gürtel aus Baumrinde. Nach polynefiihem Geſchmack leben ſie von 
den Männern kaum getrennt, und es gelang mir leicht, ſie zum Photo⸗ 
graphierenlaſſen zu überreden. Sie ſind überhaupt viel höher zu ſtellen als 
die wenigen Frauen an der Gracioſabai, die ich geſehen habe, und es iſt 
verſtändlich, daß die Männer von dort ſie den eigenen Frauen vorziehen 
und ſich oft junge Mädchen aus den Reef⸗Islands kaufen, um fie zu Dorf⸗ 
hetären aufzuziehen. Das ſind dann jene Frauen, welche in den Männer⸗ 
häuſern wohnen dürfen. 

während wir in der Bai lagen, ſauſten derartige Windſtöße über uns 
hinweg, und fern ſahen wir ſo hohes Meer, daß wir nicht daran denken durften, 
die Reiſe fortzuſetzen. Als das Wetter mehrere Tage lang ſich nicht beſſerte, 
fuhren wir zurück, hatten aber noch ſolchen Sturm, daß wir mit doppelt 
gerefften Segeln pfeilſchnell der Küjte entlang ſauſten und in drei Stunden 
den gleichen Weg zurücklegten, zu dem wir vor einigen Tagen etwa ſechzehn 
Stunden gebraucht hatten. Wir waren alle froh, als wir vor der Station 
des Herrn M. die Anker werfen konnten. 

Es folgte jetzt eine dreiwöchentliche ſchreckliche Regenzeit, in der alle 
paar Stunden der denkbar gewaltigſte Platzregen über uns wegbrauſte. 
Nachts waren Gewitter, und zum Rollen des Donners geſellte ſich das Praſſeln 
des Regens auf dem Blechdache und verführte einen ganz unſinnigen Lärm. 
Die Feuchtigkeit wurde unerträglich, ſchlich wie in Schwaden ins Haus und 
machte alles weich, ſchleimig und uns ſelbſt nervös und müde. 

So erwartete ich denn die Ankunft des Dampfers nicht ungern und war 
reiſefertig, als er eines Mittags in die Bai einfuhr. Er brachte einige Kijten 
für herrn M., in denen u. a. auch Whisky war, und eine Stunde ſpäter lag 
der ſonſt ſo nette Mann ſinnlos auf ſeinem Bette, ſo daß ich ihm nicht einmal 
für feine Gaſtfreundſchaft danken konnte. 

Es waren wenig neue Paſſagiere an Bord, und alle waren leidend, 
ſogar der ſonſt ſo lebensluſtige Kapitän hatte allen Frohſinn verloren. Wir 
tröſteten uns im Gedanken an eine raſche Heimfahrt, aber wir ſollten arg 
enttäuſcht werden, und die nächſten drei Wochen werden mir als die un⸗ 
angenehmſten meines bisherigen Lebens immer erinnerlich bleiben. 

Gleich anfangs vernahm ich, daß das Schiff nicht genügend Ballaſt 
habe, da einer der jetzt leeren Kohlentanks wegen Undichte nicht mit Waſſer 
gefüllt werden könne. Dazu hatten wir auf Deck außer den Rettungs⸗ und 
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Landungsbooten vier große Boote von Miſſionaren, die zur Reparatur nach 
Dila gebracht werden mußten, für das kleine Schiff eine viel zu große Ded- 
laſt. Es war das aber nicht zu ändern, und wir hofften auf günſtiges Wetter, 
das wir in der Jahreszeit auch hätten haben ſollen. Die Fahrt ging denn 
auch ganz gut über Utupua und Danifora nach Tucopia. Der nur vier⸗ 
ſtündige Aufenthalt dort war der Glanzpunkt der Reife und wog die kommenden 
Unannehmlichkeiten auf. 
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Dreiunddreißigſtes Kapitel. 
Tucopia. 


Tocobio iſt ein winziges Kegeleiland, ganz einſam im weiten Meere, und 
das iſt der Grund, warum ſich dort eine polyneſiſche Bevölkerung bis 
heute noch völlig rein und primitiv erhalten konnte. Es wird wohl die 
einzige Inſel der Welt ſein, wo noch naturwüchſige Polyneſier leben. Als 
der Dampfer ſich der Inſel näherte, ſahen wir die Leute als kleine Punkte 
in Erregung auf dem Kiff hin und her laufen; bald ſahen wir auch einige 


B. 97 Kanoes, die uns entgegenkamen. Ihre Inſaſſen boten einen mir völlig 


neuen Anblick. Statt der dunkeln, kraushaarigen, kurzen Melaneſier ſah 
ich baumlange, faſt hellgelbe Geſtalten, die von einer dichten, langen Mähne 
goldenen Haares umflattert waren. Bald kamen ſie an Bord und boten 
den prächtigſten Unblick freier Reckengeſtalten; keiner unter 175 em groß, 
mit weichen, dunklen Augen, freundlichem Cächeln und kindlich zutraulichem 
Gebaren. Überall ſchwärmten ſie auf dem Schiffe umher, alles wollten 
ſie ſehen, anfaſſen, mitnehmen (die Kabinen hatten wir wohlweislich ge⸗ 
ſchloſſen), und wenn wir ihnen etwas abſchlugen, ſchmeichelten und ſtreichelten 
ſie uns, die wir wie Rinder neben ihnen waren. 

Aber ich beeilte mich, an Land zu gehen. Dort erwartete uns am Rande 
des Riffes eine dichte, aufgeregte Menge, die unſere Ankunft kaum erwarten 
konnte, das Boot an Land riß und uns und alles ſofort ergriff und auf die 
Korallen legte. Dann faßten mich zwei Kerle unter den Armen, und ob 
ich wollte oder nicht, ging es im Fluge über die Pfützen im Riff nach dem 
Ufer. Ich war erſt von der impulſiven Freundlichkeit der Ceute nicht erbaut, 
allein es hätte mir wenig genützt, mich zu wehren in den Armen der Riejen- 
menſchen. Um Lande ſetzte man mich ſorgfältig nieder, wie ein zerbrech⸗ 
liches Ding, lachte mich an, klopfte mir auf die Schultern und ſtreichelte mir 
den Rücken. Bald deponierte man in gleicher Weiſe einen Miſſionar neben 
mir; beide ſahen wir uns fragend an, denn ſolch ein Empfang war uns 
neu. Zu unſerem größten Erſtaunen kam ein Mann auf uns zu, der ein 
wenig Biche la mar ſprechen konnte, wer weiß woher. Er fragte uns erſt 
ſehr energiſch, ob wir keine Krankheit an Bord hätten, ſonſt dürften wir nicht 
landen. Wir konnten das mit gutem Gewiſſen verneinen. Der Grund, 
warum er fragte, war, daß einſt das Schiff hier mit Maſern an Bord an⸗ 
gelaufen war, die Inſel infiziert hatte, was vierzig Eingeborenen das Leben 
gekoſtet hatte. Dernünftiger als die Weißen, verſuchten die Eingeborenen 
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2° BERNER S 


Männer von Tucopia im Auslegerboot. 


Die großen, goldmähnigen Figuren erinnern an alte Reckengeſtalten, kampffrohe 
Herren des Landes und der See. 


Eingeborene in der Gracioſa-Bai im Auslegerboot. 
Auf der Auslegerbrüce liegen Waffen und Waren. 


B 


Große Segelpirogue der Kiffinſulaner, 
die etwa 40 Mann tragen kann und in denen die Eingeborenen weite Reijen 
unternehmen. 


Männer in Gracioſa-Bai beim Fiſchen 
mit Senknetzen auf ſeichter Stelle. 
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nun ſelbſt, eine Quarantäne auszuüben. Es wurde uns hierauf bedeutet, 
wir hätten die hohe Ehre, dem Häuptling vorgeſtellt zu werden. Das war 
in der Tat eine Ehre, denn in polyneſiſchen Gegenden erfreuen ſich die häupt⸗ 
linge göttlicher Verehrung, und ihr Wille iſt jedem Befehl. Um zum Häupt- 
ling zu treten, mußten wir die hüte ablegen, dann wurden wir zu einem 
ſchattigen Platze geführt, wo die Männer im Kreiſe um den Häuptling kauerten. 
Dieſer war ein mächtiger, fleiſchiger Mann, der auf einem thronartigen 
Schemel ſaß, neben ſich an einen Baum die Staatslanze gelehnt. Der Sprecher 
kroch auf allen Vieren zu ihm hin und meldete uns an; wir traten vor und 
ſchüttelten ihm die hand, wofür wir ein freundliches Lächeln empfingen. 
Dann deutete uns eine vornehme Handbewegung an, wir möchten neben 
ihn ſitzen. Es brachten dann einige Weiber von hinten eine rieſige Schale 
voll Yams und Taro und einige Rokosſchalen, in denen ſich etwas Unappetit⸗ 
liches befand. Allein wir verſuchten es und fanden, es ſei höchſt delikater 
Sago mit einem Überguß von Rokosbutter; es mundete uns beiden aus⸗ 
gezeichnet, doch konnten wir zum Bedauern der Leute unſere Portion nicht 
beendigen. Mit mehrmaligem händeſchütteln, Winken und Lächeln fand die 
Audienz ihr Ende, und wir waren frei, auf der Inſel umherzuſchlendern, 
während der freundliche, mächtige Mann gravitätiſch ſitzen blieb. Ich durch⸗ 
querte die Dörfer, wobei mir einige Männer gern als Führer dienten. Die 
Häuſer find einfache Giebeldächer und ſtehen in Gruppen auf einer Linie 
längs der Grenze der Felder. Es findet ſich ein Männerhaus, etwas näher 
am Strande, dort ſind auch die Käufer für die Randes, die nicht beſonders 
groß, aus hartem Holze hergeſtellt ſind und mit hohem Bootsſchnabel. Was 
mich mehr anzog, war der Geſamtanblick des Ufers, wo hohe, luftige Bäume 
den weichen Sand beſchatteten. Während auf melaneſiſchen Inſeln nur die 
Tanzplätze freigehalten und rings von grüner Wand eingeſchloſſen ſind, 
dem Mißtrauen und der Scheu der Bewohner entſprechend, war hier alles 
Unterholz entfernt; das Ufer war eine Parklandſchaft, wo man durch dunkle, 
ſchoͤn gruppierte Stämme eine tiefe Perſpektive, weiten Blick aufs blaue 
Meer hatte, und wo im Schatten die goldenen Göttergeſtalten wandelten in 
freier würdiger Haltung oder in dichten Gruppen erregt und heiter ſich um 
die Ankömmlinge drängten. Es war in feiner zutraulich offenen heiterkeit 
fo ganz ein anderes Bild, als ich zu ſehen gewohnt war, fo harmlos und 
fröhlich, ſo wohlig und ſchmeichelnd, daß es dringend zum Bleiben einlud 
und es der Bitten der lachenden Menſchen nicht bedurfte, die, ohne Waffen 
und Argwohn mit duftenden Blumenketten um den Hals und farbigen Blüten 
im Haar, uns zum Bleiben einluden. Wahrlich, es iſt den Seeleuten nicht 
zu verdenken, wenn ſie an polyneſiſchen Inſeln früher zu Dutzenden von 
den Schiffen deſertierten und das Leben im verwirklichten Idealland der 
geplagten Exiſtenz auf einem Walfiſchfänger vorzogen. Immer und immer 
wieder ſtutzte ich, als ſtehe das Original zu einem klaſſiſchen Gemälde vor 
mir, und immer mehr umgarnte das Gemüt der betäubende Zauber der 
lieblichen Inſel, wie ein berauſchendes Getränk die Kraft des Willen ver⸗ 
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ringert und lähmt; und die großen, goldenen Kinder ſchienen es zu fühlen, 
wie wohl es uns bei ihnen gefiel und zupften uns immer aufs neue auf⸗ 
dringlich beſcheiden, wir ſollten mit ihnen kommen, bei ihnen bleiben, uns 
freuen und die Gegenwart genießen. Aber es konnte nicht jo fein, man 
drängte zur Abfahrt. Ein junger Mann ſollte mitkommen nach Norfolk⸗ 
Island; er nahm von ſeiner Familie und den Familienhäuptern Abjchied, 
ehrwürdigen Greiſen, mit ſcharfen, wohlmeinenden Zügen und dünnem, 
grauem Haar und Bart. Demütig neigte der Junge ſein Lockenhaupt auf 
den Schoß der Alten. Dieſe legten ihm die Hand auf, murmelten einige 
Worte, hoben den Knaben auf und drückten zärtlich ihr Geſicht auf das ſeine, 
daß die Naſen ſich leicht berührten. Der Knabe zerdrückte eine Träne, dann 
kam er mit, um ſpäter aus ſeinem reinen, weißen Tapagürtel in europäiſche 
Baumwollware geſteckt zu werden. 

Als ich an Bord zurückkehrte, wimmelte es von Männern und Frauen, 
doch wollten wir abfahren, und da die Leute gutwillig das Schiff nicht ver⸗ 
laſſen wollten, wurden fie weggedrängt. Die wenigen Kanoes waren bald 
überfüllt, der Reſt ſprang ins blaue Meer, und mit Jubelrufen ſchwammen 
fie an das ſchon ferne Land, wohlig im Waſſer treibend, goldene Flecken, 
die ſich langſam entfernten, indeſſen die langen gelben Haare ſchwer im Waſſer 
nachwellten. So ſah ich die traumhafte Inſel zuletzt im Golde der ſinkenden 
Sonne. Noch aber ſehe ich den Knaben, wie er von einer Liane umwunden 
und mit Blumen bekränzt, am Bug des Schiffes ſtehend, wehmütig nach 
der entſchwindenden Heimat blickte: die Verkörperung auch unſerer Sehnſucht. 

Auf der Inſel kennt man keinen Mord, kaum Hader. Stört einer die 
Ruhe des Landes, fo befiehlt ihm einer der allmächtigen Häuptlinge, fein 
Kanoe zu beſteigen und wegzufahren. Man gibt ihm etwas Eſſen und einige 
Rokosnüſſe als Wegzehrung; er ſoll ſich nie mehr blicken laſſen. Meiſt er⸗ 
tränken ſich dann ſolche Unglückliche, wenig von der Küſte entfernt; aber 
auf der Inſel herrſcht Frieden. 

Hier werben die Frauen um die Männer. Wird eine verſchmäht, ſo 
iſt ſie entehrt und muß ſich das Leben nehmen, was einſt einen Miſſionar, 
der kurz dort weilte, in eine recht peinliche Lage gebracht haben ſoll. Kannibalis⸗ 
mus kennt man dort nicht. 

Wir fuhren in trüber Regennacht hinaus nach Südweſten, hatten daher 
die Dünung gerade von der Breitjeite, daß das Schiff derart rollte, daß ſogar 
der Kapitän beſorgt wurde, doch erreichten wir am Morgen die Torres- 
inſeln und fuhren am nächſten Tage bei ſauſendem Südoſt gegen Ureparapara, 
das wir aber zu ſpät erreichten, um in die Bucht einzufahren, weshalb wir 
die ganze Nacht draußen kreuzen mußten. Einige Tage trieben wir uns 
in der Banksgruppe herum und ankerten dann an der Weſtecke von Gaua. 
Dort, wo ich einſt während eines Zyklons geſeſſen, überfiel uns ein zuklon⸗ 
artiger Wind, in dem wir die rieſig hohe See ſich um die Inſel ſchlingen 
ſahen, indem wir zwar in ruhigem Waſſer, aber in den heftigſten Wind⸗ 
ſtößen vor Anker lagen. Beſorgt prüfte der Kapitän die knirſchenden und 
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Der offene, weiche Strand von Tucopia, 
auf dem die prächtigen Eingeborenen in froh erregten Gruppen umherſtehen. 


Wohnhütten in Tucopia. 
Sie ſind klein und wenig ſorgfältig gebaut. 
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kreiſchenden Unkerketten, ob fie den rieſigen Druck aushielten, unter dem 
das Schiff zitterte wie in Qualen. Riſſen die Ketten, jo trieb das Schiff in 
die entfeſſelte See hinaus und war hilflos. So warteten wir mit geſpannten 
Nerven fünf Tage lang, ob die Ketten riſſen und die Anker ſchleiften. Dabei 
war der Aufenthalt an Bord höchſt ungemütlich. Dann hielt es der Kapitän 
nicht mehr aus; er machte am frühen Morgen den Verſuch, gegen die See 
zu fahren, aber das Schiff tanzte wie ein Kork, kaum daß es ſich gegen die 
Wellen gerade halten konnte. Eine Weiterfahrt wäre unſinnig geweſen, 
es galt, zur Ankerſtelle zurückzukehren; dazu mußten wir kehren und den 
Wogen die Breitſeite bieten, bei der geringen Stabilität des Schiffes ein 
riskiertes Manöver, deſſen Ausgang wir alle geſpannt abwarteten. Aber 
mit einigem Rollen, welches die Boote auf Deck bis ins Waſſer brachte, gelang 
es zum Glück. Wir fuhren hinter die Inſel und kreuzten dort, bis wir bei 
Tagesanbruch die Ankerſtelle finden konnten. Am nächſten Tage wieder⸗ 
holten wir den Verſuch an der anderen Seite der Inſel mit dem nämlichen 
nervenſpannenden Refultat. 

Jetzt hatten wir alle den Mut gründlich verloren; eigentlich wollte 
niemand mehr ins offene Meer und doch mußte es ſein. Das drittemal 
gelang es, und nach langem Kampf mit den Wellen langten wir in Mera 
Lava und ſpäter in Maevo und Koba an. Damit war aber auch die Kraft 
des Kapitäns zu Ende. Er holte ſich noch einen Sonnenſtich und mußte 
das Kommando dem erſten Offizier übergeben, der uns nach Port Dila 
brachte, wo ich mit Wonne das ungemütliche Schiff verließ. Auch meine 
Nerven waren durch die vielen aufregenden Erlebniſſe derart überſpannt, 
daß ich auf der ganzen heimreiſe, ſogar auf dem großen Schnelldampfer, 
mich nicht mehr ſicher fühlte und bei jedem Geräuſch und Wellenſchlag 
auffuhr. 

Zwei Tage ſpäter beſtieg ich den „Pacific“ nach Sydney und hatte auch 
dort gleich Anjchluß an den Cloyddampfer, der mich in Genua an Land ſetzte. 


Ich verließ die Inſeln mit leiſem Bedauern, hatte ich dort doch ſo viele 
unausſprechlich reiche Stunden verlebt, neben denen die mannigfaltigen 
mühſale jetzt ſchon in der Erinnerung verblaßen. Ob meine Rejultate 
irgendwie dem entſprechen, was erwartet werden konnte, iſt von kleinſter 
Bedeutung neben dem großen Schatze an Eindrücken, den ich mitnahm. 
Solche ganz zu übermitteln, wird den wenigſten Menſchen gegeben ſein, 
doch mag auch durch dieſe Zeilen dem Leſer ein ſchwacher Abglanz geſchenkt 
worden ſein von den Schönheiten, die ich im geheimnisvollen Urwalde, auf 
dem blauen Meere und bei den Kannibalen entdecken durfte. 
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29 —50 1 60—81 63—66 „ 224 —225 99-100 „ 306 —507. 


308 


A 
Da 
wi 
ve 


DEMCO 38-297 


Seen 
555 


22252 


ER 
BE 


1 


2 


r 


ei; 
3 


115 


hr 
e 


225 
eee x 


Fer Fan 8 — N E i 
5 Be H = 
\ 5 N 
. 


er: 9 e * 
l f g ö 125 I: a 5 8 75 
. = 1 Fe 2 BEN 


2 3 5 

1 

A a 4 g 
1 


BIER 
Fi 


e Sa SE 
5 15 


1 


